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Erstes Kapitel. 



Ungarn bedarf eines ständigen Staatsbündnisses« 

und zwar mit Österreich. 



Wir küniieii auf dem Teile Europas, aiit welchem sich 
unfscr Land beimdet, iufoloe der Verhältnisse der Neuzeit, 
nicht für uns bestehen. Wir bedürfen unumgänglich eines 
ständigen Bündnisses mit einem anderen Staate. 

Aber warum ? — Es hat doch lauf^e Zeit hindurch ein 
^rofser und rulunrcichcr ungjirisrher »Staat licstanden. Wnnim 
sollten wir also nicht imstande nein, diesen glänzenden Er- 
innerongen - treu zu bleiben und das Reich Ludwigs des 
Orofsen und Matthias des Corviners wieder aufleben zu 
lassen? Warum sollten wir der Hofinung entsagen müssen, 
in der Geschichte Europas dieselbe Rolle sj)ielon zu kfinnen, 
welche wir in jener glUnzenden Epoche «jicspieU haben? 

Daruni, weil sich die bewegenden Kriifte der Welt- 
geschichte derart gestaltet haben, dafs dasjenige, was vor^ 
dem möglich gewesen, es beute nicht mehr ist. 

Es ist nicht unsere Schuld, es ist nicht eine Folge 
unserer i eliler, wenn wir heute nicht vermögend sind jenen 
Platz auszufüllen, welchen wir seiner Zeit, unter gün- 
stigeren Verhältnissen, glSnssend auszufüllen vermocht haben. 

Es ist dies ein Ergebnis vieler grofser Ursachen. 

Die Vorbedingungen dafiii*, dafs irgend ein Staat auch 

1* 
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sich selbst überlassen seinen Platz behaupte, haben sich seit 
dem Mittelalter betrachtlich veriündert. 

Zur Wabrun«^ der vr)llio: unabhängigen Existenz ist lieute 
eine gröfsere Ausdehnung des Landes, eine grofsere Zahl der 
Bevölkerung und eine gröfsere Summe ursprünglicher Kraft- 
faktoren notwendig, als dies in den alten Zeiten der Fall 
gewesen. Die Überlegenheit der gröfseren Staaten über 
die kleineren ist liciite «rnU'scr, als sie ehemals gewesen, und 
darum sind die letzteren zur Währung üirer Unabhängig- 
keit heute minder fähig, als ehemals. 

In früheren Zeiten konnte eine einzelne Stadt auch 
ganzen Reichen die Stime bieten, ein einzelnes kleines 
Fürstentuin als Grofsmacht zählen. Kleine Liinder waren 
imstande, sich vii l <;i ( Üseren Gegnern gegenüber zu beschützen, 
ihre Interessen zu wahreu, ja selbst in internationalen Fi*agen 
zu entscheiden. Heute ist dies bereits eine Unmöglichkeit. 
Warum? Erstens weil heute die Wahrscheinlichkeit des 
Sieges in geradem Verhältnis zur Zahl der Heere steht. 

Die verheerende Kraft der modernen Waffen sichert 
dem ziÜemiUrsigeu übergewicht eine entscheidende Über- 
macht. Die Partei, welche einige Tausend Mordwaffen mehr 
in die Schlacht schicken, einige Millionen Kugeln mehr auf 
die GegTier fliegen lassen kann, verfügt über jenes gewaltipre 
Werkzeug, welches die gröfste Tapferkeit ]>aralysiert, und 
die gröfste Geschicklichkeit an Wert uberwiegt Die alten 
Chroniken sind voll der EnvHlmungen grofser Schlai'hten, in 
welchen einige Tapfere selbst über ganze Heere den Sieg davon- 
getragen haben. Wenn diese Schilderungen oft auch über- 
trieben sind, so ist es doch tliatsiielilich wahr, dals \ ielmal 
die ^linderzidd gesiegt hat, \nid wahr, dals eine geringe 
Überlegenheit im Kommando und im Kampfesnmt hin- 
gereicht hat, das Schicksal der Schlacht zu Gunsten jener. 
Mhiderzahl zu entscheiden. Heute kann ein solches Resultat 
nur sehr selten erwartet werden; der Vorteil der Mehrzahl 
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ist tmzweifelhafit und kann derselbe h^Ichstens paralysiert 
werden, wenn das TeiTain die Entwickeliing' dieser Mehr- 
zahl verhindert, oder wenn das K(ninii}nKlo das Heer der- 
malen zerstrent, dafs im entscheidenden Augenblick dennoch 
die Minderheit in gröfserer Zahl anwesend ist. Diese Aus- 
nahmen indessen lindem jene allgemeine Begel nicht 

Ein weiterer Grund der Überlegenheit der Grofsstaaten 
ist, dafs heute tlie krie^^erisclii' Kratt der Staaten im paral- 
lelen Verhältnis mit ihrer Jievölkerunoszahl, ihrer materielkn 
Kraft, ihrer natürlichen Macht zuzunehmen oder abzunelnnen 
pflegt Die modernen Staaten sind insgesamt einheitlich 
und dem äufseren Feinde gegenüber zusammengeschlossen. 
Infolge der allgemeinen Wehrpflicht ergiebt die Zahl der 
kriegsdienstfilhigen Männer iuich die Projxirtiun der Wehr- 
kraft. Die ganze Nation steht in Watien; jeder »Staat führt 
seine gesamte Kraft in den Kampf. Aber dann ist es auch 
nur diese, worauf er zfthlen kann. Im Mittelalter war alles 
dies anders. Die Länder bildeten nicht einheitliche Ganze. 
Nur in den allerseltensten Fällen konnte die gesamte Kraft 
iriiend eines Volkes uei;en den {rfnieinsamen Feind vereiniut 
werden. Der Herrscher hatte iu seinen Söldnern seine Haupt- 
kraft, seine sicherste Stütze. Im Falle eines Angrifiskrieges 
aber standen ihm gerade nur diese zu unbedingter VerAlgung. 
Die Zahl derselben hing aber nicht von der Ausdehnung 
des Landes und von der Zahl der lievölkerung al), sondern 
davon, wieviel Geld der Herrseher zur Vei*fügung hatte. 
Wenn er sparsam war, wenn seine Schatzkammer in Ordnung 
war, wenn er Privatvermögen hatte, konnte er ein gröfseres 
Heer ins Feld stellen, als der Beherrscher gröfserer Lttnder. 
AVilhrend heute der Souverän auf die gesamte Kraft seines 
Landes zählen kaini. al)er nur auf diese, konnte sich im 
Mittelalter der Herrscher nicht auf die gesamte Kraft seines 
eigenen Landes stützen, erhielt aber, anstatt derselben, vom 
Auslande allezeit soviel Soldaten, wieviel er in Sold zu 



Digitized by Google 



6 



Erstes Kapitel. 



halten imstande war. Es gab in Europa Unzldilige, deren 
Broterwerb der Soldatendienst war. Diese eilten dorthin, 

wo Gewinn zu erhoffen war. Wenn irgend ein Herrscher 
einen grolsen Feldiiermrut hatte, weim auf seinen Sieg ver- 
traut wurde, wenn er vor einem Kampfe stand, nach dessen 
siegreichem Ausgang auf reiche Beute gehofft werden konnte, 
so war es ihm leicht ein erprobtes tapferes Heer unter 
seine Fahne zu versamniehi. Oft bedurfte es dazu nicht 
einmal des Soldes. Diesen ersetzte das Veniiögeu des 
l'\ iudes. Der Glücksstern iro-end eines berühmten Heer- 
führers zog die geübtesten Krieger Europas heran. Auch 
die Beschaffenheit der Sache, fUr welche gekämpft wurde, 
war nicht entscheidend. Jede Sache war gut, welche zu 
tapferen Thaten, zn liuhmerwerb Gelegenheit bot, un»l daneben 
auch einen kleinen bürgerlichen Nutzen abwerfen konnte. 

Diese Unistilnde erklären es, dafs nianclnnal kleinere 
Länder Uber ein gröfseres Heer verfügten, als weit gröfsere, 
dafs die Kraft der LHnder von dem Rufe eines Mannes, 
eines Herrschers abhing, und dafs manche Länder sich 
dementsprechend pltUzlich unter die Orofsmitchte empor- 
hoben oder auf einmal so tief hinabsanken, dafs sie für 
gar nichts geachtet wurden. 

Die modernen Qrofsstaaten haben eben deshalb, weil 
sie die gesamte Bevölkerung unter Waffen stellen, eine so 
grofsc KricLisiniicht . dafs die kleinen auf keine Weise im- 
stande sind, derselben nahe zu koninieu. 

Vor Alters ist dies nicht so gewesen. In dem nach 
der \ ölkerwanderung bis zur Neuzeit verflossenen Zeitraum 
wurden die Kriege mit verhültnismiirsig geringzilhligeu 
Heerkräften ausgekämpft. In der Zeit der Völkerwanderung 
still zteu sich ganze Nationen fuifeinander , und jetzt, im 
Zeitalter des technischen J^'ortsc ln irts. können die feindlichen 
Staaten, infolge der Entwickelung der Konmmnikations- 
linien, wieder Millionen gegen einander in die Schranken stellen. 



Digitized by Google 



Ungarn bedarf eines ständigen Stuatsbündnisses, und zwar mit Österreich. 7 



Die Vei*provlaiitlerun<^- , Fiiluuii^ und Aiisnutziin<^- dieser 
Massen ist durch die Eisenbalmeu, die Telc<p*aphen , die 
Telephone möglich gemacht worden. Zwischen dUesen zwei 
Epochen jedodi konnte man, wie ich gesi^ habe, nur für 
eine geringe Anzahl von Kri^m in fremdem Lande Pro- 
\ laut finden, konnte man nur eine geringe Heereszahl 
einheitlich fllhren und schnell an einem Orte konzentrieren, 
und darum waren die Heere verhältnisnilifsior gehwach. 
Mit einiger Kraftanspaanung waren auch kleinere Staaten 
imstande, eine so grofse Heereszahl ins Feld zu stellen. 
Jener unennei'sliche Unterschied zvvisclieii den durch die 
jrrolsen luul diu'cli die kleinen Staaten niobilisierbaren 
Krüiten , welcher heute die Herrtichatt der greisen sichert, 
war damals nicht vorhanden. 

Mit einem Worte, infolge der angegebenen Ursachen 
befindet sich heute ein kleiner Staat in einer schlimmeren 
Lage, als er sich in den alten Zeiten befunden hat. Die 
Übennacht der grol'sen Staaten konunt beute unbedingter 
zur Geltung, als in der Vergangenheit. Die Wahrschein- 
lichkeit, dafs die kleineren ihre Interessen zu verteidigen 
vermögen, ist geringer, als sie in der Vergangenheit ge- 
wesen. Überdies ist dfis Besiegtwerden jetzt ein viel gröfseres 
Übel , als es dies einst gewesen. In \ erj^anGrenen Zeiten 
konnten die Staaten eine .Schkippc leichter verwinden, als 
lieute. Der Krieg wurde niu: von einem kleinen Teile der 
Nation geführt, und auch von diesem kleinen Teile ging 
in der Regel, selbst im allerschlimmsten Falle, blos ein 
kleiner Hruchteil zu Grunde. So konnte es gescheiten, dai'a 
sich ein Krieg mit vveeiiselndem Glücke jaln-zebntclang 
dahinzuziehen vcrnioclitc, ohne dafs einer der kriegführen- 
den Teile in den Zustand der völligen Erschöpfung geraten 
würe. Heute nimmt ein Krieg die gesamte Lebenskraft 
der daran Beteiligten in Anspruch. Nicht allein der Be- 
siegte, sondern auch der Sieger ist gezwungen, so riesige 
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Opfer zu briugcu, daTs er deuselbeu nur eine kurze Zeit 
lang gewachsen ist 

Aus alledem folgt, dals es eine sehr oberflächliche und 
sehr fehlerhafte Logik sein würde, welche aus unserer in 

der Vergaiigeiilieit bestandenen Sclbständitrkeit die Folg'eruii;^ 
ziehen wollte, dafs wir auch heute ohne grofse Nachteile 
und ohne grofse Gofaliren selbständig bestehen können. Die 
veränderte Art der Kriegführung and die den grofsen 
Staaten gegenüber schwieriger gewordene Lage der kleineren 
ist die Ursache, dafs man aus der Vergaiig-enheit keine 
Schlüsse auf die Gegenwart ziehen liann. Was idi weiter 
oben ausgeführt habe^ hat bereits der Selbständigkeit vieler 
Völker das Grab gegraben und zur Bildung der grofsen 
Staaten geführt. £s ist eine ofl^ene Frage, ob es nidit 
auch ftir uns verhängnisvoll geworden sein würde, wenn 
wir iliiie einen festen N'erbündeten in die Neuzeit eiu- 
getretcn waren. 

Endgiltig und zwar gegen ims wird diese Frage durch 
jene grofsen Veränderungen entschieden, welche in den ver- 
gangenen Jahrhunderten in den Machtverhältnissen der 
enro})äischen Staaten eingetreten sind, und welche das Ver- 
hiiltnis unserer Grülse mid unserer Kraft im Vergleich mit 
jener der euro])jiischen Mächte in eben dieser Zeit zu unserem 
Nachteile verändeit haben, wo wir, wie wir gesehen haben, 
auch ohnedies in eine schwächere und gefiLhrlichere Lage 
zu kommen anfingen. 

Im Mittelalter war Ungarn einer der stärksten, mUeli- 
tigsten Staaten Europas. Seit der Moluk'ser Katastrophe 
jedoch gehört es zu den kleineren LUndem. Die übrigen 
Staaten sind einheitlich und damit grofs geworden, während 
wir so geblieben sind, wie wir gewesen. Als sich unsere 
A'orfahren hier ansiedelten, fanden sie Europa in staatlicher 
Hinsieht in i )t koniposition. Das Reich Karls des Grofsen, 
welcheii die alte römische Weltheri*schaft iu neuer Form 
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wieder anflehen lassen wollte, war damals bereits in seine 
Teile sBerfallen. Das System aber, auf welches sich seine 

innere Ordnung grilndite, niaditc auch dk- Einheit der aus- 
einander gerissenen Glieder uinnüglieli. Die Auswüchse des 
Lehenssystems \eidarben die königHche Gewalt und mit 
ihr die Idee des Staates, und machten die Einheit illusorisch. 
Das G^einvermögen wurde auf Abschlag dem Gemein- 
wesen zu leistender Dienste unter die Lehensleute vertdlt. 
80 laiige diese den Gegenwert ])iinktlieh ableisteten, so 
lange der König hiiu'eichende Macht besals, demjenigen, 
welcher die übernommene Verpflichtung nicht erfüllt, das 
mit derselben verbundene Recht zu entziehen, ging alles 
gut Aber es trat die Zeit em, wo beinahe das gesamte 
Vermögen, die vorhandenen sUmtlichen Machtquelleii ein- 
zelnen Vasallen überlassen wurden, und wo denizutnlge der 
König nicht mehr imstande war, dieselben zur Lrfüilung 
ihrer Pflichten zu verhalten, wo das Gemdnvermögen that- 
sächlich Privatvermögen wurde und in den Händen des 
Lehensmannes blieb, ohne dafs derselbe die von ihm daftlr 
zu erwartenden Dienste geleistet hätte, wo also die könig- 
liche Macht, die Keprilsentantin der Gesanitiieit, die Erhal- 
terin der Einheit, die Beschützerin der Sicherheit, ohn- 
mächtig und unvermögend wurde. Auf dem Wege der 
erblich werdenden Lehen zerfielen die Länder in Stücke 
und wurde die Einheit blofs formal. Diese Entwickelung 
ricliti'te die Einheit und damit aiieh die Kraft der west- 
fränkischcn, der deutschen, der juigelsächsischen König- 
reiche zu Grunde. Als unsere \ orfahren nach Pannonien 
kamen, wurde ihnen diese Schwäche der westlichen Staaten 
zn grofsem Nutzen. Der Nachteil, welcher aus der Un- 
entwickeltlieit ihrer Kultur entsprang, wurde durch den 
aus der Nomadenzeit zurückgebliebenen leii lit))bitigen Unter- 
nehmung so eist und durch die Einheit de r Nation reichlich 
ersetzt. Unsere Kraft bef^igte uns nicht blofs zum Fest- 
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halten des eroberten Territoriums, sondern auch zur Offen- 
sive. Unsere Heere gelangten bis nach Konstantinopel nnd 
durchschwännten Italien und Frankreich, in der ganzen 

Christenheit Schrecken errejrend. 

Als dtus dentsehc* Kaisertum in stilrkert' Hände kam und, 
weni«r?<tens f ür einige Zeit, zu neuer Macht gelangte, wandte 
sich das Blatt; unsere Aggressionen wurden zurück- 
geschlagen nnd es trat ein Zeitpunkt ein, wo die Über- 
macht des westlichen Nachbai-s unsere Selbständigkeit zu 
a-efäluden anfintr. Kaiser Heimich HI. konnte ernstlieli 
hoüeu, Ungarn seiner Herrschaft auf ewige Zeiten zu unter- 
werfen. Aber diese Gefahr ging bald vorüber. Die Ex- 
pansion der deutschen Nation gravitierte nicht gegen Osten, 
sondern gegen Sttden, nach dem schönen Italien, nach der 
ewigen Stadt hin. Der deutsche König wollte zum HeiTen 
der uanzen clinstlichen Welt werden und kmii mit dem 
Papst in Kontiikt, welcher sich als den König der Könige 
betrachtete und als Stattlialter Gottes den ersten Hang für 
sich in Anspruch nahm. Dieser Konflikt gereiclite uns zum 
Vorteil. Wir fanden am Papste einen natttrlichen Verbün- 
(U'tL'ii. Übrigens war die Glanzzeit dir deutschen Kaiser 
überhaupt nicht von langer Hauer. I)ie Weltreichs- Am- 
bitionen riichten sich an ihnen. Anstatt auf die Befestigung 
ihrer deutschen Herrschaft, auf die Besiegung der centri- 
fugalen Kräfte, auf die Herstellung der wsdiren Einheit des 
Reiches l)edaeht zu sein, jagten die ausgezeichnetsten Herr- 
scher der strahlenden Krone des rönnsehen Reiches nach, 
strebten die Erwerbung Italiens au, uud waren unterdessen 
nicht imstande ihrer Auctorität im eigenen Laude Aner- 
kennung zu verschaiFen. Die Einheit Deutschlands glitt 
trotz der grofsen Kaiser auf der schiefen Ebene abwttrts. 
Die ständij^e Tendenz dtr Entwickeliin«2: war: die Verküm- 
merung der kaiserlichen Macht und die zunehmende Er- 
starkung der einzelnen Fürsten und Städte auf Kosten der 



Digitized by Google 



UDg«m bedarf eines ttftndigen Staatabfindnisses, und zwar mit Österreich. 2 1 

Einheit. Die kaiserliche Macht sank oft zu einem wallten 

Schatten herab. Das vereinte Auttreteii der deiitsrhen 
Knifte dem Auslände gegenüber gehörte zu den gi Isten 
Seltenheiten. Für das kleinere, aber einheitliche Ungarn 
war deshalb das seiner Ausdehnung nach grofse Deutsche 
Reich kein gefldiriicher Nachbar. In Ungarn war das 
Königtum eine wirkliche Macht. Vielleicht machte es die 
geringere Ausdehnung des i^andes, infolge welcher jeder 
Teil desselben leicht zuganglich wurde; vielleicht der der 
Nation angebome Instinkt, das Zusammenhalten, der Patrio- 
tismus ; vielleicht das Gefühl, dafs zugleich mit der Einheit 
auch unsere nationale Individualitttt fraglich geworden wÄre, 
und dafs es im Falle der Trennung schwer gewesen sein 
würde, in manchen Teilen die unbedingte Herrschait des 
ungarischen Charakters aufrecht zu erhalten; vielleicht ge- 
schah es unter der Einwirkung heilsamer Institutionen, oder 
vielleicht nur infolge des scharfen Auges und des starken 
Willens der Krmiire — wer könnte es mit Gewifsheit sagen, 
warum? — , aber liie Thatsache, dafs die königliche Macht 
gro fs geblielien und imstande gewesen ist, die UbergriÜe 
des Feudalsystems, die dauernde liegründung einer auch 
die Einheit der Nation gefährdenden Oligarchie zu verhin- 
dern, diese Thatsache ist das gröfste Glück unserer Ge- 
schichte geworden. 

Derselben verdanken wir auch unsere spätere Freiheit 
und jene Kraft, mit welcher wir imstande waren, unsere 
Selbständigkeit zu erhalten. Vermöge unserer Einheit war 
es uns nir>glich, zu einem der mächtigsten Staaten Em-opas 
zu werden. Dessen ungeachtet, dafs da.^ Territorium, 
welches der uugariseiie St<imm occupierte, kleiner war, als 
die Territorien, über welche die Deutschen und die Fran- 
zosen herrschten, und dafs inisere Zahl durchaus nicht jener 
der lateinischen, der gemianiischen oder der slavischen Rasse 
nahe kjmi, standen wir doch an natiirlieljer Kratt unter 
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den allerersten da. Das Feudalsystem hatte die grölsei'en 
Baasen dermafsen geschwächt, dafs einem Willen nirgends 
mehr Ki^fibe gehorchten, einem Ziele, einer nationalen 
Sache nirgends eine gröfsere Macht diente, als in Ungani. 
Der bei der Darstellung des Zu.staudes Deutschlands g-e- 
schilderte Eiidieitömangel war, — weim auch nicht in dem- 
selben Mafse, wie in Deutschland, — auch in den übrigen 
Landern vorhanden. Das Ergebnis davon war, dafs der 
König von Ungarn zu einem der mächtigsten Herrscher 
des Mittelalters wurde, kli inüfste die ^anze Geschichte 
durchgehen, wenn ich, die Machtverhältnisse Europas er- 
örternd, die Wahrheit dieser meiner Behauptung für jede 
einzelne Epoche dieser Jahrhunderte nachweisen wollte. 
Es genügt, wenn ich eine Epoche unter den vielen aus- 
wähle. Hetrachten wir das Zeitalter der Ungarkönige aus 
dem Hanse Anjou, jene ruhnnolle E])ocbe, auf welche sich 
diejenigen am meisten berufen, wclclic den Cikniz der Ver* 
gangenheit zur Hervorhebung der Schatten der Gegenwart 
heranzuziehen lieben. Wie war damals das Verhältnis unserer 
KmÜ im Vei^leichmit denMachtßiktoren des übrigen Europas 
besdiatfen? Kann wohl ein Vergleich angestellt werden 
zwischen unserer damaligen europäischen »Stellung, und jener 
Lage, in welcher ein unabhängiges Ungarn heute sein würde? 

Zur Zeit Ludwigs des Grofsen war Ungarn eines 
der gröfsten einheitlichen Reiche Europas. Deutschland 
war nur uirhr ein Kechtsbcgriti'. Die Macht war in den 
Händen der einzelnen Fürsten konzentriert. Mit ihnen 
mulstcn wir hinsichtlich der Machtl'ragen rechnen, mit ihnen 
mufsten wir uns zu messen wissen. Dies w^ar aber nicht 
schwer. In betreff der Macht konnte keiner der Fürsten 
mit dem Ungarkönig in die Schranken treten. Ihr Land 
war kleiner, als das Ungarland, ilne vorhandene Kraft 
aber wurde durch ihi*e Rivalität untereinander, durch ihren 
Selbstschutz gegen den Kaiser so sehr in Anspruch ge- 
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nommen, dafs die Überlegenheit unserer Könige unzweifel- 
haft wurde. Nicht einmal das heutige Österreich in unserer 

uiiiiiitt4jlbaren Kai li Barschaft war noch geeinigt. Es teilte 
sich zwischen die Habsburger und die Luxemburger, welclie, 
in Kämpfe mit einander verwickelt, immer um das Bünd- 
nis Ungarns buhlten. Sie wiirden auch vereint nicht stärker 
gewesen sein, als wir es waren, so aber war das Über* 
gewicht iKStiindig auf unserer Seite. 

In den übrigen Staaten Europas tritt uns dasselbe 
Bild vor Augen. Italien war ebenfalls in kleine Fürsten- 
tümer und Stttdte zerfallen. Macchiavelli hat gesagt, dals 
die Päpste stark genug gewesen seien zu verhindern, dafs 
irgend ein anderer die ganze Halbinsel beherrsche, aber 
nicht stark genug, die zerfallene Nation selbst zu 
einigen, lufolgedessen gelang es weder dem deutschen 
Kaiser, noch anderen Fürsten einen einheitlichen Staat 
zu schaffen. Frankreich lebte damals sehr traurige Tage. 
Burgimd, die Bretagne und die anderen gi-ofsen Lehen 
waren vollständig von der Krone aboetallen. Die lliilt'te 
des Landes huldigte lange Zeit lilndinvh dem König 
von England, Das einheitliche Frankreich war kaum 
gröüser als Ungarn, der zwischen ihm und den unabhängig 
gewordenen Teilen bestehende natürliche Gegensatz aber 
schwächte in bedeutendem Mafse seine freie Kraft. Eng- 
land bestand damals noch bloTs aus dem eigentlichen 
Mutterlande-, Schuttland, Irland waren noch nicht ganz und 
dauernd mit der britischen Krone vereinigt. Die Quelle 
seiner heutigen GrOfse, seine über die Meere hinausreichende 
Weltherrschaft aber war noch nicht einmal im Embryo 
vorhanden. Wenn es um diese Zeit dennoch soviel Huhnr 
auf tVjinkisclieui Boden erwarb , und wenn der schwarze 
Prinz und Heinrit h VI. dennoch imstande waren fast ganz 
Frankreich zur Huldigung zu zwingen, so war dies der 
Vorzüglichkeit dieser Individualitäten und dem Umstände 
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ZU verdanken, dal's auf dem verhältnisinälsig kleiueu Terri- 
torium Englands seit Wilhelm dem Erobei*er — ebenso, 
wie in Ungarn seit den Arpäden — die königliche Gewalt 
stark war und die Einheit des Landes zu erhalten wufste. 

Spanien stand teilweise unter der Henschaft <lcr 
Mauren, teilweise aber zerfiel es in von einander unab- 
hängige Königreiche, welche einzeln bedeutend kleiner 

waren als das Reich der Heiligen Stephanskrone. Polen, 
ohne natürliclie (Tieiizen. mit einer sclnvacli gekitteten Ein- 
heit, vom deutschen Kitterorden bedrängt, war. weim auch 
Ton etwas gröfnerer Ausdehnung als unser Vaterland, be- 
st^dig schwächer als der ungarische Staat Unsere süd- 
lichen Nachbarn, die walachischen, serbischen, bosnischen, 
bulgarischen Fiirstentümer . waren saiiitlieh viel kleiner, 
ärmer und ungebildeter, als wir. Byzanz, unter dem er- 
würgenden Drucke der türkischen Umarmung sich windend, 
sah seinem Ende entgegen. 

Unter solchen Umständen wurde unser einheitliches 
Land zur wirklichen Grolsmacht, welche in einer geschickten 
Hand mit Naturnotwendigkeit zu einem der maikgebenden 
Faktoren Europas werden rnulste. Dazu kam noch die für 
uns günstige politische Lage jenes Weltteiles, wo wir leben. 

L)le westliehe Civilisation konnte sieli ntir mit Hülfe 
ungarischen EiuÜusses im Orient ausbreiten und stellte sich 
mit ihrer ganzen Überlegenheit zu unseren Diensten. Die 
Schwäche unserer unmittelbaren Nachbarn war die grofse 
Garantie unserer euro|^ischen Stellung. Wir waren rings 
von Staaten umgeben , welche sämtlich schwächer waren 
als wir, welche zu grolsem Teil auch in ein Lehensver- 
hältnis zu unserer Krone gerieten, und welche ein Interesse 
hatten, das Wohlwollen und den Beistand unserer Könige 
für sich zu gewinnen. 

Wie sehr hat sich all dies seitdem verändert. Eben 
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um die Zeit, als die Mohäcser Katastrophe Uber uns hereiu- 
bracli, gingen jene Umgestaltungen vor sich, welche zum 
Entstehen der grofsen Staaten führten. Als mit dem Ein- 
tritt der Neuzeit die Nationen Europas sich zu konsolidieren 

begannen, und sich die Uberlej^oidieit der gröfseren Staaten 
über die kleineren inuner mehr entwickelte, gerade damals 
brach die imgarische Kraft und der unj^'-nrisclie Staat zu- 
sammen. Die für uns so günstigen Verhältnisse der alten 
Zeiten kehrten nicht mehr wieder. Seit der Moh^cser 
Katastrophe bis zum heutij^L-n Tix^^e kann L ugarn nur den 
kleineren SUuiten Europas zugezählt \verden. Die Macht- 
verhältnisse der südöstlichen und östlichen Teile Europas, 
die Grundlagen unserer alten Kraft, haben sich vollkommen 
verändert und sind für uns zu einer unversieglichen Quelle 
der Gefahren geworden. 

Die allgemeinen Verhältnisse . die Erfindung des 
Schiefspulvers, das Bündnis des Bürgertums mit dem König- 
tum, das stai'kc Gefühl der Notwendigkeit des inneren 
Friedens, alles begann das Königtum zu begünstigen. In 
ganz Europa nimmt die Centraigewalt einen Aufschwung 
und mit ihr kommt die Eiidicit der Nationen zustande. 
Wius in den früheren Jahrhunderten Unj^arn die Uberle^^en- 
heit gesichert hatte, wird allgemein, und gewinnt den an 
Zahl grOfseren Rassen ihre natürliche Ubermacht zurück. 

In unserer nächsten Nachbarschaft verehiigt die Habs- 
burger Dynastie Böhmen und Mähren mit Österreich. Sie 
bringt dauernd die Kaiserkrone an sich und den Besitz des 
von der Herrschalt der l^iauren betreiten und geeinigten 
Spaniens. Es bildet sich jenes Reich, von welchem stolz 
gesagt wurde, dafs innerhalb seiner Grenzen die Sonne nie 
untergehe. Frankreich gliedert sich Burgund und die Bre- 
tagne an. Seine Könige unterwerfen sich seit Ludwig XI. 
mit konsequenter Politik die Ldmsherren und stellen 
die Einheit des Landes d^tiiiitiv her. Auch England 
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vereinigt bald nach der Mohucser Katastrophe Schottland 
und Irland mit seiner Krone. 

Aber alle diese Veränderungen, wiewohl sie die Ver- 
hlütnisse Europas bedeutend modifizierten und Machte be* 

gründen halfen, welche die Macht Uii*^anis l)ald weit über- 
tlüaelteii, (lalier jedenfalls geei«^'iict waren, uns in den 
Hintergrund zu drängen, würden für sich allein unserer 
Selbständigkeit noch nicht verhängnisvoll geworden sein. 

Es ist wahr, dafs das Reich Karls V. sogar das euro- 
päische Gleichgewicht ^f^hrdete. Aber ebendeshalb er- 
standen ihm sulelie (legner, imi deren Hfllfe das ungarische 
Königtum vielleicht seine Selbstandi^^keit hUtte erhalten 
können. Doch die allgemeinen Kraftverhältnisse würden 
es jedenfalls aus der Reihe der Grofsmäclite hmausgedrängt 
haben. Und wie die moderne Zeit die Überlegenheit der 
gröfseren Staaten über die kleineren inuner mehr gesteigert 
hat, würden auch wir unter immer schwierigere Lebensver- 
hältnisse gekonnnen sein. Dafs unsere Selbständigkeit schon 
im 16. Jahrhundert verloren ging, und dafs es seitdem für 
uns eine konstante Unmöglichkeit gewesen ist, dieselbe 
wieder zu erringen und aufrechtzuhalten, ist eine Folge der 
Gestaltung der Dinge im ( h'ient. Die orientiilischen Kräfte 
gewannen ein solches Übergewicht, dafs ihnen gegenüber 
das dem Westen angeschlossene Ungarn filr sich allein 
nicht mehr bestehen konnte. Der Trieb der Selbsterhaltung 
spornte die Staaten des Westens an, diesen ihren nattirlichen 
Schutzwall sich einzuverleiben. Zwischen diese Tendenz 
und die Kx[)ansivkraft des Orients ein-^ekeilt. muCsten wir 
uns an die eine der beiden kümpfendcn Kräfte anschliefseu. 
Heute hat freilich der Türke aufgehört eine Gefahr zu 
sein, aber an seuie Stelle ist eine andere Macht getreten. 

Das russische Reich ist nicht so aggressiv, wie es das 
türkische gewesen; es hat auch keinen solchen Eroberungs- 
drang, wie ihn der muselniännische Geist iu seiner Glauzr 
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periode gehabt hat; aber seine imvergleirhllrhe Gröfse, 
seine riesige Kohkraft, und die blofse Möglichkeit, dafs es 
auch eine panslavische Politik treiben könnte, schliefst 
es aus, dafs wir in seiner Nachbarschaft als Macht dritten 
Ranjjfe.s leben. Nebin ilnn ktnuu'ii w ir nur als (in ilsmacht 
bestehen. Eine Grorsmaeht aber kann, zufoljie den weiter oben 
entwickelten Ursachen , inn* einer der durch Ausdehnung, 
Bevölkerung und Wohlhabenheit stärksten Staaten sein. 

Rufsland ist kein solch eroberndes Element, wie es 
da.s inuhamnR'daiiische Tiirkenreich einst gewesen, und darum 
darf t^elioft't werden, daCs jener <>n)rse Kan»])f, welclieii wir 
einst mit dem letzteren auskämpfen mnfsten, sich gegen den 
grofsen nordischen Nachbar nicht wiederholen werde. Wir 
wollen uns unter keinen Umständen auf seine Kosten aus- 
breiten; damit entfallt bereits eine erste Uraache für einen 
Zusaniiinnstols. Unsere Politik hat aueli keinen Anlafs 
ipso jure ruööeiiteindlich zu sein. Wir liaben nicht den 
Heruf, uns einem Riesen an die Ferse zu heften, inid ihm 
allezeit und in allem so viel als möglich zu schaden. Es 
kann nicht unser Ziel sein, die undankbare Rolle des 
natürliclien und ewioen IViiidt s auf uns zu lulinRii. Nur 
seine orientalische F^xpansioii, si-ine panslavische Tendenz, 
wenn und wann wir uns derselben gegenüber finden, 
müssen wir niederkämpfen. Zur Lösung dieser Autgabe 
müssen wir Kraft haben. Wir müssen dazu entschlossen 
sein, für dieses Ziel unsere gesamte Kraft in die Wagschale 
zu werfen, für dasselbe bis auf den letzten Mann und den 
letzten Groschen <dleä aufä Spiel zu Hetzen. 

Wenn wir stark sind, und wenn man unsere eben er- 
wähnte Entschlossenheit kennt, dann — glaube un<l hoffe 
ich — werden wu* dem grofsen Zusammenstofs entgehen 
können, weil auch das wohl anff^efalstc Interesse Rufslands 
diese für uns «jetalnliche ICxpan^inn nicht tnnlert, und weil, 
unter der abschreckenden Einwirkung der grofsen Kriah- 

Graf Andra«»;, Ungurns AiUfileich. 2 
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rangen des letzten FeldzugeB, viele henorra<j:ende Staats- 
männer Hufslaiids »ellmt gegen diese Tendenz ankämpfen. 
Aber damit dies der Fall sei, und unsere unersehtttterliche 

EntÄchliefsuiio' auch schon an und für sieh ein Hiii<Uiins 
bihle, weh'hes das russische Reich zur X'orsicht mahnt und 
seiner Politik der Nüchternheit und des Fliedens ein ge- 
wichtiges Argument mehr bietet; damit ferner auch wir, 
— weil man uns in £ur<jpa als ein starkes Element kennt, 
dessen Bundes;: enossenseliaft zu verlieren nicht ratsam ist. 
als ein Klentcnt, wclclus eine starke, daher u^>t^^ »ndig'e 
Stutze des europäischen U leidige wicht« ist, — falls es den- 
noch zum Zusammenstol'se zwischen uns und Hufsland 
käme, in den kritischen Augenblicken auf Unterstützung 
«Hillen können: eben darum müssen wir eine Grofsmacht 
sein, nicht eine krie^issUchtijie. sondern eine krie«>sl)c reite. 

Das Liuid, in dem wir leben, lie^t an dem Funkte, 
wo das westliclie und östliche Staatensystem einander 
berühren. Die Machtfragen des Westens und Ostens 
werden in unserem Vaterlande oder in der Nähe un- 
seres Vaterlandes entschieden. Seitdem diese Macht- 
fra^en auf dem \\ ettl>e\verlie oder Kampfe so sehr ange- 
wachsener Kräfte beruhen, mit welchen wir allein uns nicht 
messen können, und vornehmlich seitdem die den Greist des 
Orients repräsentierende Macht so riesige Proj)ortionen an- 
ij;enonnnen hat, «lals wir nicht ini>T;inde sind seiner Uber- 
le<ienheit das (ie«»en«;r\N i< hr zu hallen, und ihr j^e'i'enUber 
auf dem Gebiete der iutcrnatioualeu i'olitik als in Ik^tracht 
zu nehmender Faktor zur Geltung zu kommen, seitdem ge- 
bieten es uns unsere Lebensbedingmigen, durch Anschlufs an 
einen ständig-on Bundes«renossen unsei*e Kraft zu steig-em. 

An einem anderen TLiTze. (nlcr wemi die Entwickelinifr 
Osteuropas eine andere Kichtun«» geuomuieu hätte; würden 
wir — tt*otzdem, dafs wir heute nicht mehr eine Grofs- 
macht sein können, trotzdem, dafs ein so kleiner Staat in 
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der modernen Zeit die Bürgschaft seiner Unabhängigkeit 
nicht mehr in sich selbst hat, sondern dieselbe rein und 

aiisschliefslich mii In der Rlvalitilt der Nachbarstaaten 
siiehen kann — , trotz alledem würden wir, ander.swo t)der 
wenn es das europUi.sohe Gleiebgewicht so gefordert hätte, 
auch für uns selbst fortleben können; aber hier, wo wir 
uns befinden, ist dies unausführbar. Hier können wir nur 
weiterle1)en, wenn ei<rene Kraft uns die Mitkl zum Schutze 
uu^*ert'r Existenz gewiihrt. 

Wenn dieses Land nicht eine solcht- flacht ak Herrn 
anerkennt, welche mit den Grofsmächten Europas auf 
gleicher Rangstufe steht, und welche sich gegen je<len 
einzelnen seiner Nachbarn wenigstens mit eininH r Hoffnung 
auf Erfolg zu verteidigen imstande ist, ntit einem Bünd- 
nis al>er selbst einer Koalition zu widerstehen vermag: 
würde unser Vaterland bald in den Bannkreis der einen, 
bald in den Bannkreis der andern Macht hineingezogen, 
bald der einen, bald der andera zur Beute werden -und 
gegen seinen ^\'illcll genötigt sein im Dienste fremder 
Ziele die Kämpfe der Weltmüchte mitzumachen. Das&u, 
dafs wir hier Herren bleiben, genügt es nicht, dafs wir 
imstande seien, gegebenen Falls unsere Grenzen zu ver- 
teidigen, sondern es ist überdies notwendig, dafs wir auch 
aufserhalh unserer (Irenzen aut' die «Tofse Frajic des (llcich- 
gewiclites der westlichen und östlichen KrUfte einen mals- 
gchendeu Kintlufs zu üben vermögen. Wir l)efinden uns 
in jenem Teile Europas, in dessen unmittelbarer Nachbar- 
schaft die Kraftverhältnisse sich auch bis jetzt nodi nicht 
zu «tal)ilisieren, zu konsolidieren vermocht halben, und vor- 
au>si( iitlich noch jahrhundertelang nicht in ein deflniti\('S 
Gleichgewicht gelangen werden; wo die in der eniopäischeu 
Geschichte eine so bedeutende Holle spielenden zwei 
gröfsten Gegensätze: der Gegensatz der christlichen und 
heidnischen, dann der occidentalischen und orientalischen 

2* 
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Religionen, und der Gegensatz des germanischen, westlichen 
Geistes, und der slavischen, östlichen Auffassung miteinander 
rivalisieren. Wenn wir nun nicht wollen, dafs diese ewige 
Gärung, Eiitwickelnng, Gestaltung zu nnserem Nachteile 
zur Entscheidung gelange ; wenn wir nicht wollen, dals sie 
eine Richtung nehme, welche auch jene heute noch ge- 
bundenen Elemente mit sich reifsen kann, die auch inner- 
halb unserer Grenzen, zufolge der natürlichen Wahlvei*wandt- 
sehaft, leicht in den Dienst den unsrigen entgegenstrel)en(ler 
Leben.skriifte gelangen krnmen: so müssen wir über eine 
Macht verfügen, mit welcher wir diese Entwiekelung formen 
und lenken können; über eine Macht, welche genügend 
stark dazu ist, dafs wir in diesem grofsen Kampfe keines- 
falls blindes Werkzeug, gezwungene Gefolgschaft der Über- 
nuulit bald der einen, bald der anderen Richtung, sondern 
die ausschlaggebemle , weil am nikdisten interessierte 
!Macht sein mögen, welche die eventuell notwendig werdende 
Aktion ihren eigenen Zwecken gemäfs formen und leiten 
kann. Unser schönes und reiches Land liegt an der Quelle 
weltgeschichtlicher Entwickelungen. Wenn es nicht fähig 
ist, diesell)en zu leiten, wird es durch dieselben verschhuigen 
werden. Belgien liegt am i)assiven Punkte der festgewordeueii 
Kraft dreier gi*ofsen Nationen, an einem toten Pol, wo 
das Gleichgewicht der Kräfte die Unabhängigkeit des 
kleinen Landes sichert. Wir haben uns an einem Platze 
selshaft geniacht , wo das ( ileichgewicht der naebbarlicheii 
Kriitte noch nicht zu Stande gekonunen ist, wo dieses Gleich- 
gewicht durch unsere eigene Macht geschatl'en werden nnils. 
Handet sagt: Die Schönheit der Frau ist eine geföhrliche 
Gesellschaft für die Tugend. Wir können sagen: Eine 
;ietjlhrliche Gesellschaft filr unsere ünabhiiiiLii^keit ist die 
Wichtigkeit der r^age unseres T^andcs. jene geograj^hisehe 
Lage, welche dasjsclbe zum ])erührungöpuidvte des We stens 
und Ostens macht. Wir können unseren Vorfahren dank- 
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bar sein, dafs sie sich in diesem gesegneten Lande nieder- 
gelassen haben; aber jedes Licht hat seinen Schatten; 
die Vorteile unserer Lage haben ihre Gefahren. Um den 

Kauipt mit (Ic'iisL'lben bestehen zu können, um das herrlidie 
Erbe, welches wir von unseren Vorfahren überkommen 
haben , unversehrt weiter geben zu können , müssen wir 
patriotisch, energisch, aber auch politisch sein. Wir haben 
die Pflicht, mit den Konsequenzen unserer Lage zu rechnen. 
Wir dürfen nicht für leeren Sehein , für ideale Ziele das 
A\ it kliclie, (las X()t\ven(li«j,(' autoptern, denn uii- könnten 
damit sehr leiclit auch unsere Existenz eiubülsen. JSationeu, 
deren Zahl und Einheit tUr sich allein zur Sicherung ihrer 
Elxistenz hinreicht, dürfen sich den Luxus erlauben, Phan- 
tomen nachzujac^en. Auch sie bezahlen eine solche Lieb- 
haberei mit Blut und Geld, al)er nicht mit ihrer Existenz. 
Bei uns dagegen würde diese der Treis des Selbstvergessens 
sein. Gott möge uns davor behüten. Wir müssen be- 
sonnen, ohne Selbsttäuschung, ohne Selbstüberhebung prüfen, 
ob wir imstande sind für uns allein jenen Bedingungen 
zu entsprechen, welche die Nation ertiillen nnifs, die hier, 
zwisclien der Donau und Theil's, neben dem niKchti<ren 
Rnlsland, in der Nachbarschaft des in Trünniier gegangenen 
Polens, in der Nähe der gärenden Balkan-Halbinsel und 
der im Zusammenstürze begriffenen Türkei, Herr ihres 
eigenen Schicksals bleiben will, Herr in dem unbedingten 
»Sinne, dafs sie dann, dort und so künipfen und Idnten 
wird, waini, wo und wie ihr eigenes Interesse es fordert. 

Haben wir hiezu hinreichende Kraft? Haben wir für 
uns allein so viel Kraft, um die orientalische Frage, an 
welche auch das Schicksal unserer Nation unauflöslich ge- 
knüpft ist, welche nicht eine von heute auf morgen be- 
stchtüile Frage, sondern, wenn ancli in verschiedenen 
Furaien, seit Jahrinn iderten in der Schwebe ist, und wahr- 
scheinlich noch jahrhundertelang, so lange unentschieden 
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bleiben wird, bis das Gleiclijrcwioht der Kriitte, der Keligion, 
dei* Nationalität, der Kultur iui zerrisseneu Ost-Europa 
sich ematellen, bis die Hydra des Panslavismus definitiv 
verschwinden, und die slavische Welt sich analog der ger- 
manischen oder der lateinischen Völkerfamilie in gesonderte, 
von einander unabhängige, ihr eigenes uationaKs l^hen 

lebende Teile gruppiex'eu wird ich trage: llabtsu wir 

hinreichende Kraft, um imstande zu sein, diese Frage immer 
derart zu beeinflussen, dafs dieselbe in keinem ihrer Stadien 
für uns zur Todesgefahr, zum Untergange werden kann? 

Wir können dies nur so hoffen, wenn wir eine Grofs- 
niaclit ersten Ranges >uu\ , wenn unser Wort im europä- 
ischen »Staatensystem gleiches Gewicht hat mit dem Worte 
der AUermächtigsten, wenn wir in der europäischen Onent- 
politik nicht Nebenläufer sind, die den Zielen anderer 
dienen, sondern Ftthrer, welche Richtimg geben, welche 
eine selbstilndige Politik haben können. Mit anderen 
Worten, sind wir imstande niit fünfzig Millionen Deutschen, 
viei*zig Millionen Franzosen, neunzig Millionen Kusisen und 
mit England Schritt zu halten, und in der Orientpolitik ein 
ihnen an Einflufs wenigstens gleichkommender Faktor zu 
bleiben? Die Antwort ist klai\ Mit fünfzehn Millionen 
Menschen ist dies umn<>glicli. Fünf/A Im Milllouen Menschen 
geben keine genügende nuiterielle Kraft, kein genügend 
grofses Heer, kein genügendes Vennr»gen dazu, dals mit 
ihnen irgend ein Staat im 19. Jahrhundert eine Grofsmacht 
sein könnte. Ziehen wir die thatsächltehe Kraft der ver- 
schiedenen Grofsmächte in üttraclit, so krnuien wir sagen, 
dafs, um soviel Kraft zu schaffen, als irgend ein Staat be- 
nötigt, um zur Grofsmacht zu werden, der angespannteste 
Krafitaufwand von dreifsig Millionen Menschen, noch dazu 
von dreifsig Millionen Menschen der auf den) Gipfelpunkt 
der Civilisation stehenden Länder, kaum genügt. 

Dazu, dafs wir allein so viel wiegen, wie die uns au 
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Kraft vieltacb überlegenen liassen, milfsten wir jene wnnder- 
wirkende Macht Jesu beBitzen, zufolge welcher der Heiland 
mit ein paar Broten Tausende zu speisen vermocht hat. 

Tn Erraangelunjsr derselben steht uns nur e i n Weg 
offen: das Bündnis. Die uii.s iiian-^eliide Kraft kr>imen 
unsere Nachbarn hergeben. Vereint vermögen wir, was wir 
einzeln nicht vermögen würden. Mit vereinter Kraft können 
wir auch unter unseren schwierigen Verhältnissen Stand 
halten. 

Das lieutige alleinstehende Ungarn könnte selbst im 
be:>ten Fallt- kein würdiger Nachfolger des Ungarns Lud- 
wigs des Gro fsen oder Mathias des Corvincrs <<'in. Das 
Ungarn jener Zeit ist zufolge der natürlichen Wirkung der 
damaligen Kräfte eine Grofsmacht gewesen; wir dagegen 
würden nur ein Staat zweiten oder dritten Kanj^es sein 
k«">nnen, In einer hciki'hi und .schwierigen Lage, in der 
demütigenden Lage, dals wir bald vom Orient, bald vom 
Occident Hilfe bitten, um die Gnade und Unterstützung 
bald des einen, bald des andern Nachbars betteln müfsten, 
nnd unsere nominelle Selbständigkeit nur mit Schlauheit 
und Unterwfirtigkeit aufrecht halten könnten. Ist es nicht 
des ruliinvollen Aiidcjikens jener unserer Könige würdiger, 
wenn wir, in ihre Fu (stapfen tretend, auch heute unsere 
Grofsmachtstellung bewahren, freilich, nicht alleinstehend} 
sondern mit unserem Bundesgenossen, mit unseren durch 
die Identität der Person des Könijjfs und der Interessen der 
Völker uns angeschlossenen Nachbarn? 

Eine der gröfsten Kräfte der Nationen liegt in den 
ruhmvollen Erinnerungen, welche sie aus der Vergangen- 
heit überkommen haben. Die grofsen Thaten der Vor- 
fahren vergröfsem die Schätze der Nationen, hauchen ihnen 
inmitten der Gefahr Selbst\'errrauen ein, steigern ihren 
Patriotlsnnis und zeigen ihnen \'orl)ildcr, hinter welchen 
zurückzubleiben doppelte Schande ist Es würde deshalb 
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eine besmiflcre Grausamkeit des Scliicksals sein, wenn das, 
YTB» die Quelle unserer Kraft werden könnte, 2um Ursprünge 
unserer Übel würde» und wenn wir deshalb zu G-runde 
gehen milfsten, weil wir auch trotz der veränderten Ver- 
hältnisse eben nur jene Formen aufrechthalten nuuhten. 
unter welchen unsere Vfufahren bestehen und zur Geltung 
kommen konnten. Nicht die Formen, sondern den Geist, 
das Wesen sollen wir ihnen ablernen. Nur darin sollen 
wir ihnen folgen, dafs wir allezeit und unter allen Um- 
ständen dasjcnitic thun. was für das Land heilsam ist, was 
im Interesse des ungarisdicii Stammes liegt. Zu diesem 
unseren Streben sollen wir aus dem Vorbilde unserer Vor- 
fahren Vertrauen, Muth und Kraft schöpfen; darin sollen 
wir ihnen nachahmen, nicht aber darin, dafs wir ein solches 
ihrer Werke zum Leben erwecken wollen , welches heute 
höchstens nur noch als Zerrbihl bestehen könnte. 

In neuerer Zeit wird oft in eleg-ischem Tone auf das 
kleine Rumänien, niif das kleine Serbien oder Bulf^arien 
hingewiesen, welche eine eigene Armee, eine eigene Diplo- 
matie haben, während wir, die wir mächtiger sind, als sie, 
derlei Din<2fe nicht aufweisen können. 

Ich <.:-est('he, dais icli da.s Argiunent nicht verstehe. 
In meinen Augen kann ihr Hchieksal nur als al>schrecken- 
des, nicht aber als nachzuahmendes i3eispiel dienen. £s 
ist wahr, dafs sie existieren. Aber seit wann? Kann aus 
der Vergangenheit einiger Jahre auf die Möglichkeit, ja 
auch nur auf die Wahrscheinlichkeit der dauerhat'rcu 
Existenz geschlossen werdcu V Doch ich gründe nieiue Aut- 
fassung uiclit darauf. Ich hotl'e es und glaube es auch, 
dafs diesen kleinen Staaten eine lange Zukunft bevorstehe, 
vornehmlich, wenn wir in ihrer Beschtttzung mit Energie 
ausdauern ; mit mehr Energie und Mut, als wir es bisweilen 
gethan haben. 

Aber eben durin liegt das Tragische ilu^es Schicksals, 
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"welches ich nicht beneide. Ihre Existenz beruht auf der 
Rivalität oder dem guten Willen ihrer Nachbarn. Sie 
können die Garantie ihres Lebens nicht in sich selbst nicht 

in ihrer eigenen Kraft ünden , sondern im Gleiclific uiclit 
der Nachbaiinächte. Sie erhalten mit dem Schwei i'jse ilirea 
Angesichts Armeen, damit andere über dieselben verfügen. 
Sie müssen marschieren, wenn es andere wünschen, sie 
müssen dulden und schlucken, wenn andere es so wollen. 

Sie können diese Rolle annehmen, weil sie nur selten 
ein besseres Geschick als dieses j^eliabt haben, und weil 
sie durcli die Müsgunst der Verhältnisse inniier (hizu ge- 
zwtnigen gewesen sind, von dem Wohlwollen der Nachb«nm 
zu leben. Sie haben es nie verstanden, zur wirklichen Siche- 
rung ihrer Freiheit entweder miteinander oder mit ihrem, 
gemeinsame Interessen liciienden Nachbar ein verlHrsliches, 
bestilndiges Bündnis zu .sciiiielsen, mit t iniger Einst luänkung 
ihrer Selbständigkeit ihren Bestand zu sichern nnd sich 
vom Zwange der Demütigung zu l()Ben. Sie haben dafür 
auch gebüfst. Sie haben Jahrhunderte hindurch in Sklaverei 
gelebt. Wenn sie heute das Ebenbild ihres alten Lebens 
zuriiekerhalten haben . so ist dies für sie eine o-rofse Er- 
ruiigenschaft. Aber ich frage, können wir Ungarn wohl 
ihr Schicksal beneiden, wir Ungarn, deren Könige einstens 
unter den ersten Herrschern Europas ihren Platz einge- 
nommen haben? Wer ist unabhängiger, wer ist mehr Herr 
seines Schicksals, wir oder sieV 

Ich will blos mit einigen ]5<'!>^])i<.'len anfwarten. Da 
ist Rumänien, welches mit groiiser ivrai'tanspannung eine 
Armee erhält, um seine Interessen zu schützen, seine eigene 
Politik zu verfolgen. Und was haben wir gelegentlich des 
letzten russisch-türkischen Feldznges geseh^? Dafs es ge- 
zwungen gewesen ist, weil wir nns in den Kampf nicht 
einniischeu wollten, nicht nur ohne seinen Willen, sondern 
gegen seine entschiedene Absicht, sich am Kriege an der 
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Seite der Russen zu beteiligen, sein Land den Russen zur 
Verfügung zu tiberlassen, es zur Basis der Kriegsoperalionen 
machen zu lassen, und ftlnfssebntausend Mensehen und Über- 
dies auch noch eme Provinz einzubülken. Es mufste froh 
sein, grol'senteils infolge unserer Unterstützung, in der 
Dobrudscha einigen Schadenersatz zu erhalten. Ist dies ein 
beneidenswerdier Zustand? £s ist wahr, dafs die rumä- 
nischen Truppen mit rumänischem Kommandowort exerziert 
worilt n sind, aber sie haben aut russisches Kuniniandowoit 
geblutet. 

Ist es niclit besser auf deutsches Konunandowort 
nach rechts oder nach links zu schwenken, aber für unga- 
risches Interesse, für ungarische Ziele, nach dem Kommando 

der ungarischen Xati<^n zu küniptcnV Was ist besser, der 
Schein oder die WirkliciikeitV Das glänzende Elend oder 
das bescheidene, aber siclicre W(»]ili)efinden? 

Das zweite Beispiel ist Bulgarien. Ich kenne kaum 
ein Volk, welches mehr Mut, gröfsere Geschicklichkeit be- 
wiesen hMtte und mehr Erfolg verdient haben würde, als 
da« ImlLiarische Ks hat einen siegreichen Feklzug geführt 
und dabei sich zu mälsigen gewnlst; es hat so viel ge- 
wagt, als gewagt werden konnte, aber nicht um ein Atom 
mehr; es hat verstanden vorwärts zu gehn und still zu 
stehn, wenn es nötig war, und hat so diese beiden Haupt- 
kunstgritl'e der ])()htisehen l\uiist gleicherweise geübt; es 
hat verstanden die ütlentliche Meinung Europas zu ge- 
winnen, das Woldwollen der Mehrheit der Staaten und die 
Freundschaft seines eigenen Suzeräns zu erringen: und 
trotz alledem hat es kaum vermocht, es so weit zu bringen, 
seinen rechtlichen Zustand anerkennen zu lassen. Weil es 
nieht abiUeieren , nicht zum russischen Vasallen werden 
wollte, weil es die ihm von Europa gegebenen Rechte nns- 
Uben, den wackem Battenberger nicht wegjagen, sondern 
für sich selbst leben wollte: hat es nicht vermocht sich Stabilität 
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lind eine ruhige Existenz zu sichern. Die Antipathie einer 
GrolVtmacht, eines Menschen setzte es der Unsicherheit und 
endlosen Krisen aus. Sein siegreicher Fürst mufste das 
I^nd verlassen, um diesen mMchtigen Herrscher auszusöhnen. 
Aber die Aussöhnuno^ j^elang- auch um den Preis dirsi-s 
groi'sen Opfers nicht. Auch der neue Fürst ist ge- 
zwungen sich zu ducken und zu kriechen, ebenso, wie es 
der frühere gezwungen gewesen ist Aber er thut auch dies 
vergebens. DieEmiedricruno; hilft ihm nicht. Bulgarien erhält 
/MV Antwort, dafs es im eiU'opUischen Staatensvsteni eine 
detinitiv anerkannte Stelhni^^ so lan<»e nicht eiimeluiH ii werde, 
als es sich dem russisclicn Koniniandowort nicht vollständig 
unterwirft, als es sich weigert eine russische Satrapie zu werden. 

Einige Fanatiker werfen einen blutigen Lieichnani als 
Opfer hin, aber auch dies hilft ihnen nichts, was in)ri<rens 
auch natürlich ist, da ein Znr. ein ehrlicher Mensch, ikirch 
einen Mord niclit ausgesöhnt werden kann, Ist dieses Bei- 
spiel wohl nachahmenswert? 

Heute haben die Bulgaren endlich nach vielen Piilfungen, 
infol<re der weisen Hüfsigung oder vielleicht geschickten 
Ikicehniniü' der mssischon Pob'tik, die jrewünschtc Aner- 
kennung eiiuilten. L>er neue Zar hat ilire Bitte, wie es 
scheint, um den Preis sehr jrering-er Konzessionen erfüllt. 
Aber wer weifs, ob dieses Wohlwollen, dieser Sündenerlafs, 
diese Grofsmut den einmal künftig von ihnen zu fordern- 
<leu Dankestribut nicht brtU utcutl erhüben ^\nrd? Wenn 
der Zar definitiv auf dem jetzigen Wege weiter wandeln 
will und weise genug ist keinen Dank dafür zu verlangen, 
. wofür die Bulgaren auch keinen schuldig sind, selbst dann 
veijähren die bishengen Erfahrungen nicht, selbst dann 
bleibt (Vw Tbjit«ache stebcn. dafs alles das, was das bul- 
gariM-be V olk so heils ersehnt und so wabrliaft verdient 
hat, von emem fremden Menschen, von einem Ausländer 
abgehangen hat. 
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Weil die eine Macht es nieht gewa^ hat ihren eigenen 
Wunsch zur Geltung zu hringen, weil wir es seiner Zeit 
nicht jrewa^ haben den Bulgaren zu helfen, hat ein Mensch 

über ihr Schicksal cnt*<ehltMU n. Ist diese T.chre erniutijieiRr:' 
?joii ich noch Griechenlands crwähiitu und jenes Dra- 
mas, wclelies sich jetzt in diesem klassischen Lande abspieltV 
Sind die dortigen Verhältniese kein Beweis dessen, wie traurig 
es ist, schwach zu sein, wie wenig Selbstbestinunungsrecht 
oft unter dem pompösen Titel der vrOlijren Souveränität, 
der völligen irnablüingigkeit zu tinJen ist? 

In diesen kleinen Staaten ißt die äuiserliche Unabhänjrisr- 
keit vorhanden; aber ihr inneren Leben gerät in die Abhüngig- 
keit von den Nachbarn. Uberall entsteht eine russische, eine 
österreichische oder enjjflische Partei, und ei)en darum irerat 
die eine in einen so scharfen Gejrensntz mit der andern und 
entl)rennt zwischen ihnen ein so hitziges Ringen, dafs ihre 
Fehde mehr deni Kriege feindlicher Nationen, als dem 
Kampfe politischer Parteien desselben Volkes ähnlieh sieht 
Ein Teil der Nation fOhlt sich im Interesse der Gesamtheit 
oder seines ei<renen Vorteiles wej^-en zn einem der Nachliarn 
hingezogen, der andere Teil der Mation hing-eg-en sucht sein 
Heil in dem Wohlwollen eines andern niRchtigeu Staate». 
Dem Fremden erö0het sich derart Gelegenheit, tief in die 
inneren Angelegenheiten des Landes einzugreifen. Wenn es 
sein Interesse erheischt und er über g"eeignete Werkzeniro fiir 
die Mnienarbeit vertilgt, ist er imstande Kegierung.skrisen, 
ja selbst eine T?ev(dution hervorzurufen. Ein solcher Zu- 
stand ist keine Unabhängigkeit Er ist nur der Schein der 
UnabhHngigkeit und ist nur mit den Lasten derselben ver- 
bunden, bietet niu r nicht deren Vorteile. 

Das Schicksal der in der Nachharseliatt grol'ser Staaten 
gelegenen kleinen Staaten ist aber immer ein solche« gewesen 
und wird immer ein solches sein, vornehmlich wenn der 
Wettkampf der grofsen in der NlQie ihres Landes zur Ent- 
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Scheidung kommt Ein solches ist das Schicksal Polens 
und ein solches ist auch das Schicksal Ungarns gewesen, 
als die Türken und die Deutschen miteinander um die 
Herrschaft rangen. Ein solches wflrde das Schicksal Ung"arns 
auch in der Zukiuift sein, ^^x'\nl es hier, an dieser Stelle, 
auf diesem natUrlieheu Kanipt'phitze der gegensätzlichen 
EinHUsse, in schwacher Waö'enrüstung dastände. Davor 
haben sich unsere Vorfahren gefüinshtet, als sie das Haus 
Habsbiii- auf den erledigten Thron setzten. Und doch 
war damals noch nicht die Zeit der llerr>t h.il't der Massen 
gckuüinien, und wai* auch die ^latioualitäten trage nicht das, 
wm sie heute ist. 

Auch dies letztere kann dem ungarischen Chauvinis- 
mus Änlafs /.n vielem Denken geben. 

Doch ich habe mich vielleicht schon überniäl'sig 
lan^e mit dieser Frage bescliättlgt, welche die Nation l)ereits 
lauge eutöcliiedeii hat, und zwar in dem Siune, dals wir einer 
dauernden und verläfslichen Bundesgenossenscbaft bedürfen. 

Dies ist eine seit Jahrhunderten allbekannte Wahrheit. 
Seit Jahrhunderten, seit dem traurigen Tage der Mohdcser 
Kata,strnphe hat es ualiezn die ganze Nation iuierkannt, 
«Ulfs wir uns in dieser llinsiclit in einer Zwani^slaofc be- 
linden. Diese Überzeugung ist derniarsen allgemein ge- 
worden, dafs es seit der Mohäcser Katastrophe im Lande 
eigentlich nie eine ernste Partei gegeben hat, welche die 
vollständige Selbständigkeit unserer Nation fllr ni()glich ge- 
lialten inid demzululge ernsthatt gewollt hätte. Aneli die 
Kurutzen ' w aren stets gezwungcu eine bestiünlige iiundes- 
geno.ssen Schaft zu suchen. Indem sie für die lTnal>hängig- 
keit des Landes kämpften, gefährdeten sie die Selbständig- 
keit desselben oft in grüfserem Mafse, als die Labanzen ^ es 

' LnndesübHclu' IJezeichnung dor I^artcigäiigcr und S<ildateu der Revo- 
Itttionshänptf r f^pffpn d;iH Haus llabsburg, be.s. Franz Rakotzis II. 

* Landesübliche Bezeichnuug der Partoigänger und Soldaten des Kaisers. 

Anmerkung des ObeTMtxen». 
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thaten. Während die letzteren österreicli gegenüber stets 
die Souveränität der ungarischen Krone aufrecht hielten 
und es nie anerkannten, dafs Uiigara Österreich iinter- 

Avorfcn , (lals es eine östeiTeichiscIie Provinz sei: wurden 
die Kurutzen durcli die Kraftverhältnisse dixzn gedrängt, 
dafs 8ie die ungarische Krone zu einem Lehen des Sultans er- 
niedrigten. Z4polya gab dazu das erste Beispiel, als er 
drei Jahre nach der grofsen Niederlage auf dem Mohdcser 
Trauerfelde dem Sultan die Hand küfste. Dem Drucke 
der Verhältnisse uacligel^end folgten alle unsere nationalen 
Helden diesem verhängnisvollen Beispiele, den einen Hak6czy 
ausgenommen, welcher indessen den bayerischen Herzog 
auf den Thron erheben wollte, und auf französische, nachher 
auf russische Unterstützung zählte. Umsonst, sie waren 
gezwiniüL-n. einem allgemein^ iiltigen Gesetze zu gehorchen, 
einein Gesetze, welchem sich niemand entziehen kann. 

Wie allgemein gefühlt und wie gewichtig die Gründe 
sind, aus welchen wir irgend einer Bundesgenossenschaft 
bedürfen, beweist die Thatsache, dafs der Apostel der 
völligen Unabluin^^ i^ki it , Kossuth selbst eine ständige 
Stütze gesucht hat, und dieser Hundesgenossen sc haft zuliebe 
von der ünabhäuj^igkeit zu optern bereit gewesen ist. Ks 
ist umsonst, die ständigen Interessen sind stärker als der 
Wille der Menschen. Die hochtönenden Phrasen sind selbst 
in dem Munde derjenigen, die sie lancieren, gezwungen 
sich selbst untreu zu werden und sich den Thatsachen an- 
zubequemen. Selbst Kossuth hat sich vor jener Wahriicit 
beugen müssen, dafs unsere Nation hier, an dieser Stelle, 
für sich allein nicht bestehen kann. 

Als Kossuth, welcher die Vorbedingung des Lebens der 
"Nation in der definitiven Losreifsuug von Österreich suchte 
und »h'Ui unglüekseligcn Gedanken der lnk«'un»atibiHtj1t 
huldigte, diese seuie Idee, welche zum Fluche des langen 
und traurigen zweiten Teiles seiner blendenden Laufbahn 
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wurde, verwirkliclien wollte, kam er selbst auf jene grofse 
Wahrheit, welche blofi der strahlende Glanz der Waffen- 
tfaaten von 1849 auf kurze Zeit zu verdunkeln imstande 

gewesen, auf jene Wahrheit, daf's unsere Nation ft!r sich 
allein, ohne festen Bundest^enossen, nieht prusjjeiieien kann. 

Von diesem Au«:,enblicke an war er nicht mehr jener 
Vorkämpfer der Unabhängigkeits-Idee, welcher auch dem 
allerwinziu-sten Teile der vollen Unabhängigkeit der Nation 
nieht entsagen will, weleher Ungarn ftlr fähig hiilt, ohne 
Stütze seine ln(li\ itlualität autVerlit zn halten und zu ent- 
wickeln. Uaiualü liatte er bereits aufgehört jeuer tollkühne 
Politiker zu sein, welcher einen Mangel an Patriotismus 
darin erblickt, wenn jemand an dem Mafse der Kraft der 
Nation zu zweifeln wagt und die Ambition der Nation zu 
zügeln strebt. Den von Ut()})leii tiauinenden nationalen 
I*oeten hatte wieder der bereehnende Politiker abgelöst. Kr 
hatte sich von der Höhe des Alles* Wagens auf jenes Niveau 
herabgelassen, wo wir heute stehen, die wir sagen: unter- 
nehmen wir nicht mehr, als wozu wir fähig sind! Damals 
predigte er bereits, dals ..ohne Kuntöderation (das heifst 
unaldüingig) Lngaru als 3Iaeht zweiter, dritter Ordnung 
vegetieren köime^, und nur mit einer Konföderation eine 
Grofsmacht zu werden vermOge. Er weist auf die Ursachen 
miserer Schwäche hin, auf die Nationalitätsverhältnisse und 
sagt aneh, dals „unsere Nation ohne Kontoderation ge- 
zwungen sein werde, naeh einer der im Orient mit ein- 
ander rivalisierenden Grolsniilehte zu gravitieren'', daüs sie, 
^wenn sie dies thue, nicht unabhängig sein werde, wenn 
sie es nicht thue und der Notwendigkeit durch Neutralität 
entschlüpfen wolle, das Schicksal Venedigs erfahren könne.** 

Alles dies ist Vdii (Um klaren Verstände des Politikers? 
Zeugnis gebende goldene Wahrheit und beweist zugleich, 
dafs selbst der verwegenste Politiker Ungarns, der ein so 
festes Vertrauen in die Kraft seiner Nation gehegt hat, wie 
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nur je ein 3Ienseh, nach kurzem Irrpiii;^ auf jene Basis 
zurückgekelu't ist, dais wir einen daueriideu Verbündeten-- 
suchen müssen. Auch Kossuth hat es für notwendig ge- 
halten, zum Zwecke der Sicherung unserer Existenz die 
Freiheil unseres Willens zu binden, Opfer, nnd zwar 
schmerzende Opfer zn bringen. In dieser Hiiisicht ist er 
nicht besser und nicht schlechter oeweson. als wir. Der 
Unterschied liegt lun* durin, dals er das iiiludiiiti dort ge- 
sucht hat, wo wir Unterstützung eher gewähren müssen, 
als erhalten können. Kossuth wollte sich auf den Orient 
stützen, um dem Occident widerstehen zu können, während 
die historischen Traditionen und unsere Lubensintcrcsscn 
uns Ljleicherweise darauf liinweisen , dafs wir uns auf den 
Occident stützen, gegen den Orient hin aber selbst Stütze 
seien oder, wenn es sein mufs, uns gegen den Orient 
wehren, Kossuth hat sich zu dieser, auch in das Bewufst- 
sein der Nation übci - -11- v uen Wahrheit in Gegensatz ge- 
stellt, (jott sei I)ank, die ungarisclic Nation ist heute 
bereits ebenso sehr mit jener Frage im reinen, wo sie den 
ständigen Verbündeten suchen soll , wie mit jener, dafs sie 
desselben bedarf. 

Schon Stephan der Heilige hat zwischen dem Occident 
inid ( )ricnt gcw ;ililt. als er die nnjinrische Nation in die 
katholische Reliüiou und in die occidentalisclie (>ivilisati(Ui 
einführte. Das Gros der Nation ist seitdem immer dem 
occidentalischen Bündnisse treu geblieben und auf jenen 
Fufstapfen fortgeschritten, welche uns der zweite Hegründer 
unseres Vaterlandes vorgezeiehnet hat. Wir seilen, dafs die 
Mehrheit unserer Nation einen Ilcrrsclier, einen stiindigcn 
iiundesgcnossen in der Kegel mn* im Westen gesucht, gegen 
<len Osten hin al>er ein Protektorat ausgeübt, daselbst ihren 
KinHufs ausgebreitet, aber, wenigsten.^ dauernd und mit 
freiem Willen, nie gestattet hat, dafs von dorther auf sie 
Kiuliufs geübt werde. Als die von Osten drohende Gefahr 
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grolk uiid dauernd wurde, 8clilo8sen wir uns entschieden 
Tinseren westlichen Nachbarn an. Die stufenweise zu 
einer selbständigen Macht gewordenen FaniilienbesitztUmer 
des Hauses Habsbnrg bildeten/ als unmittelbare Nachbarn, 

alf? weder Uberin;irsl<r starke, noch übenuÄfsi«;;' schwache 
Staateiigru])})e . unsere natürlichsten Bundesgenossen. Ein 
westlicher i'olitiker hat gesagt: Weini r)sterreich nicht 
würe^ müfste man es machen. Wenn dies aus eure- 
plüscliem Gesichtspunkte wahr ist, ist es aus ungarischem 
Gesichtspunkte doppelt wahr, denn Österreichs Kraft ist 
eben ausreichend dnzu. mit uns vereint eine (^rulsniacht zu 
bilden, aber nicht genügend grofs dazu, uns zu erdrücken. 

Unser Bündnis mit Osterreich ist auch darum richtig, 
weil Österreich durch seine Interessen auf unsere Bundes- 
genossenschaft angewiesen ist. 

Bleiben wir bei dieser Tliesc stehen. 8ie ist so richtig, 
dals sie verdient motiviert zu werden. 

l^trachten wir zunächst die Vergangenheit. 

Die Habsburger Dynastie hat, seit sie auch die unga- 
rische Krone trUgt, bis zur grofsen Umgestaltung 18d7, 
jicgeu drei ^^rofse Gefahren, gegen drei grofse Gegner zu 
käüipteu gehabt. Ihr erster Antagonist war der Protestantis- 
mus, in jeuer Zeit, wo der religirise Gegensatz das politische 
Leben beherrschte; der zweite das Frnnzosenreich Richelieus 
mid Ludwig XIV.; der dritte die Rivalität der Hohenzollem. 
Wfiirde wohl das kaiserliche Haus vermocht haben den 
Kainijf mit diesen Gegensätzen zu bestellen, würde es ver- 
mocht haben, die Integrität der Erhländer zu beschützen, 
wenn Ungarn im Dienste ihm fremder Kräfte gesüuideu 
hätte, wenn im Osten die zu verteidigende Grenze die Lcitha 
und die Karpathen gewesen wären? Gewifs nicht. Oster- 
reich wtirde ohne den in Ungarn gewonnenen Hintergrund 
nicht imstande gewesen sein den Kani])t' mit diesen Ge- 
fahren zu bestehen und ein Ir'iüitor de» iuteniatioualen Lebens 

Or*l Andr4«»y , Uugiun« Ausgleich. 
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kiaft für die Kaiser. Wenn auch die unmittelbare Ein- 
wirkung dieser Partei nicht vermögend gewesen ist, die 

europHische Macht wajrschale in aiisscbla^gebender Weise zu 
LeeliitliiJsj>eii , hat sie doch durch ihre mittelbare Ein- 
wirkung ein ausschhiggebendes Gewicht gewonnen. Jene 
ThatBadie, dafs die Krone unseres Landes auf dem Haupte 
der Habsburger verblieb, bot die Sicherheit dafür, dafs der 
Kampf der I )vna8tie mit den Türken und mit dem ungarischen 
Protestantisimi.^ innerhalb der Gronzcu Un^-arns verlief, dalb er 
nicht nach Osterreich, unter die Mauern Wiens, liinüber- 
Bchlug, was unfehlbar erfolgt sein würde, wenn nicht Ober- 
nngam und die Komitate jenseits der Donau einen Schutz- 
wall geiifen Osten gebildet hätten, wenn die Kraft der Legalität, 
dns ini<^ arische Loyal itätsge fühl die A<i^ressiori nicht ge- 
lahmt hatte, wenn diese nicht infolge dieser Schranken im 
Gnmde defensiN- geblieben, sondern zur unerbittlichen Offen- 
sive des Fremden geworden wäre. Wenn der Türke in 
Prefsburg steht und von hier seine eigenen und die Heere 
<ler I 1 .;;irn zum Angriff führt, dann kann die katliolische 
hu himig nicht siegen und wird die Macht der Kaiser nicht 
^^ stark, dafs sie imstande wäre den österreichischen JStaat 
zu konstituieren. Auch so hing das Schicksal des Kampfes 
wiederholt an einem Haare. Die katholische Sache ver- 
mochte auch so nicht einen vollständigen Sieg zu erringen; 
die Voll den liabsburgern vertretene Tendenz vermochte 
aucli so nur in den Erblilndern vollständig die Oberhand 
in gewinnen. Wenn sich die Kraftverhältnisse nur um ein 
geringes anders gestaltet hätten, würde dieses Resultat nicht 
erreichbar gewesen sein. Die Abtrünnigkeit Ungaras aber 
würde sehr schwer in die Wagschale der Kt^fte gefallen sein. 

Der mit den Königen von Frankreich geführte Kampf 
berühi-te die Integrität der Erblander schon nicht mehr. 
Damals kämpften die grolsen Ambitionen, die freiheitgetahr- 
dende Kraft des heiligen römischen Keiches, des spanisch- 
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ZU werdeil. Der Kampf des Pnttestaiitisnms mit jener Idee, 
mit welcher sich die Dynastie identifizierte . berülirte tief 
den Fortbestand, die Einheit Österreichs. Böhmen würde 
verloren »i:eganfjceii sein, weün Ferdinand IL besiegt worden 
wäre. Es wlirdf^ nicht Ijlos die europäische Stelhni^ des 
Hauses Habsl)ur^ "-efährdet, sondern auch die Ilerrsihaft 
desaellxjn in seiner enj^i i\ n Heimat ertiehlittert worden sein, 
wenn die Sache, deren \ orkämpfer es war, nnterlegen wäre. 

Der Sieg der Kaiser über den österreichischen Prote- 
stantismus und Ober die stHndische Verfassung in OsteiTeich 
sicherte das Beisanunenbli ilKU der Erbiiiuder und «»ab den- 
selben ihren jahrhundertflaTin" bewahrten Chaiaknrzug. 
Würden aber wohl die Watien der katholischen lieaktion 
von Erfolg gekrönt worden sein, wenn Ungarn im Dienste 
der türkischen Ao^rression gestanden hätte, wenn die Leitfaa 
die Operationsliasis der türkischen Offensive gebildet hätte? 

Die (»stcnu ichisclieu ( TcscliiclitschrcllK'r erkennen es 
nicht an , dals in diesen Zeiten das Hiindnis mit Ungarn 
zum Fortbestande Österreichs mitgewirkt habe. Der äufsere 
Schein giebt ihnen auch Recht In jener ganzen Epoche, 
deren Hauptbegebenheit der dreifsigjährij^e Krieg ist, bat 
die Mehrheit der l iiLtnin wiederholt »reuen das Kaiserhaus 
Btellimg genoiiiineu. l nter Gabriel Ik'tlden und Georg 
Kakoczy haben die Stände Siebenbürgens, ja auch des aul'ser- 
sieben bürgischen Ungarns für den Protestantismus und die 
Stündische Verfassun«; gekämpft. Aber darum bleibt es doch 
wahr, dafs, wenn Un<^arn vollständig mit Osterreich ge- 
brtH'lien hätte; wenn es vollständig niirer tiirkiselic »Sehutz- 
herrschaft geraten wäre; wenn es einen energischen Kampf 
gegen das Reich der Habsburger geführt hätte : dieses kaum 
imstande gewesen sein würde zu siegen. Ein Teil der 
Nation hielt beständig an der Seite des Kr>nigs aus. Die 
katholische Partei kümptte unter der Ftlhnnijr Peter Paz- 
munys und Nicolaus Eszterhazys mit unermüdlicher That- 
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kraft fUr die Kaiser. Wenn auch die unmittelbare Ein- 
wirkung dieser Partei nicht vermögend gewesen ist, die 

europäische Machtwagschale in aiis8chhig<];'ebeiider Weise zu 
beeiiitiuösen , liat sie «loch durch ihre mittelbare Ein- 
wirkung ein auöSL'hlaggebeudes Gewicht gewonnen. Jene 
Thatsadie, dafs die Krone unseres Landes auf dem Haupte 
der Habsburger verblieb, bot die Sicherheit dafür, dafs der 
Kampf der D>iia8tie mit den Tif rken und mit dem ungarischen 
Protestantismus innerhalb der Givn/A'ii Ungarns verlief, dals er 
nicht nach Österreich, unter die Mauern Wiens, hinül)er- 
schlug, was nnfclilbar ei*folgt sein würde, wenn nicht ( )l)er- 
ungarn und die Komitate jenseits der Donau einen Schutz- 
wall gegen Osten gebildet hätten, wenn die Kraft der Legalität, 
das ungarische Loyal itiitsgefühl die Aggression nicht gt- 
liihiiit hätte, wenn diese nicht infolge (litser »Sclnanken im 
Grunde defensiv geblieben, sondern zur unerbittlichen Offen- 
sive des Fremden > geworden wäre. Wenn der Türke in 
Prefsburg steht und von hier seine eigenen und die Heere 
der Ungarn zum Angriff führt, dann kann die katholische 
liicbtung nicht siegen und wird die Macht der Kaiser nicht 
sk» stark, dafs sie imstande wUre den Österreich isclien Staat 
zu konstituieren. Auch so hing das Schicksal des Kampfes 
wiederholt an einem Haare. Die katholische Sache ver* 
mochte auch so nicht einen vollständigen Sieg zu erringen; 
die von den Habsburgem vertretene Tendenz vermochte 
auch so nur in den Erbländern volUtiindij!: die Obciliaiid 
zu gewiuueu. Wenn sich die Kraftverhältnisse nur um ein 
geringes anders gestaltet hätten, würde dieses Resultat nicht 
erreichbar gewesen sein. Die Abtrünnigkeit Ungarns aber 
würde sehr schwer in die Wagschale der KriCfte gefallen sein. 

Der mit den K(>nigen von Fiiinkii k Ii gclidn*tc Kampf 
berührte die Integrität der Erbländer schon nicht mehr. 
Damals kämpften die grofsen Andjitionen, die freiheitgefähr- 

dende Kraft des heiligen rOmischen Reiches, des spanisch- 

3* 
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deutschen Bündnisses , mit der Macht Frankreichs. Die 
Weltherrschaft war bedroht, nicht die Int<<j^rität der vom 

KriegsschauplatzL' iV-nier gelegenen Krhliiiider. 

Der Kampf mit den Preul'seu jedoch ging schon wieder 
Österreich an den Leib, Das war ein Kampf um 8ein und 
Nichtsein. Schon beim ersten Aufzug dieses gprofsen Dramas, 
im dsterreichischen Erbfolgekriege, war Ungarns treues Fest- 
halten an der pragmatischen Sanktion eine der Haupt- 
ui*sachen des lieisnnnnenbleihens Österreichs. Wenn damals, 
als e» vom Westen her vom vereinten Europa augegrifien 
wurde, als die definitive Teilung Österreichs beschlossen war, 
ihm auch von Osten her ein Feind entgegengetreten wäre; 
wenn die schmale Verteidigungslinie Österreichs von zwei 
{Seiten her bedroht gewesen wäre; wenn Maiid Jlieresia 
sich nirgendshin uni Hilfe hätte wenden können; wenn sie 
in Preisburg, statt von begeisterten Ständen, vom Scln\ erte 
des Gegners empfangen worden wäre: was würde aus Oster- 
reich geworden sein? Es ^re heute eine historische Er- 
innerung, nichts weiter. 

Die neueren üsterreichisclien ( iescliichtschreilier l^emidien 
sich, d^ Wert der 1740 er ungarisclieu Insurrektion herab- 
zusetzen. Ich will mit ihnen nicht polemisieren. Es ist 
die Aufgabe unserer Geschichtschreibei' die Wahrheit auf- 
zuhellen imd nicht zu gestatten, dafs der wirkliche Ruhm 
unserer Vortjiliieii zweitelliatt «gemacht werde. In diesen 
Streit rsolkn weder Politik noch Sympathie hineingezogen 
werden, sondern nui' wahre Daten. Wie immer aber dieser 
Streit ausfalle, eine unverkennbare Thatsache bleibt es, dais 
Maria Theresia ohne die ungarische Uutersttttzinig nicht 
imstande gewesen wäre sich siegreich zu behaupten. Von 
w ulchvr J 'eschaflbnheit die Heerscharen gewesen sind, welche 
wir im Jahre 1740 zum Schutze des bedrohten Thrones 
gesandt haben? was die Folge unserer Begeisterung in 
Zahlen ausgedrückt gewesen ist? was unsere Truppen ge- 
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ieihtti habeil? das ist eine hochinteressante historische Frage; 
n>»er sie erschöpft nicht jenen Vorteil, mit welchem unsere 
Bandesgenossenschaft für Österreich verbunden gewesen ist 
Ich behaupte, dafs, wenn auch unsere Streitkräfte bei den 
t urscheidendeu Erimiüssen des l'Yldziio'os eine noch so un- 
Ix'deutende Rolle ^respielt hätten, Maria Tlieiesla olnie Ungarn 
unterl^en seui würde. Bios die strategische Lage unseres 
Landes machte es ihr möglich den Widerstand fortzusetzen, als 
Prag bereits in fremden Hftnden, Wien bedroht, ein grofserTeil 
der Erblltnder vom Feinde besetzt war. Wohin würden die 
kaise rlichen Tnippen sich im Falle einer Niederlage haben 
zurückziehen können, woher würden sie neue Kräfte haben 
an sich ziehen können, wenn Ungarn fremd gewesen wäre? 
Die ungarische Insurrektion ganz aufser Acht gelassen, wie 
würde auch die reguläre Armee haben operieren können ohne 
dir iir>t!^e ( )perationsl)asis. wo sie unbehelligt frische Kriifte 
wcrl)en konntt^V Der Feind würde imstande gewesen sein, 
Osten*eich infolge der ersten Überraschung von einem Ende 
bis zum anderen zu durchziehen. Es hätte nur noch einiger 
weniger Erfolg bedurft, und die österreichischen Provinzen 
wiinlen von c inander ab«ivschuitten worden sein. niid. indem das 
ganze Territorium eine Beute der Invasion geworden wäre, 
würde auch die materielle Möglichkeit des weiteren Wider- 
standes aufgehört haben. Sowie sich Ungarn mit seiner 
Königin identifizierte, änderte sich diese Situation. Was 
durch eine kurze Cam])agne erreichbar schien, wurde so zu 
einem in den damaligen Zeiten noch schwer durchtuhi'baren 
abenteuerlichen Unteniehmen in grofsem Marsstabe. 

Die vollständige Niederwerfung Österreichs würde nur 
möglich gewesen sein, wenn die Koalition die österreichische 
Armee in die Ebenen des ungarischen Tieflandes hinein hätte 
verfolgen können. Wenn auch Ungarn der Invasion keine 
neue Annee in den Weg gestellt hätte, wenn die Möglichkeit 
eines solchen neuen Kraftaufwandes ausgeschlossen gewesen 
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"Wäre, weuii daher die Furcht vor dieser imbereclRii hären 
neuen Ge^erschaft selbst auf den Angreifer nicht abkühlend 
gewirkt hätte, auch dann würde die entschlossene Stellung- 
nahme Ungarns die Aussichten des Kampfes veiilndert haben. 
Die österreichische Armee erhielt eine gi'mstijre sti'atejrl>t'he 
Situation. Sie gelaugte zu einer gesicheiteu ( >peratiüu.sba.sis, 
zu einer RUckzugslinic und wurde daher aktionsfähiger. 
Sie wurde Herrin ihrer Kntschlttsse. Sie war nicht genötigt 
in Österreich eine Schlacht m liefern, sondern sie konnte, 
den gUnsttgen Augenblick abwartend, sich ohne Gefahr 
zurüekzielicu. Der Kampf hUtte sich so in die Länge ziehen 
können, die Koalition hätte eine neuere und schwere Cani- 
pagne zu eröfihen gelialjt Die Verfolgung der sich zurück- 
ziehenden Armee, mit immer schwächer werdenden Kräften, 
inmitten eines feindlichen Landes, wo eine ganze Reihe 
starker Positionen zu erzwingen war, wäre mir im Falle 
des wechselseitigen Vertrauens der verbündeten Stfiaten, 
mit einheitlicher ausdauernder Kratümspannu ng siegreich 
durchfuhrbar geworden. Besafs aber die Koalition diese 
Eigenschaften? Würde sie wohl bei der in ihren Reihen 
herrschenden Zwietracht, bei der Verschiedenheit der von 
Ludwig XV. und Fricdricli 11. vertolj^tiii Ziele imstande 
gewesen sein, die Feuerprobe zu bestehen? 

Aber dazu kam es auch gar nicht. Die Festigkeit 
Maria Theresias, die Kühnheit ihrer Truppen und die Treue 
ihrer Völker wendeten das Blatt. Der Kri^ mufste nicht 
in Ungarn fortgeführt werden. Aber ist es darum erlauljt, 
ist es klug, zu leugnen, dalk die feste Haltung unseres 
Landes die Vorbedingung des Widerstandes, des nnitigen 
Auftretens der Königin gewesen sei, dais diese Haltung die 
Aussichten der KriegsfUhrung verändert habe? und der 
Ausgangspunkt der Rettung wurde? 

Auch in den si)äteren Perioden des Kampfes nut den 
Preulsen wui-de es nur durch den Rückhalt an Ungani, 
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darch die von demselben gebotenen Hilfsquellen, durch das 
blofse Dasein des nichtdeutsehen Landes der Habsburger 

ernir)glicht, dafs, trotz des Erfolges der Hohenzolleni^ trotz- 
dem, dafs Im deutschen Ueielu* die Führerrolle immer mehr 
den Händen der Kaiser ent(:^litt. diese doch eine Grols- 
maeht bleiben, dafs sie ihre Erbländer zu einer, ein vom 
deutschen Reiche unabhängiges Leben führenden Einheit 
entwickeln konnten. Wenn die Union mit Ungarn nicht 
»rewesen wilre, würde der Kampf mit l*reul'sen ein ganz 
anderes Gepräge angenommen haben. Er würde auf jeden 
Fall zur Absorption Österreichs geführt haben. Ob die 
Habsburger siegen, ob sie besiegt werden, Ö»«terreich würde 
in das deutsche Reich aufgegangen sein. Der Sieg wäi« 
nur im Wege des vollen Aufgehens in die deutsche Idee 
eiTeiclihar gewesen und hätte zur ßciseitela.ssun<j- jeder 
österreichischen iSonderpolitik, jedes österreichischen JSouder- 
zieles und jeder österreichischen Sonderambition geführt. 
Die (österreichische Staatsindividualität hätte sich nicht 
entwickeln können. Im Falle der Xiederlajfe der Habs- 
hurger aher Aviinlc die Überlegenheit der Ilohenzolleni 
zur Geltung- j^ekcmimen sein. Aulserhalb Deutschlands 

Do 

können die «österreichischen Länder olme Ungarn ihre 
Selbständigkeit nicht bewahren. Dafs das Reich der 
Habsburger, aus Deutschland hinausgedrängt, sich von 
neuem auf die Beine zu stellen vennocht hat, kann es 
nur der ungarisclicu Krone verdanken. Nur mit dieser 
vereint hat Osterreich Lebensfiiliigkcit besessen. Drei Jalir- 
hunderte hindurdi ist jede Expansion desselben nur auf dem 
Wege des Besitzes Ungarns möglich geworden. Ausschliefslich 
infolge des Besitzes Ungarns konnten die neuen Erwerbungen 
festoehalten werden. Aus eiifener Kraft vermochte Osterreich 
Meh nur gegen Italien auszudehnen. Aber daraus erwuchs ihm 
kein Segen. war nicht imstande, die dortigen Erwerbungen 
sich organisch anzugliedern. Das von der Türkenherrschaft 
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befreite Ungarn nnd die uns annektierten Teile Polens 
bildeten jene neue Kraft, welche die Machtstellung der 
Habsburger auf dem alten Niveau erhielt. Diese Länder 
aber hätten nicht erworben werden kOnnen, wenn der 
Kaiser nicht die Krone Ungarns getragen hätte. Ist es 
nicht klar, dafs, von den ungarischen Landesteilen selbst 
gar nicht zu reden, Galizien und die J^ukowiua nxit 
Ostei reieh gar nicht hätten vereinigt werden können, wenn 
sich an der langen Sudgrenze dieser excentrisch gelegenen 
Länder nicht ein verbündetes Land hingedehnt hätte, und 
Osterreieli sich nni mit dein scliiii.ilcn Punkte der West- 
grenze dieser Länder hiltte berühren können ? Und wJtre es 
wohl möglich gewesen Hnsnien und die Herzegovina in die 
Machtsphäre Österreichs einzubessiehen , wenn nicht die 
Krone des heiligen Stephan die Stirne des Kaisers ge- 
schmückt hätte? 

Kurz: Osterreich konnte, aus Deutschlnnd hinaus- 
gedrängt, blofs mit Ungarn verbündet ein selbständiges 
Lehen führen, sich ausdehnen, in Europa ein Faktor 
bleiben. 

Wenn dies in der Vergangenheit der Fall gewesen ist, 

ist es dies in der Geixenwart noch mehr. Was ich in dieser 
Hinsieht von Ungarn gesagt liai>e , gilt alles auch von 
Osterreich. Dieses unterliegt der Wirkung desselben Ge- 
setzes, welches unser Schicksal beherrscht Es ist für sich 
allein nicht stark genug, um sich unter den Grofsmächten 
zu behaupten. Nicht nur deshalb, weil es dazu nicht die 
Innreichenden ursprünglichen Kratttaktoreu besitzt, sondern 
auch deshalb . weil es infolge seiner geographischen und 
ethnographischen Verhältnisse zu selbständigem l i ben nicht 
geeignet ist. In dieser Hinsicht ist es übler daran, als 
wir. WlÜu^nd unser Ungarland ein von Natur einheit- 
liches, verm()ge seiner Stromsystenie und der Lage seiner 
Gebirge zusammengehörendes, kompaktes Territorium ist: 
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besteht Österreich aus miteinander schwach verbundenen 
besonderen Teilen, welche nicht die Natur, sondern die 
geschichtliehe Gestaltung miteinander vereint hat In seiner 

IftTig-oredehnten Gestalt hat Osterreich keine lebensföhige 
l "üin, ^veiiii ihm das vou seinen Provinzen unirin<ite Un- 
gam fremd ist. Ungarn kann aus einem Mittelpunkte 
nach allen Richtungen hin verteidigt werden, die Teile des- 
selben können gar nicht voneinander isoliert werden. Öster- 
reich besteht aus vorgeschobenen, in fremdes Gebiet hinein- 
ragenden, mit <.'iiiaii(ler nur wonig verlmndt nen Provinzen, 
deren jede besonders verteidigt werden uiufs, die der Gegner, 
nach seinem ersten Erfolge, leicht voneinander absperren 
kann. Jener Punkt, von welchem aus jeder Teil Öster- 
reichs am leichtesten erreichbar ist, durch welchen hindurch 
die einzcliR'n Teile desselben am siclier.steu niiteinaiider 
verkehren kr>nn( 11 , an welchem auch im Falle eines Un- 
glücks die seitlichen Kräfte vereinigt werden können, 
und von welchem aus andernteils jeder Punkt der Grenze 
bedroht werden kann, wenn derselbe ein Feindeslager wibre — 
der Mittelpunkt des durch die südlichen und Ostlichen 
(rrenzcn Österreichs beschriebenen Hogens — liegt auf aufser- 
Österreichischem Gebiete, in Ungarn. Ungarn liefert die 
natürliche Basis der Verteidigung Österreichs, das die ein- 
zelnen Schutzwälle Österreichs verbindende Noyau. Tirol, 
Böhmen, Galizien sind drei mllchtige Vorwerke, deren 
inneren Festungskern Ungarn bildet. Ungani gestaltet das 
Verteidigimgssystem Osterrelelis zu einem geselih^ssenen 
Ganzen. ( >hne diese Ergänzung ist Österreichs Kam]>flinie 
so schwach, dafs es sich mit einer geringeren staatlichen 
Kraft, als diejenige seiner Nachbarn, nicht würde erhalten 
können. 

Hierzu koumit noch die Ungunst seiner ethnographischen 
Verhältnisse. 

In Österreich besitzt keine Nationalität eine so grofse 
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Übermacht, dais die innere Einheit derselben auch die 
Einheit des Staates sichern könnte. 

Wenn seine materielle Kraft nicht hinreichend wäre 

die Einmischnnpr der auswärtigen Mttchte ipso jure auszu- 
schliefsen, und wenn die Ainliitioii der mit seinen ven*ehie- 
deiieii Stämmen verwandten KrUtte, seiner übennächtigeu 
Nachbarn sich erhöbe: würde das allein dastehende, der 
geistigen Einheit ermangebide Osterreich mit seiner schwachen 
Verteidigunglinie seine staatliche Existenz, seine Integrität 
nicht beschützen können. Der g^röl'ste Optimist könnte 
nicht hoffen, dafs Osterreich durch <las Gleich<jeu i( ht der 
Nachbani, durch die KI\alität derselben erhalten würde. 

Auf dieses Glück würde unser Bundesgenosse ebenso- 
wenig rechnen können^ wie wir. Seine Lage, seine Umgebung 
ist nicht gllnsti^r, als die unsrige. Unser gutes und unser 
böses (iescliick (remvlu^iuu. Wir sind unter <Uiiiselben 
Gestirn geboren. Deshalb sollen wir uns miteinander ver- 
tragen, sollen zusanuiieiilialten. Keines von uns soll 
Schadenfreude Uber das Mifsgeschick des anderen empfinden, 
weil der das eine treffende Schlag auch das andere trifft 
Wir sollen nicht aus kleinlicher Eitelkeit abstreiten, dals 
wir einander in der Veriran^euheit viel venlanken, und 
dafs wir aucli in der Zukimit nur fortleben können, wenn 
wir einander helfen. 

Der Wettkampf der germanischen und slavischen Welt 
im Donau thale ist nur infoljre der Grofsmacht Österreich- 
Ungarns nicht zur internationalrn Frage geworden. Er 
würde es jedoch werden, sobald diese Macht abnälmie. 
Der durch lange Zeiten sanktionierte, von einer Million von 
Bajonetten geschützte Status quo hat die grofs-slavischen und 
grofs-germanischen Ideen in den Hintergrund gedrängt 
Wenn zwischen einzelnen Stämmen Österreichs Reibungen 
vtirkuumien, so ist dies blofs Familienzwist, in welchen 
niemand dreinzureden hat, welcher zu keinen V'erwicke- 
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lungen führt, und 6a» Gleichgewicht der Welt gar nicht 
heHlhrt , weil die europäische Diplomatie wohl weifs, dafs 
dl< >e Frik rinnen keinen entscheidenden Kinfinls auf die 
Ualtiuig der Monarchie ul)en, deren auswilrtipfc Politik nicht 
im Dienst irgend eines der transleithanischen Stänune stehen 
kann, sondern sich den grofsen und ständigen Interessen 
der Gesamtheit der beiden Staaten entsprechend gestalten 
iiiul's. (lalr* sie weder gennaniscli, noch slavi^ch werden 
daiif sondern österreich-nnoarisch. eine Stütze des Friedens, 
des euroi^ilischen Gleichgewichts bleiben nmfs. Für die 
Grofsmächte Europas ist es solcherweise gleichgiltig, ob in 
Böhmen die Ozechen oder die Deutschen et^*as mehr oder 
weni<rer Terrain «ewinnen. Ganz anders würde jedoch die 
Sache stellen, sobald von einem Österreich die Kede wäre, 
welches nielit stark genug ist, seine eigene Politik zu ver- 
folgen, welches nicht stark genug ist, das Gleichgewicht 
zwischen der germanischen und slavischen Welt aufrecht 
haltend, eine rein staatliche Politik zn vertVd<^en, welches 
sich der einen oder der anderen von diesen bei»U n grolsen 
Kräften anschmiegen nuHste. welches, ^■on Ungarn getrennt, 
entweder ganz unter den deutschen, oder ganz unter den 
slavischen Einflufs geraten würde, bei welchem demnach 
die innere Krise auch die auswärtige Stellungnahme be- 
htinniien würde. 

Ganz anders würde die Sache stehen, sobald zur orien- 
talischen Frage, als neue Auso-abe und Komplikation der- 
selben, auch die österreichische Frage und das Bewufstsein 
huiznträte, dafs Europa einem unhaltbaren Zustande gegen- 
überstehe, vuivm Zustande, weleluu die nvalisierenden 
Kräfte vori au Isen her beeintlus>eii niilssen. w vun sie nicht 
wollen , dafs er sich zu ihrem Nachteile iUidere. ^\ eder 
Deutachland, noch Rufsland würde den Zwist der Natio- 
nalitäten länger ruhig ansehen können. Indem jedes von 
ihnen fühlen würde, dafs der andere Teil mit erfolgreicher 
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KraffcaQspannung seine Hand auf das labile Land legen 
könne, und haffen würde, aus dem Chaos zu seinem eigenen 
Vorteile eine neue Ordnung schaffen zu können: würde in 

jedem der Trieb erwachen, ja es w(h»U* es jedes für seine 
Ptlicht halten, dem andern zuvorzukomiuen. 80 würden 
die inneren Fragen Osterreiclis zu gefkhrliehen Konii^lika- 
tionen führen. Der Xationalitätenzwist würde die Ursache 
des bisher vermiedenen grofsen Rassenkampfes werden, 
Österreich der Si'haiiplatz dieser Kämpfe nnd die Beute des 
Sieg-ei's in denisi lhen. Wenn der Kontiikt <ler trernjanischen 
und slavi seilen Welt bisher vermieden werden konnte, 
war dies dem Umstände zu verdanken, dafs in der un- 
mittelbaren Nshe derselben kein Raum war, wo die zu den 
beiden Rassen gehörenden Faktoi'en miteinander um ein 
neues OkicLgt wicht «rekliniptt liUtten, wo unentschiedene 
Grenzlinien und Machttrajien eine neue Feststellung erwartet 
hlitten. Sobald solche otfene Fragen erstünden, würde das 
Ringen der beiden gegensätzlichen Welten unvermeidlich 
werden. Sowie einst das zerstückelte Deutschland, das 
schwache Italien, die «erbröckelnde Türkei zw iinversic^- 
liehen Quellen von Koniplikatlniun ucwonleii >ind. ebenso 
würden die an Stelle dtr einlu itlichen Krati unserer Mo- 
narchie ins Dasein tretenden iSouderbildungen zu solchen 
werden. 

Dafs diese Kämpfe das Ende der staatlichen Existenz 

Österreichs bedeuten würden, brauche ich vielleicht nicht 
mehr zu .-iigcn. Seine SehwJtche wünle Jen Kaiüpf veran- 
lassen und dieselbe würde auch über den Ausgiuig desselben 
entscheiden. Es würde entweder in Stüeke zerrissen werden, 
oder es würde in ein Abhängigkeitsverhältnis zu dem 
einen Nachbar, zum siegenden Teile geraten. 

Unser S<:liicksal mit dem ihrigen vergleichend, k('»nnten 
eiiiiire Österrei<-her viclleieh einen Trost haben. 1h i uns 
würde mit dem Staate mibediugt auch die Nationalität luiter- 
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gehen, sie dagegen k"»initcn darauf hoffen, die letztere be- 
wahren zu können. Freilich kann dies nur in den Augen 
derjenigen eine mafsgebende Rücksieht sein, die keinen 
österreichischen Patriotismus haben, die nicht an jenem 
Österreich hangen, fllr welche« so viel Bh\t ver^i(<>stu 
wurde, welches eine so nduureiche, schöne Vergangenheit 
hinter sich hat, und die undankbaren Herssens jeuer 
Dynastie zu vergessen vermögen, welcher sie so viel ver- 
danken können. Ich hefte, dafs es solche nicht giebt 
Wenn es aber deren dennoch o-äbe , würden diese gut 
rlmii, zu bedenken, dafs sie sicii in ihrer Erwartnng 
sehr leicht tiluschen könnten. Erstens, wo steht es ge- 
schrieben, dafs die Heimat des betreffenden eben der 
verwandten Nation als Anteil zufallen würde? Wenn 
Osterreich in Stttcke fiele, würde sich ein Teil der 
DeiUsrhcii ndvv Shncii ihren Stanim\ erwandten ansclilielscn, 
der andere Teil aber würde aufgeopfert werden. Wenn ganz 
Osterreich dem einen oder dem anderen seiner Nachbarn 
angegliedert würde, würde die Nationalität eines der SlUmme 
sicherlich ganz untergehen müssen^ Die Stftmme wohnen 
in Osterreich so zerstreut, dafs eine solche Verteilung oder 
Angliederung, welche das Interesse jeder Nationalität be- 
friedigen könnte, gar nicht denkbar ist. Wer vermöchte 
es unter solchen Verhältnissen voraus zu wissen, in welcher 
Weise die unberechenbaren Eventualitäten über sein Ge- 
schick entscheiden, ob sie ihn zum Opfer weihen, oder zum 
Henker bestellen würden? 

Im heutigen Osterreicli vermag jeder Stannn seine 
nationale Individualität zu bewahren, ja zu entwickeln, mit 
dem Zusanunenbrudie des österreichischen Staates dagegen 
würde ein Teil derselben diese einbüfsen. Das Damokles- 
schwert der Ungewisshcit winde iiVier (Um llan})te eines jeden 
hängen, und so kann man mit Recht tragen, ob es welchem 
Stamme immer, wenn er sich auch nur i-ein auf den 
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Gesichtspunkt der Nationalität stellte, möglich sein würde, 
der unberechenbaren Krise ohne Besorgnis entgegen 2su 
sehen? Welcher von ihnen hätte eine Bitrgsehaflt dafür, dafs 

er nifht «lie Beute eiiicr iu jeder Hinsicht tciiKlliebeu Macht 
werdt'ii würde? 

Al)er teriier ist es eine grofse Frage, oh auch der 
Glückliche gut ankommen würde? Immer aulti^r Rechnung 
gelassen die idealen Momente, das Unmefsbare, jenen durch 
Nichts ersetzbaren Verlust, welcher damit verbunden ist. 
wenn die *hi^ Vauil.nnl reju-iiscntiti-nule Staatstonn zu- 
sanuiieiibricht, das, woran sich die heiligsten Erinnerun<i:eii 
knüpfen, was im Glonenscheine der Geschichte Ktrahlt, wo- 
für die Vorfahren lebten und starben; ich sage, aufser 
Rechnun«,^ «relassen den mit der Vernichtung die^s Staats- 
gebilde** verbundenen tiefen Sclnntrz, ist es auch dann 
noch eine grofse Fra<»e, ob die Völker Österreichs eine 
solche nene Heimat finden kiumten . iu welcher sich ihre 
Individualität in den Fufsstapfen der Vergangenheit weiter 
entwickeln könnte. Die Geschichte hat den von ihren 
Stammverwandten logorerisseiien Grup|>en ein unauslösch- 
liches ei<^t*nartiL''es (4« |»riiiir ;nit;Lied rückt. Würde wold die 
Einheit der Nationalität allein iuistiuide sein, diese von der 
Gesclüchte eingegrabenen Spuren auszulö«)cheu ? Die Deutsch- 
österreicher würden sich im Rahmen des neuen Deutschen 
Reiches in einer fremden Welt fühlen. Dasselbe ist durch 
die Hinausdränjrung Österreichs zustande irekonunen. Der 
Wiederei nti ltt Österreichs würde von neuem zwei Siliwerter 
in eine Scheide stoii^u. Er würde zur Kollision zweier 
Prätensionen führen. Deutschland würde gröfser, aber 
weniger einheitlich werden. Der Keim der Zwietracht 
würde wieder aufleben. Würde wohl der Österreicher dem 
Preufscn zu gehorchen, wiinle Wien liintcr IVrlin znriU k- 
ziitretcn wissen? Wie würde wohl der wenig energische, 
leichtblütige, gemütliche Österreicher mit dem starren, pe- 



Digitized by Google 



Ungarn bedarf eines ständigen Staatsbündnisses, und zwar mit Österreicli. 4^ 

dantischen Preufsen aiiskonuneny Würde sich wohl das 
katholisch-klerikale Grundbesitzertum mit den protestan- 
tischen Muckern, tmd der liberale Bürger mit dem Junker 

vertragen? Wie wtlrde wohl der Czeche, wenn er trotz 
des ihn von Rufshmd tninRiidon Schlesiens doch dorthin 
käme, sich unter russischer Uberholieit fühlen V Ist das 
Beispiel Polens wohl ermutigend V Aber wenn ihn auch 
nicht ein dem Lose der Polen ähnliches Schicksal erwartete, 
wie wOrde sich wohl der an eine freie Verfassunt^ gewöhnte 
Stamm nnter dem Zarismus befinden V Vauv l)esnn(lere 
Vertassung würde er wohl kaum erhalten können, das 
ganze Kulsland aber ist von dem Anbruch der Freilieit 
noch sehr weit entfernt Gar mancher geradheraus redende 
Demokrat würde mit den Annehmlichkeiten Sibiriens Be- 
kanntschaft machen. Es würde den Czechen um die öster- 
reichische MUnterdrückun<i'* noch sehr leid sein krumeu. 
Ans dem Bürger eiue;^ iiechtsstaates der Knecht eines ab- 
soluten Willens zu werden, ist niemals vorteilhaft. Würde 
wohl das Schicksal Böhmens, als einer verschwindend 
kleinen Provinz eines grofsen Reiches von ganz anderer 
Bildungsstufe, ganz anderer .Vutiassung, ganz anderer Ver- 
gangenheit, ein angenehmes sein? Von Galizien brauche 
ich gar nicht zu erwälmen, dafs es bei dem Tausche nur 
verlieren würde. Österreich ist das Eldorado der Polen. 

Aber alles dies sind bekannte Wahrheiten. Wenn ich 
mich mit denselben beschäftigt habe, habe ich dies nur 
darum gethan, weil im Wrkcnnen derselben die Hanpt- 
geiahr Österreichs liegt. Die richrig aut'gefassten Interessen 
binden ausnahmslos auch die Völker Österreichs an den 
heutigen Staat Die einseitige Auffassung der Nationalitäts- 
rücksicht ^ der Hafs gegen andere Stämme, gepaart mit 
Lt idenschaft und Optimisnuis liinsit litlich des eigenen Schick- 
sals, kr.nnten jedoch den geistigen Augen dieser Völker 
solche Ideale vorzaubem, duroh welche die heutigen Bahmen 
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gefährdet würden. Dals dies nicht so werde, dafs diese 
destruktiven Leidenfichaften nicht zu Kräften kommen, dalk 
die nüchterne Auffassung der Interessen die Herrschaft be- 
halte: dies unbedin^ siclier zu stellen, bildet die oberstt 
Auf^^ahu der österreieliischen 8taat>li'itMng. Deshalb niufs 
sich diese vor allem in acht nelunen, die Hechte, die 
Existenzinteressen einer Nationalität derart zu vernach- 
lässigen, dafs dieselbe zwischen ihrer eigenen Existenz uod 
Ihrem österreichischen Vaterlande wählen müfste. Die ver- 
bindende Kraft dart' nicht allein in den Gefiihlsniotiven 
gesucht werden. Es nnils alles gcthan werden , dafs da? 
allerhöchste Motiv allezeit das Gefühl des österreichischeD 
Patriotismus und der Loyalität bleibe, dafs mit diesem Ge- 
ftihl ein anderes, wie immer berechtit^ites und starkes Geftihl 
nicht kniikiirrit rcii kr)iine. Alnr darum nmis daneben die 
weise Politik auch danach streben, die Urkraft des Xatiiv 
nalbewufstseins mit der österreichi>( hen Staatsidee und dem 
österreichischen Patriotismus in Kinklaug zu bringen, daH» 
so diese verschiedenen psychologischen Beweggründe nicht 
gegeneinander känipli u , dafs eine Pflicht nicht einer an- 
deren Pflicht entgegentrete, dals ihis Stanimesinteresse und 
die <tantsl)iirgerliche Treue zusammenwirken, die Völker 
an das heutige Österreich festzubannen. 

Der heutige politische Zustand entspricht noch diesem 
Postuhit. 

Wiewohl das Verhältnis der Xatloualitiitcii zu einander 
in Osterreich kein rosiges ist, ist dennoch der Üiatsächliche 
Zustand eines jeden Stammes in demselben besser, als der- 
jenige, welchen derselbe unter anderen Verhältnissen er- 
reichen könnte. Aber das deutsche Element hat von seiner 
bisher g» <]jielten liullc soviel M-rlcien, es ist in der Jüngst- 
vergangeidieit so sehr ein Siiefkinil der licgierung gewesen, 
es ist durch die von allen Seiten her erstehenden neuen 
und inuncr neuen Piütensioncn, durch den bisweilen auch 
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kttnstlieh geschürten neuen Äntaj^onismusderaiaräen alarmiert, 

dafe es hohe Zeit wSre, dieses Volk un Wetre eines billigen 
Ausprleiches zu bt'nilil<ren , welcher demselheii die ihm zu- 
folge seines Bildungsgrades, seiner Vergangenheit, seiner 
Verdienste gebührende Stellung sichert. 

£s wäre hohe Zeit den von Tag zu Tag zunehmenden 
Rassenhafs einzuschränken und damit den Ultras den Boden 
zu iiitziehen. Wenn dies nicht gesthieht, kann init^r dem 
Deutsc-htuui die Ansicht platzgreifen, dafs es seine Stammes- 
iuteressen in dieser Monarchie nicht mehr befriedigen künne. 
Wenn die Zwietracht noch zunähme, würde es nicht ausge- 
schlossen sein, dafs sich unter den Deutschen der Glaube 
verbreiten würde, dafs sie zwischen ihren zwei gr^Sfsten 
Schätzen . ihrem Stamnu siuteresse und ihrem Staatsbürger- 
liehen Getilhl wülilen inüsseii. Es kann, ja es muls ge- 
foi'dert werden, dals jedenfalls das letztere zur Geltung ge- 
lange; aber es darf nicht zugelassen werden, dafs diese 
Frage auch nur mit einem Schein des Rechtes aufgestellt 
wenleii könnt'. Milli(men l'nterthanen dürttii u'wht in 
A er^uL•ilung gefiUn't werden. Schwer sündigt jene Uegierinig, 
welche dies zuhifst, welche selbst die Ursachen jäolchen Ver- 
brechens heraufbeschwört, welches sie dann um welchen Preis 
immer ausrotten mufs. Darum ist die Aussöhnung der 
Xatfonalitäten und die Befriedigung des Deutschtums eine 
grolse und eniste Aiifgalje. Die österreichisehe Regierung 
kann derselben nicht aus dem Wege gehen. Die Lösung 
derselben interessiert jeden, der mit aufrichtigem Herzen an 

gegenwärtigen Form der Monarchie hängt. Die Hege- 
monie können die Deutschen auch jenseits der Leitha nicht 
mehr erhingen. Sie müssen nur in die Lage gebracht 
wcnku, die l^erochtigten Interessen ihres Staumies audi 
dort waluen zu k< innen, wo sie in der Minorität sind, zu 
wissen und zu iiihlen, dafs die K^ierung, wenn aie sie 
auch nicht auf Kosten der Übrigen Nationalitäten heben 

6nf AndrÄvij, UpgMn» Amgleieb. 4 
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will, d()cli ihre berechtigten Interessen ain Herzen trage. 
Mdir als dies können sie von der Regierung billigerweise 
nicht erwarten. Mehr als dies kOnnen sie sieh nur selbst 

vemliarteii. cnii ihnen dies nicht gelingt, kr»nnen isif 
die Schuld nur sicli selbst beimessen. Ihren pari amen tarischeu 
Eintiuls können die Deutschen nur selbst vermehren, und 
zwar dadurch, dafs sie zusammenhalten, dadurch, dafs sie 
die vielen Partikularinteressen dem Hauptinteresse unter- 
ordnen, dadurch, dafs sie dieNflancen der Ansichtedi vergenzen 
nicht in den \%ir(lL ri^ruud srhidKii. dafs sie die ( ilie(l('run£r 
der Gesellschaft in der Wännc des gemeinsamen Gefühls 
in eins verschmelzen, dadurch, dafs sie neben den) »Schutze 
der deutschnationalen Interessen eine österreichische Staats- 
poHtik verfolgen, mit mehr praktischem Sinn, mit richtigerer 
Auffassung (\vv Staatsbcdürfnisse . als sie es in der Ver- 
gangenheit bisweilen gethan haben, dadurch, dafs sie mit 
dem DoktrinnrisniTis des deutschen Schulvereins brechen, 
dafs sie auf die übrigen ^Nationalitäten nicht herabsehen, 
dafs sie sich mit dem heutigen Staatsrechte der Monarchie 
vollständig identifizieren, und dafs sie nicht darauf sehen, 
was ihre Holle in der Vergangenheit gewesen ist, sondern 
darauf, was dieselbe in der (iegeuwai't sein kanu, und was 
sie in der Zukunft behalten können. 

Doch ich setze die Zergliederung dieser Frage nicht 
fort. Ich nehme den fallengelassenen Faden wieder auf. 

Ich habe in dem Voran firciianueuen nacliziiw eisen ce- 
trachtet, dafs unser Bihidnis mit Osterreich auch darum 
richtig sei, weil es die Folge eines beiderseitigen Bedürf- 
nisses ist. 

Unsere Vorfahren haben mit hervorragender staats- 
männischer Befähigung — ziun Teil aber unter dem Ein- 
flüsse jener schon in (lci \ ergangenlieit zustande gekonnnenen, 
ebenfalls nnter der Einwirkung der auch unwillkürlich 
wirkenden Lebensgesetze geknUpften Baude — die Vorteile 
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dieser BundesgenoBsenschaft erkannt und dieselbe zur dauern- 
den gemacht Sie haben mit scharfem Blicke von allem 

AiitUum' an die ÜlurU'jj'enheit der westlichen Civilisatioii 
über die ü.stliehe Bildung, und die gndse Zukunft 
derselben gesellen. Sie haben sich der die Zukunft domi- 
nierenden, die Menschheit vorwärtsbringenden Kraft an- 
geschlossen und sind derselben treu geblieben. Damit 
haben sie imsere Existenz gesichert und es möglich ge- 
macht, (hl Ts unser .Stamm der »Sache der Bildung und des 
i^ortschritts diene, und dals dieser eine Zweig, vielleicht 
der leiKJUöfähigstc Zweig einer der westlichen Auffassung 
und Bildung abholden Völkerfamilie zu einem aktiven 
Gliede der auf dem Gebiete der Menschheits-Entwickelung 
zu so Grofseni berufenen westlichen Gruppe werde. Aber 
wie alle grofsen \veltt>eschichtlichen Thatsachen, konnte sich 
auch diese nicht ohne Kämpfe und Pai*teiung vollziehen. 
Die Rivalität des Einflusses des Westens und Ostens hat 
lange angehalten. Als die Notwendigkeit des Bündnisses 
sich bereits mit eleincTitarer Macht geltend machte, blieb es 
noch Inniro Zeit eine ottene, strittige Frage, w*» wir chie 
Stutze suchen sollten. Der grolse Kern der Nation hielt 
bis zu Ende auf Seiten der alten Tradition, auf Seiten des 
westlichen Bündnisses aus. Die gegen Osten hin gravi- 
tierende Partei schöpfte ihre Berechtiginig nicht aus der 
Richtigkeit od<r Natiirlichktit dieser Gravitation, sondirn 
fand ihre historische Mission darin, dafs zum Schutze der 
Verfa.-^sung eine Kratt notwendig war, welche bei sich 
ergebender Gelegenheit die Deutschen im Gleichgewicht 
halten konnte. Diese Partei fand ihre Existenzbasis, ihren 
Ruhm darin, dafs sie die Freiheit verteidigte. 

1 )as Bündnis mit dem Osten gegen den Westen ist 
niemals Selbstzweck gewesen, und abgesehen von der aller- 
ersten Zeit, wo die Nation zwischen den beiden Religionen, 

den beiden Kultm-en noch nicht definitiv gewählt hatte, ist 

4' 
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dftBselbe niemals eine reife Frucht der politischen Über- 
zeugung der Nation gewesen , sondern nur unter dem 
Drucke der Zwangslage acccptiei-t worden. Die nilhere 
politische Verbindung mit dem Westen wurde hingegen 
oft und von vielen zielbewuikt und ohne momentane Not- 
wendigkeit erstrebt. Schon in der Zeit der Herrscher aus ver- 
schiedenen Häusern haben die späteren Gestaltungen ihre 
Schatten voran sgewoi-fen. Ein Teil der Nation hat mit Be- 
wulöt^^ein da« l>iindnis nn't Osterreich, Böhmen oder Polen 
schon damals gesucht, als die Nation eine solche Verbindung 
noch gar nicht nötig hatte. Aus freien Stücken wurde ein 
Herrscher gewählt, welcher, den Königshäusern des Westens 
angehörend, die ungarische Nation an die Bande der west- 
lichen Gesellseliatt knii[)t('n konnte. Die Ikrrscliait des 
Hauses Osterreich ist eine natürliche Konsequenz dieser 
Tradition gewesen. 

Die entgegengesetzte Strömung ist nur eine Ausgeburt 
der momentanen Notwendigkeit gewesen. Die Waffen- 
briUlerscliatt mit dem Osten liat in den Traditiont-u und 
Rcminisccn/A 11 der \ ergangenlieit Uberhaupt keine Stütze 
gehabt. Die Zdpolya-Partei hat ihre Kraft, ihre natürliche 
Wurzel blofs in dem Selbständigkeitsverlangen der Nation 
gefunden, jeuer ebenfalls alten und starken Strömung, 
welche den Oor^'iner Mathias auf den Thron üolioben hat, 
und (U'ii tVeiii(k'ii Eiiitlulk fiirrlitciid . v'nivu uiiLi";irisi-lien 
König wünschte. Dals dicöc Strömung jener anderen 
Fundamental richtung untreu geworden ist, welche in der 
Vergangenheit von ilir unzertrennlich gewesen war, jener 
Idee, dafs wir uns ebenso entschlossen gegen den Osten 
wie gegen den Westen wehii ii müssen, und dals die <rn>rse 
Tradition der Ilunyadi zur (Quelle der Türkent'reundftchaft 
hat werden können, dies kann nur der in jenen traurigen 
Tagen herrschenden allgemeinen Verzagtheit und Ver- 
zweiflung zugeschrieben werden. Wälirend vor Zeiten die 
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politische Nation »ich in zwei Lager spaltete, von welchen 
das eine ein inni<>'es BUndniB mit unseren westlichen Nach- ^ 
bam suchte, damit wir uns gegen Osten hin schütze und 
ausbreiten k($nnen, das andere aber, jeder dauernden Ver- 
bindnno: abffencigt, gegen Osten und Westen hin gleicher- 
weise eine Grofsmaclitpolitik verlblgen zu können venneinte, 
und so hinsichtlich der OrientpoHtik keine Divergenz der 
Ansichten vorhanden war: lenkte die letztere Partei, seit der 
MohAcser Katastrophe ihrer Hofihung verlustig, auf eine voll- 
kommen neue Bahn ein. Sie gab den Kampf gegen den Osten 
auf, und fluchtete sich unter die schiitzenden Fittige desselben, 
um die andere Aufgabe ihrer Politik, die Verteidigung d^ 
Freiheit gegen den Westen, lösen zu können. Diese Politiker 
des gebrochenen Herzens glaubten, dafs wir den Türken in 
keinem Falle mehr wlirden widerstehen können, und dafs 
wir. Indem wir uns ihnen unterordnen, wenigstens unsere 
Autonomie, die Freiheit unseres inneren Lebens bewahren 
und gleichzeitig unserem Lande den Frieden würden sichern 
können. Vor den Deutschen war ihnen für unsere Nationa- 
liütt bange, vor den Türken dagegen blofs für die Unab- 
han^i-keit unseres Staates, und unter dem Dnieke dieser 
Zwangslage Schlüssen sie sich an Zjipolya an. Aber das 
türkische Bündnis war blol's ein ihnen autgezwungenes 
nothwendiges Übel. Das ist es auch später geblieben. 
Sie glaubten nicht, dafs sie, indem sie so handelten, dem 
dauernden Interesse, der natürlichen Mission der Nation 
entsprechend vorgehen. Sie wufsten es. dafs das Sichbeugen 
vor den gegensHtzlichen Krilften .sehnja<_*hvoll und schädlich 
sei, aber sie glaubten, dafs von den Wegen, welche sie be- 
treten konnten, der von ihnen gewählte der minder ge- 
fährliche sei. Auch später wurde das türkische Bündnis 
blofs als ein notwendiges Übel angesehen. Dasselbe wurde 
von der Nation nur damals gut geheifsen, als ohne dasselbe 
die V^eriussuug gefcihrdet gewesen wäre. 
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Die letzte Manitcstatioii der Idee des Bündnisses mit 
dem Orient ist Kossuths Konföderationsplan gewesen. Auch 
diesen hat nur der Zwang* ins Leben genifen. In der von 

Kossuth ant'j^ewoi'feiKii Idee, welehe die Anpassung des 
Kuriitzeii ^-(iedaiikcns an die veränderten Verhältnisse sein 
wollte, liegt eine grol'se Lehre. Dies ist unser einziger 
Versuch gewesen, das mit den Türken bestandene Ver- 
hältnis mit dem slavisch gewordenen Osten zu erneuern. 
Darum ist dieser Versuch von grofsem Interesse. Es ver- 
lohnt die Mühe, ilni näher ins Auge zu fassen. Er beweist am 
besten die Riclitigkeit des liüudnisses mit dem Westen und 
namentlieh mit Osterreieh, und darum will ieh mich mit 
ihm beschäftigen. Er beweist eines Teils» wie unrecht, 
wie geMrIich es sein würde, uns auf den Orient zu stützen ; 
anderenteils liegt darin ein grolser und richtiiicr (?edanke, 
welchen in anderer Form aufzugreifen eine Aülgal)e dieser 
Monarehie, eines der notwendigen Ziele unserer richtigen 
auswärtigen Politik ist 

Kossuth wollte, um für seinen gegen Osterreich ge- 
planten Kampf die Hilfe RumUniens und Serbiens zu ge- 
winnen, und um dann für Ungarn, welches er, wie wir 
gesehen liaben. nicht fiir hinreichend suirk hielt, um aus- 
schliefslieh auf seinen eigenen Füfsen zu sti'hen, ein dauern- 
des Bündnis zu sichern, mit Rumänien und Serbien ein 
Staatsbündnis schliefsen. Die Unterstützung durch diese 
Staaten war dazu berufen, da» Bündnis mit Österreich zu 
ersetzen. Der Preis dieses l>ini(hiisses würde für uns <n- 
wcsen sein: erstens die (iebundeiiheit unserer auswärtigen 
Politik, die Schaüimg gemeinsamer Interessen und An- 
gelegenheiten, auch eine bis zu einem gewissen Grade vor- 
zunehmende Vereuiigung unseres Heeres mit den Heeren 
der Verbinnleten, die Gemeinsamkeit des Zollsystems, die 
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Örg^auisatioii geuieinsanier Föderativorgaiie , also ung-efälir 
alles das, was jetzt viele als Reohtspreisgebung, Aufopferung 
unserer Unabhängigkeit stigmatisieren, und was auch der 
Preis de« Bündnisses mit dem Westen gewesen ist. Die 
Entrifhtiinti ditses Preises war nicht zu vcrincidcii. 

Der Franzose sagt, eine Omelette kann nicht ohne 
Eierbrechen gemacht werden. Eine staatsrechtliche Uber- 
einkunft kann nicht ohne Übernahme von Verpflichtungen, 
ohne Beschränkung der Freiheit getroiFen werden. Aus 
dem Gesichtspunkte der Sicherheit würde die Konföderation 
entweder gar keinen Wert haben oder unsere Freiht it zum 
mindesten zwischen solche Schranken einengen , wie das 
gegenwärtige System Damm liegt auch der wirkliche 
Fehler des Kossuthschen Gedankens nicht darin. Abge^ 
sehen von jener Frage, ob dieses Bündnis Überhaupt hin- 
reichende Kraft gehen würde, und nicht zu gedenken dis 
Gefühls der Loyalität, welches die ernste liehandlun«; dieses 
Planes unter den heutigen Uuistäuden gar nicht gestattet, 
birgt derselbe eine furchtbare Gefahr in der Wirkung, 
welche die Verwirklichung desselben auf unsere Nationali- 
täten ausüben würde. 

Der zweite, und zwar unbedin^it zu liczalilcnde Preis des 
von Koösuth projektierten Staatenbündnisses würde die 
Suprematie der ungarischen Rasse, ja sogar die Einheit der 
heiligen Stephanskrone gewesen sein. Diesem Plan ent- 
sprechend würden wir den in unserem Vaterlande lebenden 
enizelnen Nationalitäten <lie Selhstreü'ieruni»- vertrausuiäi'sijj 
garantiert haben Tm lUindnisvt rtrag würden die Rechte 
unserer Nationalitäten hinsichtlich der Sprache, der Schule 
und der freien Vereinigung festgestellt worden sein. Dem- 
entsprechend würden die Walachen und die Serben be- 
rechtigt gewesen sein, je eine Woiwodschaft zu bilden und 
je eiiuM Wojwnden zu wählen. Wenn der lS67er Ausgleich 
Vaterlands verrat gewesen ist, was ist dies gewesen V Es 
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ist wahr, dalk unsere Trn])peii, weui^istcns auf dem Papier, 
uugariseheni Koniniaudovvort gehorcht habeu vvürdeiit aber 
blofs auf dein Papier, denn der Wojwode, die nationale 
Belbstregierung, die auf nationale Basis gestellte Decentrali- 
sation würden dafür ^esor^t haben, dafs die Truppen nicht 
un<:arlsch wissen, und was noch schlimmer ist als dies, 
dafs sie nicht un<i:arisch fühlen. Der Fundamental vertrajj^ 
wiu-de dafür gesorj^t haben, dals er dem Staate die ITUnde 
binde, und dafs das allgemeine Wahlrecht mit einer bis in 
die Extreme getriebenen Verwaltungs-Decentralisation die 
Herrschaft des ungarischen Stammes aufhebe. Wir wfirden 
CS haben gestatten mibsen, dafs sich unsere Naiuiii.ilitiikii 
ox'ganisicren und unter auswärtige (Tarantie gestellt wex'den. 

lät dies nicht schlinuuer, tausendmal schlinuner, nicht 
ein gröfseres Opfer unserer Unabhängigkeit, unseres Selbst- 
verfllgungsrechtes, unserer Existenzbedingungen, als es der 
Abschlul's des Ausgleichs ge-wesen ist, ja selbst in dem Falle 
gewesen sein würde, wenn er in Wirklichkeit so beschaffen 
wäre, wie Kossuth ilni chai*akterisiert hat? Wenn der 
Ausgleich audi die Preisgebung unserer Ver^Btssung, unserer 
Selbständigkeit gewesen wäre, würde die Möglichkeit ge> 
blieben sein, die Verfassung und die Selbständigkeit in 
glücklichen^n Zeiten zurrK kzM<rewinnen. Die nationale Ein- 
heit jedoch geht für ewig verloren, wenn wir sie einmal 
aus eigenem Eutschlufs preisgegeben haben. Die von uns 
selbst organisierten Nationalitäten abzurüsten würde unmög- 
lich sein. Die von uns selbst ausgestreuten Samen würde 
selbst djLs gröfste Hlutbad nicht imstande sein zu ersäufen. 
Der mit l;ni<^'-ei- und scliwiTcr Mühe ;iut";:el)aute nationale 
Staat würde einer lixcn Idee zum npter fallen, welche 
selbst mit dem schönen Namen der Unabhängigkeit 
nicht aufgeputzt werden könnte. Und nicht einmal diese 
würde den Preis wert sein, welchen wir ftir dieselbe geben 
würden. Wozu snlk n wir eigentlich unabhängig sein, weim 
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wir nicht Unorani sein kflnnm? Selbst wenn Kossutli 
Hecht hätte, wenn wir wirklich die Selhstüudigkeit unseres 
Laudes aufgeopfert hätten, er aber dieäeibe gesichert haben 
würde, bat jetzt der Ausgleich vor seinem Plan die riesige 
Überle^nheit voraus, dafs wir in diesem Lande wenigstens 
I no^nii! sein künucii. Wir selbst sind die Ikricii inistrer 
iuuereii Politik. Wir haben keinerlei Nationalität vertragsi- 
mttfsl^ eine selbständige politische Existenz trecreben. Niemand 
hat darein zu reden, auf welche Weise wir in unserem 
Vaterlande regieren, ob wir oentralisieren oder decentrali- 
sieren. Kossnth aber würde Rnmänien nnd Serbien das 
Recht zu einer solelien Einmischung gegeben hal)en , ja, 
um Rumänien dafiir zu gewinnen, dafs es eine Wati'en- 
flendnng. durch sein Gebiet nach Ungarn gelangen lasse, 
mnfste er sogar das zugestehen, dafs nach erkämpfter Frei- 
heit Siebenbürgen , wenn es wolle , sich von Ungarn los- 
trennen, und sich eine völli«' uiuibhänjfiü'e Gesetzs-ebun^ 
und Verwaltung einrichten dürfe. Wer sieht nicht, wohin 
das geßüui; haben würde? Diese den Wallachen zugesicherte 
Konzession würde, mit klaren Worten ausgedrückt, bedeutet 
haben, dafs wir den ungarischen Charakter Siebenbürgens 
preisgelien. Braucht man Worte nnd Zeit darauf zu ver- 
K-h wenden, dal s das Herz des L ngars sich von diesem Ge- 
danken abwendt V Denselben kennen lernen ist so viel, 
wie ihn verurteilen. 

Die moderne Ausgabe dieser letzten Konsequenzen des 
Kurutzen-Gedankcns ist noch viel scliiidliflier als die alte 
F«»rm der Idee. Die Entsi huldi«iuny, des türkischen liiind- 
liiöses basierte sich darauf, dafs der Türke die Nationalität 
tuunittelbar nicht gefUhrdete. Infolge der Verachtung, 
welche der Türke für die inneren Angelegenheiten, ftlr die 
kleineren Schmerzen und Nr»te der Christen eni|)tand, und 
infolge der Gleicligidtigkeit , wcKlie er in diesem Punkte 
bekundet, ist unter der Herrschatt des Halbmondes das 
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autx)noiHe Leben immer frei geblieben und konnte sich 
den Anforderungen der nationalen Existenz anbequemen. 
Die Kurutzen konnten ihre traurige Politik immer damit 
verteidif^en, dafs dabei unser Stamm seinen Charakter bei- 
behalten könne, wiihivnil die Deutschen mit ihrer svstenm- 
tiseheien Herrschaft, ihren j^r^fseren Priltensiunen und ihrer 
gröfseren Bihlung auch diesen «retUhrden. Das Bündnis 
mit dem slavischen und rumänischen Orient dagegen würde 
uns gerade dieses Schatzes berauben, welcher beim türkischen 
Protektorate bewahrt werden konnte. 

Dies politische Monstrum war gottlob totgreboren. Zu 
Kussuths yyie zu unserem Glücke hat die Nation Kossuth 
nicht Gefolgschaft geleistet. Was würde aus scincTn Huhme 
geworden sein, wenn die Verwirklichung seines Planes auch 
nur zeitweilig gelungen wäre? In der That, wir dürfen 
ihn einen glücklichen Sterhliclitn nennen. Er hat l)is an 
sein Ende das grofse Glink gehabt, dafs von dem Samen, 
den er ausgestreut, das Tukraiit entweder gar nicht 
Wurzel gefafst hat oder nachher von sorgfältigen Gärtnern 
ausgereutet worden, und imr was reiner Weizen darunter 
gewesen, grol's gewachsen ist. So mufj* es auch sein gröfster 
Feiud anerkennen, dafs sein Wirken In seinem Endergeb- 
uis der Xati-m zum Wohle geiliclien iöt. Wenn er dagegen 
seine Pläne hätte ausführen können, würde ewiger Fluch 
auf seinem Andenken lasten. Wahrhaftig, es ist nicht sein 
Verdienst gewesen, dafs er nicht zugleich mit seinem Ruhme 
auch seine Nation zn (Jrnnde gericlitit hat. 

Hei der Henrteilung des 1 >onau-K(Hiföilerati( >ns-Projektes 
nmfs indessen in Betracht gezogen werden, daft> die Con- 
ception desselben eine Folge jener Situation gewesen ist, 
in welche Kossuth durch die Ereignisse hineingerissen 
worden war. Es ist die logische, richtige Konsequenz jener 
Politik gewesen, welche er ans ünlserster Erbitterung, viel- 
leicht als uubewufsteu Aui^tiufs seiner persönlichen Situation 
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l>efolgt hatte. Die Richtigkeit der Logik beweist, dafa der 
Fehler in der Grundidee gesteckt hat. Wenn Ungarn sich 
von Ostenreich losreifsen mufs, bedarf es einer Stütze im 
Orient, und dann könnte es, in seiner bedrängten Lage, 
kaum bessere Bedinnfungen erhalten , als diejenigen, ^^ ^'l(*he 
Kossuth, ganz gc\vii:5 nicht aus Ubertiüsöiger Freigebigkeit, 
nicht aus Geringachtinig der Interessen seiner Nationalität^ 
sondern, mit blutendem Herssen, nur als jenes unumgäng- 
liche Minimum angenommen hat, ohne welches er nicht 
einmal eine blasse Hoffrnnig auf den Abschlufs des Bünd- 
nisses hätte halK-n ktinneii. Darin licüt die jjrolse Lehre 
des Projekte». Es zeigt kbu-, was die politischen Folgen 
jenes Systems sind, welches Ungarn dem Orient in die 
Arme wirft Mit diesen Folgen der Situation hat sich 
selbst Kossuth, entgegen seiner besseren Überzeugung und 
seiner pati'iotischen Gesinnun^jf, befreunden müssen. Wer 
das „A^ will, der nmfs aueh da.s „Z" wollen. Die Logik 
der Situation ist eine so unwiderstehliche Kraft, dafs sie 
auch die gröfsteu Männer in ihr Sklavenjoch beugt. Wenn 
uns vor den Folgen graut, sollen wir nicht die Prämissen 
aimehmen. 

Kossutlis K<»nzessionen sind nicht inir nicht übertrielien 
oder tibertiüssig gewesen, sondern sie haben sich nicht ein- 
mal als genügenrl er^viesen. Sie haben nicht genug ver- 
lockende Kraft gehabt, um die gewünschte Stütze herbei 
zu schaffen. Sie würden auch in Zukunft kein gröfseres 
Erirebnis im Gefolg-e haben. 

Das MHU Westen abgefallene und danun schwache 
Ungarn würde auch um den Preis ähnlidier Konzessionen, 
wie die von Kossuth gemachten, in seinen kleinen Nach- 
barn keine sichere Stütze finden. Der Bund mit dem selbst 
dem Ersticken nahen würde nur unter der einen Bedingung 
zustiiiide k<»iiiinL-n können: wenn auch Kursland seinen Segen 
dazu geben würde. Aber wer, frage ich, würde dann dieses 
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Bündnis annehmbar finden können V Würde es dann nicht! 
ganz klar sein, dai's dasselbe für uns auch im besten Falle j 
nur eine sehr kurz bemessene Frist bedeuten wflrde, wälhl 
rend welcher unser nationaler Körper in innere Fäulnis | 
versetzt würde , bevor ihn das slavist lic Unjreheiier ver- ' 
schlän<ie? Dieses Bündnis würde höchstens dazu dienen, 
uns einzuheizen . damit wir leichter verdaulicli werden. 
Ohne russische Oberhoheit, ohne russische Protektion wüie 
das ganze Konföderationsprojekt niemals und unter keinen ! 
ümstitnden zu verwirklichen ^j^ewesen und würde auch in 
der Zukunft nicht zu ^('l•wirkli^hen sein. Roland hat von 
seiueui Pferde gesagt, dafs es iui übrigen ein vollkommenes, ! 
ein grofsartiges Tier sei, und nur den einen Fehler habe: 
dafs es nicht lebt Die Donaukonföderation hat nur ein 
Verdienst: das, was der Fehler des Pferdes Rolands ^ 
wesen , dafs kein Leben in ihm ist. Sie ist eiiK eieiuk 
Kosiüitnte, mit welcher wir uns nur deshalb nicht den 
Hals brechen können, weil sie sich nicht bewegt 

Ich habe mich auch nicht deshalb mit ihr beschäftigt, 
weil sie als eniste politische Möglichkeit in Betracht kommen 
und somit gefährlich werden kaun, hondeni weil ieh <laraut 
hinweisen wollte, wie sein* notwendig* das Bündnis mit 
Osterreich sei, wenn wir an die Stelle desselben nur eine so 
überaus schwache Kombination zu setzen vermögen. Gleichwie 
der dunkle Schatten das Licht hervorhebt, läfst das Pro- 
jekt Kossuths die Vorteile des Zusammenlebens mit Öster- 
reich desto bcs.ser ins Licht treten. 

Ich habe alles dies auch nicht zu dem Zwecke vor- 
gebracht, um dem Andenken Kossuths zu schaden. Er ist 
gestorben und mit ihm auch jene verhilngnisvolle Politik« 
welche er in den letzten Jahren seines Lebens verfolgt hat. 
Kr ist heute keine (ii-tahr nuhr. l^r kr)inite nur von olx'n 
her zur iVuferstehung gebraclit werden. Seine Idee könnte 
nur durch eine von oben her kommende Revolution zum 
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Leben erweckt werden. So wie auch er selbst unter der 
Einwirkung der Mifsgunst der Unistän<le und der äufsersten 

Erbitterung zum Planen seiner nationnirtnU'risclHii Politik 
gelangt ist: sowie das Hündni.s mit dem Orient inniier nur 
durch den äul'scrsten Notdraug unserem Stanuue aufgezwungen 
worden ist, welcher es immer gefühlt und gewiifst hat, dafs 
ihn seine Zukunft, sein Gedeihen an den Westen knüpfe, 
auf die Freundschaft mit dem Westen anweise: so würde 
die Nation auch nur unter ähnlichem Drucke die liat- 
schlHge Koööuths befolgen können. 

Ich wiederhole es, ohne Not das Andenken eines 
grofsen Namens anzutasten, halte ich für eine Sünde, in 
welche ich nicht verfallen will. Der teuerste Schatz un- 
serer Nation ist das Anselien unserer liervorragendcn 
Männer. Die Nationen zeigen es in ihren grofsen Männern^ 
mit wieviel Fähigkeit, mit wieviel edlem Metall die Vor- 
sehung sie gesegnet hat. In ihren grofsen Männern glänzen 
die Volker, kommen sie zur Geltung, offenbaren sie ihre 
produktive Kraft, Auch Kossuth gehört zu diesen Männern. 
Auch er ist eine der Zierden unseres Stammes. Er hat in 
den Augen der Welt unseren Iluf gehoben und das in un- 
seren Wert gesetzte Vertrauen potenziert. Wir sollen also 
seinen Nimbus nicht selbst zerstören. Wir sollen grofse 
Irrtümer, wenn sie nicht unedlen Motiven entspringen, nicht 
dazu gebrauc lu'ii , in unserer Nation die Verehrung zu er- 
töten, mit welcher sie unsere (uolsen umgiebt. Die l'f^litik 
darf lebenden Personen gegenüber uoch leidenschaftlich 
und ungerecht, die Geschichte dagegen darf nur objektiv 
sein. Kossnth aber gehört schon der Geschichte an. 

Die Geschiebte niufs sich nur davor in acht nehmen, 
daCs sie nicht den Ruhm irgi nd eines Namens auf Kosten 
der Wahrheit und der liilligiveit künstlich vergrüfsere. Es 
i^ nicht erlaubt sich vor dem glänzenden Andenken ge- 
wisser Verdienste so sehr zn beugen, und von dem Glänze 
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der Popularität sich 80 sehr blenden zu lassen, dafs die 
Anwendung des richtigen Mafestabes unmt^glich werde. 

Diese Übertreibung ist eine Ungerechtigkeit gegen jene 
imsere anderen Grofsen, welche, wenn sie auch einen an- 
deren Weg gegangen und einer minderen Populaiitiit teil- 
haft geworden sind, ebenfalls sehr grofse Verdienste haben. 
Diese ttbermärsige YergrOfserung ist auch politisch gef^r- 
lich, wenn das Obenanfgelangen der mit dem gi*orsen 
Namen verknüpften l^iehtnng mit schildliehen Folgen droht. 
\V«nn sich jedermann vor einem Menschen beugt, wenn 
diesem gegenüber die Kritik verstummt, weim wir ihn 
über jeden anderen setzen und im Herzen des Volkes nur 
ein einziger Name, ein einziges Andenken Kaum findet: 
dann wird jenes Wort, welches die Politik verurteilt, die 
diesei' turnilinch il]>er jedem anderen stehende Mann, dieser 
Halbgott emptohlen hat, iu der Wüste verhallen, ja es 
wird in der Auffassung des Volkes einer Gotteslästerung 
gleichkommen. 

Wir haben die Folgen eines solchen Zustandes vor 
nicht langer Zeit in Frankreich gesehen. Zin* Zeit der 
Restauration, aber vornehndich in der Zeit Ludwig IMiilipps 
hat die frauzijsische Nation einen Xa}K)leonkultus getrieben. 
Der grofse Märtyrer von Sankt Helena ist der Held der 
nationalen Poesie gewesen, in ganz Frankreich hat man 
sich mit ihm beschäftigt, von ihm geträumt. Vor seiner 
Riesengestalt war jede andere Gröfse zum Zwerg geworden. 
Man hat , die 'Hiatsiichen lür gar nii hts achtend , iu ihm 
nicht nur den Repräsentanten des nationalen Ruhmes, son- 
dern auch den Vorkämpfer der Freiheit erblickt. Man hat 
im gröfsten Eroberer der modernen Zeit den Apostel der 
Völkervcrl)riide.rung , des National itiitenprincipes imd der 
Idee lies ewigen Friedens gesucht. Hei der Ubenialnne 
seiner Leicheiireste iu Paris liat die Regierung selbst zu- 
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gleich mit der königlichen Familie vor dem Andenken 
dieses Mannes die Kniee gebeugt 

Die natürliche Foh^e dieser un^rechtfertigten Über- 
treibung des Napoleonkultus ist die Ausbreitung der nai)o- 
leouischen Ideen gewesen. Das lS48er Plebiscit ist dureh 
diesen Kultus möglich gemacht worden. Aus einem Flücht- 
lingf welcher einige Jahre vorher noch fllr einen einfachen 
Abenteurer gehalten worden war, und dessen Handlungen 
die Nation zu lautem (ielächter hingeris.'ien hatten, hat der 
Zauber des Namens, der Mangel des gneehten ^falssudics 
in der öü'cutiicheu iStimmimg eiueu Präsidenten der Ke- 
publik, einen Kaiser gemacht 

Auch die Gefahr des Kossuthkultus liegt nur in der 
Übertreibung desselben. Die Gerechtigkeit, welche neben 
Kossutli aufh Deiiks und Szt'chenvis nirlit vergifst und 
aucii vor Kossutlis Fehlern nicht die Augen versehiiclst, 
ist vollkommen ausreichend dazu, dnfs sein Name nicht 
unwiderstehlich werde, und dafs die Nation irgend eine 
Politik nicht fttr unfehlbar halte, weil er dieselbe em- 
pfohlen hat. 

Die oberste Aniaabe der Geschichte ist die Anwenduncr 
des gerechten Maises. Sie darf sich der Kritik nicht ent- 
halten. Dies bedeutet nicht, dais sie die Verehrung und 
die, Dankbarkeit, die jemand verdient, niederreifsen soll, 
sondern nur, dafs auch seine Fehler nicht verschwiegen 
werden diirieu. Darum habe ich es für zulässig, ja für 
richtig gel lalten , das Donaukonföderationsprojekt mit jener 
Strenge der Kritik zu messen, welche weder die Rücksicht 
auf andere grofse Verdienste, noch auf die Popularität, 
noch auf den Tod mildem dürfen. 

l^im Lichte der Geschichte betrachtet, ist die Donau- 
kont(»derati<>n ein gmlstr Verstols. Sie ist die traurige, 
aber natürliche Folge des Aufeinandcrwirkens eines ganz 
ezceptionellen Schicksals und einer eljentalls exceptionellen 

« 
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riesigen Leidenschaft. Sie ist ein in^tilmlicher Gedanke, 
aber lehrreicher als viele richtige Conceptionen. Nicht 
allein ihre negativen Lehren sind grofs, wir können nicht 

allein aus ihren Mängeln, sondern auch aus ihi'en positiven 
Verdiensten ehie Lehre schöpfen. 

Die Konftiderationsidee birgt nändich auch einen schönen 
und gesunden Kern in sich. Dieser Kossuth ist ein gar wunder- 
barer Mensch gewesen. £r erscheint nie mittelmärsig. Er 
sBcigt sieh entweder genial, oder unbegreiflich oberflächlich. In 
einer tukI dcrscllx'U .seiner Ideen finden sieh nebenciiKnuK r die 
Spuren einer der Divination nahek<>nmienden grolsai'tigen 
Auffassung und das Nonplusultra der Kurzsichtigkeit Auch 
die Conception der Donaukonföderation hat ihren glänzen- 
den, originellen und ewigwahren Bestandteil. Gleichwie 
der I)lit/. in finsterer Nacht weite Gehictc hell crlcmlitct, 
ist auch dieses Hirngespinst Kossuths imstande gewesen, 
den ganzen Horizont der realen Politik unseres Vaterlandes 
zu erhellen. Aber auch jene Wahrheit selbst , weldie im 
Konfbderationsgedanken enthalten ist, beweist mit der 
gi'Öfsten Beredsamkeit die Fehlerhaftigkeit der Grundidee 
des Projektes, des Bündnisses mit dem Orient. 

Es ist nändich wähl*, dal's Ungarn der natürliche An- 
halt und Bundesgenosse unserer südlichen Nachbarn ist, 
vorausgesetzt, dafs dieselben innerhalb der Grenzen ihrer 
selbständigen staatlichen Existenz verharren und nicht dem 
J'anslavismus oder Panronjaiilsmus diensthar sein wollen. 
In diesem Falle sind die Interessen derselben identisch mit 
den unsrigeii. Ungarn ist der natürliche Wächter der 
selbständigen Entwickelung dieser Staaten. Sein Existenz- 
interesse fordert es, dafs dieselben nicht einander auffressen, 
nicht die Beute irgend eines Eroberei-s werden, nicht im 
Meere des Panslavisnuis ertrinken. Anderenteils kann Un- 
garn riicht Krobcrungcn macheu wollen. Ungarn seihst 
gefiüirdet daher seine südlichen Nachbarn nicht. Auf der 
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Erkenntais dieser Wahrheit beruht der richtige Teil der 
Konfbderationsidee. Derselbe stellt eines der luafsgebenden 
Motive unserer auswärtigen Politik ins Licht. Kossuth hat 

seinen 1 iuger auf die Pulsader unseres nationalen Lobens 
gelegt und herausgefühlt, dafs un.sere Aufgabe im Uneut 
die Förderung der Freiheit und Civilisation sei. Aber 
damit das geplante Bündnis dauerhaft und auch für uns 
vorteilhaft sei, hat dies zur Voraussetzung, dafs wir viel 
stärker seien als unsere Bundesgenossen, dafs daher nicht 
wir eine Stütze in iliniii suchen, sondern sie iii uns Die 
riclitigen Ziele der Douaukonfüderation können wir nur so 
erreichen, wenn wir auch ohne die doiligen Völker eine 
Kraft von ausschlaggebendem Gewicht repräsentieren. So- 
bald wir diese Kraft von ihnen hernehmen müssen, können 
wir die vorteilhaften Ziele der Konf« Wieration niclit mehr 
erreichen , deuu dann sclireiben nicht wir, sondern sie die 
Bedingungen des Biindiiisses vor, diese aber kennen wir 
ans Kossuths Projekt. 

Wenn wir das dominierende Element, die Stütze sind, 
dann hat dieses Bündnis nicht nur keine stürende Rück- 
Wirkung auf unsere inneren Angelegenheiten, auf unsere 
National itätenverhältnisse , sondern ist im Gegenteil von 
günstigem Einflüsse auf dieselben. Einer der Schlüssel der 
Nationalitätenfrage liegt in jenem Verhältnis, welches 
zwischen uns und unseren südlichen Nachbarn besteht 
Kossuth ist deijenige gewesen . der uns zuerst auf diese 
Wahrheit aufmerksam gtiiiarhi h;it. Er hat zuerst jenen 
EinÜufs erkannt, welclien die Entwickelung unserer süd- 
lichen Nachbarn und unser Verhältnis zu ihnen auf unser 
Leben zu Üben vermag. Nur hat leider jene unglückliche 
Gmndidee, welche damals bereits über Kossuth Gewalt 
gewonnen hatte, den gt siniden Gedaitkcn verd<n'ben. 

Es Ist in jeder Hinsicht wahr, dafs die gilnstige Ge- 
staltung der National itiltenfrage durch nichts so sehr er- 

tir*( Aud rasojr, Ungarn« Anflgleich. 5 
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leichtert wird, als durch ein Verhältnis, in welchem 
unsere kleinen Nachbarn die Vertretung und Förderung 
ihrer Interessen vor Europa und den Schutz ihres Bestandes 

von mis erwarten; ein VerhUltnis, in welchem ihre 
Interessen es irtonlcrn . sich unser Wohlwollen zu siehern. 
Dagegen ist es unzweitclliaft, dafs uichtn unsere Aufgabe 
unseren Nationalitäten gegenüber mehr erschweren würde, 
als eine Situation, in welcher wir unseren südlichen 
Nachbarn get^enttber vollstHndip^ al pari stehen würden, 
in welcher uueh sie es iiiliUii wünkii, (Ulis wir ihrer be- 
dürfen , und es ihnen möglich , also auch ihre Ptiicht sei, 
dahin zu wirken, daCs die ihnen verwandten Stämme auch 
bei uns eine nationale Organisation erhalten. Unter solchen 
Umständen würden auch unsere Wallachen lernen ihre 
Blicke nach aufsen hin zu richten, von aufsen her Unter- 
attitznno- zu erwarten. 

Dieser riesige Unterschied iöt der Aufmerksamkeit des 
unter dem Einilusse setner fixen Idee stehenden Kossuth 
entgangen. Es ist wahr, er hatte keine freie Wahl. Das 
steh von Osterreich losreifsende Ungarn konnte nur schwach 
seil» und bedurfte denuiach der Stütze des (h-ients. Das 
mit Österreich verlnindetc Ungarn, die heutige Monarchie, 
kaim mit grofsem Krfolge jenen j)olitischen Gedanken aus- 
beuten, welcher für das unabhängige Ungarn nur mit Ge- 
ii\hr verbunden ist Als unsere Monarchie mit ihrer alten 
orientalischen Politik, mit den Traditionen Metternichs 
brach, und als sie der Krhaltuug der Türkei iiui jeden 
Preis entsagte, wurde sie auch von ienem Gedanken ge- 
leitet, dafs die Trotektion der orientalischen Nationalitäten 
auch auf unsere Nationalitäten von günstiger Wirkung sein 
werde'. 

Als aulärsliili <li'r let/ten orientiilisehen Krise unsere 
M<»uai\iuc die* rrott kti»»!! der türkischen K.ijah in die Hand 
nahm, als se aut dem berliner Kongrefs die Interessen 
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des raniKmschen Königreichs und der serbischen Selb- 
stKndiglceit verteidigte, und als sie die berechti<Tten Wünsche 

dieser Vf^lkrr energ"isc*h niiterstiiTztt; : war sie von dem klaren 
Bewul^tscin geleitet, «lals sie mit dieser »Stell ungualmie die 
richtige Nationalitätenpolitik möglich maelie. Es sind nicht 
blofs Gesichtspunkte der auswärtigen Politik mafsgebend 
gewesen, als Julius Andrdssy anstatt des türkischen Bttnd- 
nis-ses die Christen tVeundliche Politik inaugurierte. Kr ist 
von der Uberzeuginig ausgegangen, dafs, wenn wir den 
Tingarischen Charakter des Reichs der heiligen Stephans- 
krone bewahren, und die Gefühlseinheit der ungarischen 
politischen Nation auch trotz ihrer verschiedenen Rassen 
aufrecht erhalten wollen, wenn wir anderenteils jenseits der 
Leitha auch den Deutschen eine leitende Rolle zukommen 
lassen wollen: dieser nicht allein vom ungariseheii Gesichts- 
punkte, sondern auch von dem Gesichtspunkte der Monarchie 
richtige Zustand unsere Slaven und unsere Rumänen nur 
dann bendiigt und nur dann aussöhnt, wenn wir nach 
answUrts nicht eine engherzigen Uassenpolitik trell)en, sondern 
uns der Sache der dem Herzen von Millit>iieii uii.serer 
treuen Stantsbürger müiestehendeu Völker warm aimehnien, 
wenn wir im Orient rumänische und slavische Politik 
machen. 

Wenn Österreich-Ungarn im Orient eine rumänische, 

serbische mul bnlgaris«he l'oh'tik betreibt, kann es im 
Innern inn so unbedingter aut seine Kumäuen und Slaveu 
zilhlen. Wenn Österreich-Ungarn als Beschützer der orien- 
talischen Völker auftritt, kann es jene Politik nachahmen, 
welche Richelieu befolgte, als er in Deutschland die 
pro testiin tischen Staaten unterstützte, eine protestantische 
Politik triel), und eben deshalb daheim ungestr>rt in 
katholischem Interesse zu wirken vermochte. Seine aus- 
wärtige Aktion, welche mit den Principlen seiner Inner- 
regterung scheinbar im Gegensatz stand, ebnete thatsächlich 

5* 
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dieser den Weg. In der Hoiihung auf seine gewaltige Pro- 
tektion mochten die auswärtigen Protestanten die Hugenotten 
nicht nur nicht gegen ihre Regierunj^ unterstützen, sondern 

dieselben vielmehr bcsclnviclitigeii und beruhigen; die iluge- 
notteii aber vertrugen die harte Unterdrüekxmg geduldiger» 
da doch Richelieu in Europa ihrer Sache diente. Wenn 
sie auch litten, war es für sie doch ein Trost, dafs der 
Protestantismus in Europa triumphierte. 

Wir wollen unsere Nationalitiiten iiieht unterdriieken. 
Wir wolTen iiiul werden blol's ihre expansiven und auf die 
territxjriale Organisation abzielenden Gelüste ersticken. In 
dieser Hinsicht kann es uns von grofsem Nutzen sein, wenn 
sie von aufsen her nicht aufgestachelt werden und sie auch 
selbst sehen, dafs wir die Sache ihrer Brüder unterstützen. 
Das Anst'hen, welches wir uns auswärts verschaffen, kann 
uns im Inneni Zinsen tragen. 

Aber dieses Ergebnis «krinnen wir nur dann erhoffen, 
wenn wir eine imposante Kraft haben, nicht aber dann, 
wenn wir der Unterstützung seitens des Orients bedürfen. 
Auch Richelieu würde nicbt imstande gewesen sein das Ziel 
seiner Politik zu erreichen, wenn er nitlit hinreichend 
8tai*k gewesen wäre, die deutschen Protesümten zu unter- 
stützen, sondern im Gegenteil Frankreich des Bündnisses 
derselben bedurft hätte. 

Wenn wir die entschieden Stärkeren sind, werden eher 
sie gezwungen sein ftlr das lUindnis ein Opfer zu brin<ien, 
wenn kein anderes, so ihre chauvinistiseiitu Hinigespinstc. 
Wenn dagegen wir ihres Beistandes bedürftig sind — und 
das unabhängig gewordene Ungarn wird auch darum schon 
schwach sein, weil es von seiner freien Kraft jenen Teil in 
Abzug bringen nuiTs, welcher durch die Notwendigkeit, der 
vom \\ esten ausLiclieuden Attraktion das (Te<i"ent!e wicht zu 
halten, gebunden würde — würden wir genötigt sem das 



Digitized by Google 



Ungmm bedarf eines stMndigen Staatebflndnisaes, und zwwt mit Österreich. 

Opfer zu bringen, wenn kein anderes, so die Unabhängig- 
keit unserer Innerpolitik. 

Das Büiidnis mit den Donaustaaten kann auch aufser- 
<leui nur dann verläfslich und dauernd sein , wenn wir 
i^tark sind, und wenn wir auch ohne dieses Bündnis schon 
eine Grorsmacht sein können; wenn dagegen dieses Bünd- 
nis die Vorbedingung unserer Machtstellung wäre, dann, 
fllrchte ich, wttrde sich dasselbe als zerbrechliche Stütze 
erweisen. 

Die bicherkeit eines Bündnisses steigert sich überhaupt 
in gerader Proportion mit der eigenen Kraft Diese Regel 
hat dem Orient gegenüber eine grOfsere Wichtigkeit, als 
gewöhnlich, denn im Falle unserer Schwäche kann den 
Bnnde8gL'nt>ssen sein scheinbares Interesse leicht verleiten, 
zum Feinde zu werden. 

In den Orientstaaten kämpfen zwei Strömungen mit 
einander. Die eine ist die chauvinistische, welche, wie 
Überall, von dem äufseren Schein verblendet, die Befriedig- 
ung der nationalen Eitelkeit über den Dieu.st der wnklichen 
Interessen stellt. 

1 >iese Strömung steht einer anderen gegenüber, welche 
die Ziele den realen Kräfiben, dem Erreichbaren und dem- 
gemäfs den wahren Interessen entsprechend bemifst, welche 
nicht heute erobern will, um morgen zugleich mit der Er- 
mIm rung und intolge dersell)en sel))st unterzngehcn, wie die 
Wespe, welche dem Keiz zu stechen, selbst dami nicht 
widerstehen kann, wenn sie, dadurch ihren Stachel ein- 
bttfsend, selbst verendet. 

Die erste Strömung will eine grofsrumänische , eine 
grofsserbische Politik machen. Es ist ihr ein Dorn im 
Auge, dafs nicht alle Rumänen, alle Serben in je einem unab- 
hängipren Staute vereinigt sind. Diese Strömung ist unsere 
natürhche Feindin. 

Die andere Richtung weifs es, dafs, wenn wir nicht 
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\ mehr da wären, sie im panslavischen Meere untergeben 
würden ; dafs sie, allzuviel begehrend, auch das Vorhandene 
verlieren würden ; dafs es keinen besseren und verläfslicheren 
Freund ihrer Staatlichkeit ^iebt, als Osterreich- Ungarn. 
Diese sind daher unsere Bundesgenossen. 

Wenn wir stark sind, dann ist die Situation den 
letzteren günstig und schwächt die ersteren. Wenn wir 
stark sind, sind auch unsere Freunde stark und ist das 
Bündnis zwischen uns sicher; wenn wir dagegen schwach 
sind, dann gewinnen unsere Feinde die Oberhand. 

Die verlockende Aussicht der Eroberung, die Möglich- 
keit der Verwirklichung des Phantasiebildes kann in den 
Nationen so unwiderstehliche Wünsche erwecken, welche 
die Abenteurer leicht zu Gunsten ihrer Zwecke ausbeuten 
küimeii. Die Gelegenheit ist die Mutter der Sünde; das 
unvernmtete Gliiek nälirt (Ue Aiulntion. 

^Va.s (ineni starken Xachijar gegenüber den Stempel 
d^ Tollkühnheit an sich trägt, so dafs die öffentliche 
Meinung davor zurückschreckt, kann einem schwächeren 
gegenüber so blendende Farben spielen , dafs die Lockung 
selbst über die Nüchternen Gewalt gewinnt. 

Mit ehiem Worte, während auf Kosten Österreich- 
Ungarns erstarken zu wollen ein Untertangen ist, für 
welches die politischen Fanatiker oder Schwindler die kleuien 
Staaten nicht leicht gewinnen könnten, würde dies dem allein- 
stehenden Ungarn gegenüber viel leichter gelingen können. 
Wenn sie sich mit Osterreich und Ungarn verbünden, ist 
der Nutzen für sie deutlicher, wenn sie die beiden an- 
greifen , die Gefahr für sie einleuchtender. Wenn sie sich 
blofs mit Ungarn verbünden, ist der Vorteil fraglicher, 
wenn sie gegen dasselbe losgehen, scheint der Erfolg 
leichter. 

Wenn wir stark sind, gie!)t das liündnis mit den Orient- 
staaten — abgesehen von den bereits weiter oben erwähnten 
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Vorteilen — unserer Monarchie eine weltgeschichtliche 
Wichtigkeit 

Wenn wir. in der Naohharschaft des Orients lebend, 
dessen gärende Eutwickelung vor Extrava<^anzen bewahren 
nnd sie in eine der euroj)äischen Civil isation homogene 
Richtung lenken, erfüllen wir eine europäische Mission, und 
können dafür in gewissen Fällen auf die Unterstützung 
Eurupius ziüilen. Indem wir die uiuibhäiinfiore Entwickelung' 
der Orieutötaaten schützen, indem vnr die Individualität der 
dort wolineuden Völker erhalten helfen, verschaüen wir der 
europäischen Kultur neue Arbeiter* Unsere moderne Kultur 
hat, im Gegrensatze zur Kultur des Altertunis, welche auf 
dem Fortsein itti einer Rasse beruhte, von dem Zu.sanunen- 
wirken der ver.seliiedenartijren vielen Rassen, Charaktere, 
Individualitäten und Auffassungen ihren Rciehtum und ihre 
Vielseitigkeit erhalten. Die Uereinziehung einer jeden neuen 
Basse und der mit derselben verbundenen individuellen 
Auffassung in diesen Kreis vennehrt die Lebenskraft der 
modenien Kultur und sieliert ihre weitere Kntw ii kelung. 

Indem wir dagegen kämpfen, dafs die pauslavische 
Idee zum Siege gelange, verteidigen wir das europäische 
Gleichgewicht, die Unabhängigkeit Europas, Ein pan- 
slavischer Kiese in den südlichen und östlichen Teilen 
Knrnpa> , ohne geograpliisehe iiniere Einheit, würde mit 
seinen beiden zur Umarmung ausgestreckten Armen Europa 
mit Erdrosselung bedrohen, Warschau, Moskau, Sophia, 
Belgrad und Cettinje würden zusammen eine formlose Macht 
bilden, welche die direkte Verbindung zwischen ihren excen- 
triseh gelegenen Teilen ülier l'iuUipest und Wien zu suelien 
^'eiiötigt sein würde. Es ist wahr, dafs diese Macht uiclit 
imstande sein würde, sieh aufrecht zu erhalten, aber wie 
viel würde sie bis zu ihrem Zusammensturze zerstören 
können? Sie würde ein Meteor am Himmel Europas sein, 
welches schnell verschwindet, aber auf seinem W'egc Brand 
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und Verwtistnii^ anrichtet Vergebens würde man uns 
damit trOsten, dafs dieses Ungeheuer verenden müsse* Dieser 
Trost würde für die enrop«äi8che Kultur nur so viel wert 

sein, wie für denjenigen, den ciiR' Boa verschling, die Ver- 
sicherung , dafs mau, während ihn die Boa verdaut, diese 
leicht töten könne. 

Aber auch dieser Mission können wirnur dann entsprechen, 
wenn wir stark sind. N^ur dann kann dieselbe zu einem 
Hebel unserer Macht werden, denn ntur in diesem Falle 
werden uns die W'eststaateu unterstützen. Nur wenn wir 
imstande sind, es mit der grol'seu Aufgabe au&uneinneu, 
nur wenn wir so viel Kraft haben, daTs die eurr^jiäischen 
Staaten mit unserer Hilfe die Erreichung ihrer Ziele er- 
hoffen können, und demzufolge unsere Bundesgenossenschaft 
ein ausschlaggebender Faktor in der Wagschale der flacht 
sein kann: nur <lann wird unser Fortbestand für sie vun 
Kutzen sein, nur dann werden sie uns darin helfen. 
Sobald diese ihre Hoffnung schwände, würden sie die Bürg- 
schaften der westlichen Oivilisation in anderen Kombina- 
tionen suchen. Das Rad des Schicksals würde dann un- 
erbittlich über uns iunvve<:ü( hen. 

Das Erge))nis ist also auch in dieser Hinsicht dasselbe, 
zu welchem ich bei der Würdigung der Donaukonföderation 
hinsichtlich aller Beziehungen derselben gelangt bin. Die 
Lehren der Konföderationsidee beki^tigen insgesamt die 
Richtigkeit jener Politik, welche uns an Österreich knü])ft. 
WiLs in dieser Idee fehlerhaft, und was in dei*sclbon riehtiuf 
ist, ist gleicherwciöe geeignet, den von der ^iation verlblgteu 
Weg zu rechtfertigen. 

Die mit jener Idee verbundenen Grefahren gebieten, 
dafs wir treulich an dem Verbände festhalten, in welchem 
wir uns befinden, und welcher allein inistiuide ist, uns vor 
denselben zu bewahren. Die Vorteile aber, welche dieselbe 
uns zu sichern wünscht, beziehen sich auf Ziele, welche 
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wir mit Hilfe des Konfbderationsprojektes nicht zu erreichen 

\«*niK"^frcn . welchen wir jedocli mit uiLsertT gegenwärtigen 
Urgauisation entsprechen krmneu. 

Aber es ist hohe Zeit, dafs ich das Ergebnis des bis- 
her gesagten zusammenfasse. 

Die Bedingungen unserer Existenz schreiben uns die 
Kit'htiuig unserer Politik vor. Dieselben zwingen uns eines- 
Kil> dazu, (lafs wir in einem ständigen Staate verbände mit 
^'•Iclu ii Staaten leben, mit welchen verbunden wir zu einer 
Grofsmacht werden können, anderenteils dazu, dafs wir 
dieses Bündnis im Westen suchen. Das Schicksal hat es 
so gewollt, dafs wir stark, oder nichts seien. Auch das, 
wtLs dio (^hielle unserer Macht sein kann , wenn wir stark 
tnnd , \N ird zum Gilt, sobald wir schwach sind. Stark aber, 
mit Wahrung unseres ungarischen Charakters, können wir 
nur durch unser Bttndnis mit Österreich sein. Der Aus- 
gleich hat den Zweck gehabt, unser Staatsrecht dieser 
FundauiLiitalwahrheit entsprechend zu regeln. Er hat den 
Zweck gehabt, uuiiereu Verband mit Österreich m eine 
solche Form zu giefsen, dai's wir mit demselben vereint 
eine Grofsmacht sein können. Aber er hat dies nicht als 
neine einzige Aufgabe betrachtet und auch nicht betrachten 
köuiien. 

Die nngariscliL' Nation hat sich nicht mit Stiunm- 
venvandten verbündet; der Staat derselben hat eine tausend- 
jährige historische Vergangenheit Wir würden dieselbe 
zu verleugnen Weder imstande sein, noch wollen wir dies. 
Da» Herz jedes Ungars ist mit zahllosen Faden, mit der 
ganzen Kraft seines Wesens an den unofarisclKn Staat, an 
die einheitliche ungarische Nation gebuudeu. Öo tritt mit 
der elementaren Kraft der Naturgesetze der zweite grofse 
und unveittnderliche Zweck des Ausgleichs, die Bewahrung 
onaerer StaaÜiehkeit, hervor. Hat der Ausgleich dieser er- 
habenen Aufgabe entsprochen? Ist es gelimgen, unsere 
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Machtstellung zu sichern und gleichzeitig auch unseren freien 
staatlichen Bestand aufrecht zu halten? 

Heute kann nur mehr dies Gegenstand der Frage sein. 

Dafs jene Aiif<r?il)en, deren Lrisiing' der Ausgleich bezweckt 
hat, die höchsten Ziele unserer Politik, solche Ziele der- 
selben sind, deren Erreichung wir unfehlbar anstreben 
müssen, ist eine allgemein anerkannte Wahrheit Jedermann 
acceptiert die These, dafs wir unsere Politik dieser aus 
unserer weltgeschichtlichen Situation sich ergebenden Not- 
wendigkeit anpassen müssen. \\'enn in uns auch nicht 
jenes Gefühl der Loyalität lebte, welches den Ungar an 
seinen König bindet und deshalb die Aufrechthaltung des 
Verbandes mit den Übrigen Ländern desselben gebieterisch 
fordert, und wenn wir uns auch nicht einem durch Ge- 
setze saiiktionierten fait accompli gegeniil/ei tlhiden: aucli 
dann würden wir die JUhgschaft unserer Existenz in einem 
dem bestehenden Bündnis Uhnlichen Verbände suchen 
müssen. So, wie die Situation liegt, kann sich die aktuelle 
Politik gar nicht mit einer anderen Frage beschäftigen, ab 
mit der, ob die heutige reclitliche und politische Form des 
bestehenden Bandes aufrecht gehalten werden soll ? 
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Die Schwierigkeit des zu lüsendeu Problems. 



Indem ich mit jeuer hochwichtigen Frage ins Keine 
kommen will, ob die unveränderte Aufrecbthaltung des 
1867er Ausgleichs richtig sei, kann ich das Auge vor jener 
Wahrheit nicht verschliefsen ^ dafa ein ständiges StaatB- 
biimhiis einancU r fremder Nationen eines der schwierigsten 
Probleme ist, welclic die Geschichte kennt. 

Ein ständiges Bündnis zwischen Staaten zustande zu 
bringeUf ist überhaupt sehr schwer; demselben eine solche 
Form zu geben, dafs es imstande sei, jenes si)ecielle Ziel 
zu siehern, welches wh* erreichen uiiissen, ist doppelt 
schwer. 

Das Problem, welches der Ausgleicli lösen wollte, und 
welches wir auf jeden Fall, wenn nicht in den jetzigen 
Formen, so in anderen lösen müssen, gehört zu denjenigen, 
an welchen schon viele Völker verblutet sind, zu denjenigen, 
deren Lösung eine der scliwierigstiii Fnigen dw pnlitischen 
Wissenschaft bildet. Ja, ganz betriedigend ist dieses 
Problem nii'gends gelöst worden. 

Dieses Problem besteht in der Notwendigkeit der Ver- 
einigung zweier gegensätzlicher Hegriffe. Eis haben zwei 
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Staaten in Sachen der gemeinsamen Verteidigung miteinander 
derart verbunden werden müssen, dafs einerseits nicht ein Atom 

der in ilinen vorl um denen Kraft verloren gehe: anderer- 
seits die rechtliche Unabhängigkeit der beiden Länder von- 
einander, die Souveränität der beiden Tiinder, nicht den 
geringsten Abbruch erleide. £s hat die Kraft der beiden 
Ltlnder miteinander verschmolzen werden müssen, ohne 
dais dieselben ineinander anf^clien. 

AVenn die Bedingungen luiseres Bestanden uns in der 
That dazu zwingen, unsere Sicherheit in einem ständigen 
Bündnisse zu suchen, und wenn wir daneben auch luisere 
staatliche und nationale Existenz aufrecht erhalten wollen, 
dann seien wir nicht übertrieben prätentiös, werfen wir 
nicht das Gute für das Bessere weg, welches die ( )|)tiTnisten 
versprechen, theoretisiereu wir nicht, laufen wir nicht 
Utopien nach, denn wir stehen vor einem der schwierigsten 
Probleme der Weltgeschichte. Wenn wir dasselbe halb- 
weo'8 gelöst haben, und unsere Zustände erträglich sind, 
ertragen wir sie, denn e s ist nicht sehr wahrscheinlich, dafs 
da.s PhantasiebiM . mit weklieni man uns lockt, Wirklich- 
keit werde, und dafs das Neue besser sei, als das Alte. 

Dafs die Vereinigung zweier einander fremden, nicht 
zu e i n e m Volke verschmelzen wollenden Völker zum Zwecke 
genieinsaujcn Schutzes zn den stliwierigsten Aufgaben der 
Politik geh(>rt, erklärt sich aus der Natur der Dinge. 

Einesteils ist es der Egoismus und der natürliche In- 
stinkt der Staaten, der Völker, demzufolge sie ausschliefslich 
für sich selbst leben wollen, und gegen die Übernahme 
einer jeden ilire Selbstänrligkeit einschränkenden Verpflich- 
tung sich weln*en; andernteils ist es jene ununiglingliche 
Bedingung des ständigen Bündnisses, dafs eine solche Ver- 
pflichtung übernommen werde, was es natürlich macht, 
dafs ein ständiges Bündnis zweier einander völlig fremden 
Völker >thr selten genielsljare Früchte bringt. Wie schwer 
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ist es, zwei Mensche , zwei ihren Selbstzweck habende 
Menschen iii glücklicher Ehe zu vereinigten, in welcher 
jeder frei hleilit, jeder seine Individualität zn entwickeln, 
zur Geltung zu bringen imstande ist, und gleichzeitig sich mit 
dem Lebensziele des anderen identifiziert. Wie schwer, 
wie unmöglich ist dies, wenn die gegenseitige Neigung, die 
gegenseitige Liebe, und die auf derselben beruhende Billig- 
keit, Nachsicht und Geduld nitht vorhanden ist. Hei 
\'<jlkeni aber fehlt diese Vorbediuginig immer. Jedes 
lebende Wesen ist egoistisch, aber eine Nation ist egoistischer 
als alle anderen Existenzen, denn es ist auch ihre Pflicht 
dies zu sein. Auch die edle Gesinnung ihrer Glieder, auch 
der I *atriotisnHis treibt sie dazu. Was anders'wo den 
Egoismus mäfsigt, vennehrt denselben hier nur. Die 
Vrilker empfinden sehr selten Öynii)athie oder Dankbarkeit tür 
einander. Sie sind entweder gleichgiltig gegen einander, 
oder hassen einander. So beschaffen ist jenes Material, aus 
welchen dann die ])olitische Kunst ein zusanu Hi nhaltendes, 
einander schützendes Bündnis scliintzen nnils, I>ie einzige 
Hofliiuni; kann darin bestehen, dafs das Gebot des Interesses 
(Iber das Gefühl den Sieg davontragen wird. Aber es ge- 
h($rt eine aufserordentliche politische Geschicklichkeit dazu, 
das Bündnis derart zu schliefsen, dafs es die Interessen der 
heiden Staaten thatsikhlich so zweifellos betViedifre, dafs 
das Verständnis dieser Interesisen auch die HeiTschaft der- 
selben sichere, dafs das ganze Volk dem, von jedem em- 
pfundenen und verstandenen Vorteil zuliebe seine eigene 
Xatur überwinde, und jene Opfer, ohne welche gesellschaft- 
liches Leben, vereintes Wirken absolut unmöglich ist, auch 
wirklich ijnnge. 

Die Nüchternheit der Völker und die Fähigkeit der- 
selben, ihre wahren Interessen zn erkennen, ist Überhaupt 
eine sehr unsichere Basis. Wer darauf baut, baut oft auf 
Saud, vornehudich in solchem Falle, wo diese Interessen 
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nur um den Preis der Aufopfening anderer Interessen zur 
Geltung gelangen kOnnen, und wo sie die Beschränkung 
natürlicher Triebe zur Vorbedingung machen. Es ist 

schwer unter den vielen Interessen die mehr ins Leben 
einschneidenden zu erkennen. Das Jtliueinspielen der \ ielen 
Leidenschaften tind Privatinteressen verdunkelt die Urteilfh 
kraft der Völker. Das Wort der vielen Schmeichler ver- 
di*eht auch die klare Wahrheit. In einem demokratischen 
Lande aber, wo sieh ein «n^ofser Teil der Macht in den 
Händen des Volkes hetindet, und wo das beste „Gcscliiitt^ 
das des Volksbethörers ist, finden sich leider immer solche. 
Wird sich wohl nicht das Fieber der Selbstverherrlichung, 
des Chauvinismus der Nation bemttehtigen, und wird nicht 
dies die Annahnie des besten Planes, die Erkenntnis des 
klai'sten Interesses verhindern? 

Die Lösimg dieses Problems wird dadurch erschwert, 
dafs sich dieselbe nicht darauf beschränken darf, das theo- 
retisch sicherste, stärkste Mittel zur Wahrung der gemein^ 
Samen Interessen zu linden. Das Problem würde so i-ein 
technisch, nieelianisch sein. Aber weil das niechanisch ver- 
lässlichste ßaud oft da.s schwächste ist, weil die Parteien 
es nicht acceptieren, weil es anderen berechtigten Interessen, 
Empfindungen, oder vielleicht nur Vorurteilen, Traditionen 
widerstreitet: darum ist die zu lösende Fraoe eine so kom- 
plizierte. Die Seliwlerijikeit besteht darin, dal's nicht allein 
darauf Hedacht geuommcn werden mufs, daii^ das lland 
abstrakt genommen zweckmäfsig sei und seine Aufgabe zu 
lOsen vermöge, sondern auch darauf, dafs es den speciellen 
Interessen entspreche, dafs es von den Parteien nicht mehr 
Opfer fonlen-, als sie (laueiiid zu hrin^en bereit sind, dafs 
es in ilmen niclit Uuzntriedcnbeit erwecke, und dafs die for- 
male Einheit nicht die Erzeu<»nm^snr<aehe eines Ejnpfin- 
dungsgegensatzes werde. Dieser Teil der Aufgabe macht 
dieselbe zum heikelsten psychologischen Problem, zu einem 
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Problem, welches auch die allergrOfsten Staatsmänner nur 
nnter glücklichen Verhältnissen zn lOsen imstande ge* 

wescn sind. 

Ja, ich glaube sogar, dal's ich mich nicht täunche, 
wenn ich hehtuipte, dais es nie gelungen ist zwei Staaten 
völlig fremder Rfuise derart zu vereinigen , dafs jeder der- 
selben seine Souveränität behalte, und daneben der gemein- 
same Sehnte wirksam organisiert und iil>er jeden Zweifel 
sicher gesteilt werde. 

Es ist wahr, dafs es oft gelungen ist, den gemein- 
samen Schutz zufolge allgemeiner Verhältnisse dauernd auf 
gegenseitige Hilfe angewiesener Staaten auf lange Zeiten 
hinaus zu siclifni : aber wo dies gelungen ist, dort ist auch 
da.s Band der geographischen Einheit, der genieinsamen 
grofseu Kultur, der gemeinsamen Kasse, Ahstannnung und 
Sprache A'orhanden gewesen, und hat dieses Band die ver- 
einigenden Momente so sehr in den Vordergrund gerückt, 
dafs sodann eine viel innigere und gröfsere Einheit zustande 
kam, als diejenige, welche das Interesse des gemeinsamen 
Schutzes gefordert hatte, und dafs der Sicherheit die Sonder- 
stellung der Völker aufgeopfert wurde. In diesen Staaten 
gelang es wohl die Verteidigungsinteressen mit institutionellen 
Bürgschaften zu umsehanzen ; al)er diese Institutionen haben 
auch die SouverUnitUt der sieh vereinigenden Staaten ver- 
schlungen, und, den Geist der Zusaumiengehörigkeit stufen- 
weise entwickelnd, zur inneren Verschmelzung geführt. 
Wo dagegen, aufser dem Interesse der gemeinsamen Ver- 
teidigung, ein anderes inneres Band nicht vorhanden ist, 
wo die sich verbundenden V("»lker einander vollständig 
fremd, ihre Rasse, iin-e Kultur, ilu' Temperament und ihre 
Geschichte divergent sind: dort ist es nie gelungen die 
gemeinsame Verteidigung wirksam zu organisieren und ge- 
hörig zu sichern, dort ist umgekehrt, die Einheit der Sonder- 
stellung aufgeopfert worden. Unter solchen Umstanden ist 
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es nicht möpflicli gewesen, das Wirken mit vereinten 
-liräfteii durch Institutionen zu sichern, weil die Parteien 
der freien Ausübung ihrer Rechte nicht Abbruch thun 
wollten, so dafs es höchstens gewaltsam möglidi gewesen 
ist, die notwendigen Schranken aufrecht zu halten. Aber 
die Gewalt hat entweder zu völliger Unter svertung oder, 
wenn das Centrum nicht über hinreichende Macht verfügte, 
m definitiver Losreifsung, zu völliger Auflösung der Harmonie 
geführt, und ist nicht imstande gewesen, das zweckent- 
sprechende Ziisannnenwirkcii xu bi werkstelligen. Bei solchen 
Völkern bestand das einzige Band, welches sich der Bestän- 
digkeit zu erfreuen vermocht hat, in der Identität der 
Person des Herrschers. Dieses Band ist jedoch nur dort 
imstande gewesen, das vereinte Wirken aufrecht zu erhalten, 
wo die Regier iingsfonn eine absolute war. Bei einer freien 
Verfassung hat sich die reine Personalunion nirgends be- 
währt; sie ist nirgends imstande gewesen, die gemeinsame 
Verteidigung der durch sie vereinigten Staaten auf fisste 
Grundhificn zu stellen. 

lu dieser vielseitigen Schwierigkeit ist für uns eiue 
beherzigenswerte grofse Lichre enthalten. Sie mahnt vaa 
daran, dafs, wenn die heutige Form des Bündnisses sich 
nur halbwegs bewährt hat, wir an derselben festlialtcii 
sollen, und uns nicht diu*ch schöne Versprechungen irre- 
führen lassen dürfen. 

Ich messe der Schwierigkeit der zu lösenden Auf* 
gäbe eine so grofse Wichtigkeit bei , dafs ich es für not- 
wendig halte, nieinu oliigen Aufstellungen mich mehr zu | 
detaillieren und auch mit Beispielen zu illustrieren, lu der 
Geschichte sind solche Beispiele reichlich zu finden, nor 
eines nicht: das Beispiel eines vollkommen gelungenen 1 
ExperiuuMits. I 

Ich habe weiter oben behauptet, dals die geuieinsanie 
Verteidigung dauernd nur dort gelungen ist, wo die sich 
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Terbttndeuden Parteien nicht lediglich durch das Interesse 
der Verteidigung, sondern auch durch Stamniesverwandt- 

Schaft, durch geographische Euiheit oder durch ein anderes 
ähiiheheh Band miteinander verbunden waren, liier ist 
dann die Einheit eine innigere und grdi'sere geworden, als 
wir sie nötig haben, als wir sie vertragen können. 

So lange in den deutschen Staaten das Sonderstellungs- 
geltiste, der starke Lokal Patriotismus vorhanden war, sind 
sie nicht imstande gtwLscn den Ansprüchen der gemein- 
samen \ erteidigung (genüge zu leisten. Sie sind wieder- 
holt der natürlichen Folge einer solchen Situation, dem 
gSnzlichen Untergänge^ nahe gekommen. Die gemeinsame 
Verteidigung ist in Deutsehland zwar organisiert gewesen, 
al>er in sehr elender Weise. Im Zeitalter der Kuiser und 
in der Zeit des Bundes sehen wir, dalb die weeliselseitigen 
Unterhandhingen über die gemeinsame Verteidigung im 
Augenblicke der Gefahr ihren Anfang nahmen. Die 
einzelnen Staaten benutzten den Augenblick der Krise 
dazu, ihre Gravamina sanieren zu hissen, ihre Wünselie zur 
Geltung zu bringen. CJezIinke, Hin- und Herdreherei, Be- 
friedigung verschiedener Partikularinteressen und Heiltmg 
verschiedener Beschwerden gingen der Feststellung des 
casus foederis voran. Nachdem derselbe festgestellt worden, 
zogen sich endlose Streitigkeiten über die ( irr>('se der Kon- 
tingente, über die Modalitäten derselben, und über das 
Kommando dahin. Wenn man auch über diese Hinder- 
nisse bereits hinweggekommen war, kam die unaufhör- 
liche Hin- und Herzerrerei bezüglich der thatsächlichen 
Aufstellung der Kontingente an die Reihe. Die Tii4)[)en- 
k?5rper erschienen unpünktlich, schlecht und ungleiclnnälsig 
^Kwatt'net. Während des Kampfes wurde der Erfolg durch 
Oiäciplinmangel , gegenseitiges Mifstrauen, Eifersucht und 
Zwietracht fraglich gemacht. Jeder Truppenkörper wollte 
durch den anderen die Kastanien aus dem Feuer holen 

OfaT AnilrA»*y, Ungarns AosgUieh. C 
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lassen. Schwierigere Aufgaben war niemand willens auf Bich 
zu nehmen. Es war ein Glüok, wenn nicht ein oder das 
andere Kontingent heimlich oder auch o£fen mit dem Feinde 

paktierte. Wie oft ist es «geschehen, dafs ein oder der andere 
Fürst, sowie er seine Sonderiiiteressen gesichert glaubte, 
unter einem vom Zaun gebroclienen Vonvand oder auch 
ohne einen solchen, die gemeinsamen Interessen und den 
Kampf im Stiche Uefa, wie der Krebs seine Scheeren. Und 
die Friedensunterhandlungen gestalteten sich zu einem 
wahren Wettliewerb , in welchem sich jeder beeilte seinen 
Balg ins Trockeue zu bringen, ganz unbekümmert um die 
gemeinsame Angelegenheit. Die gegnerische Partei konnte 
immer darauf zählen, dafs es ihr früher oder sj^ter mit 
etwas Geschicklichkeit gelingen werde, die deutsche Einheit 
zu zerrütten. Oft ist es sogar geschehen, dals sich einzelne 
Fürsten mit den Feinden des Deutschen KeiclRs oüeii ver- 
bündeten. Oft haben Deutsche gegen Deutsche gekämpft. 
Und dies ist natürlich. Da jeder einzelne Fürst seinen 
Degen selbständig führen durfte, da jeder von ihnen Herr 
.seiner lleereskralt blieb, konnten dieselben ebenso leicht 
gegeneinander, wie nach aufsen hin gewendet werden. Kiue 
organische Garantie gab es selbst dagegen nicht 

Diese jämmerliche Lösung der Frage der gemeinsame 
Yerteidigmig hat sich denn auch gerächt. Wie oft ist das 
Deutsche Reich, trotz seiner grofsen Ausdehnung, trotz 
seiner groi'sen natiu liehen Hilfsquellen ein Raub des Ans- 
landes gewesen. Es wurde die 'Lieblingsbeute der Ehr- 
süchtigen. 

Italien ist noch weniger gewesen seiner gemein- 
samen Verteidig luiu entsprechen. Hier ist die gemein- 
same Verteidignno- nicht einmal bi?« zu ihrer ( )i ganisatinn 
gelangt. Sie hatte kein gemeinsames Organ. Der Paiti- 
kularismus herrschte absolut und tyrannisch. Nur hie und 
da ist ein oder der andere Papst, ein oder der andere paüio- 
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tisclie Staatsmann oder Fürst bc8trebt gewesen die italie- 
nischen Kräfibe wenigstens zeitweilig, wenigstens gegen eine 
drohende Gefahr, oder ^e<^en eine Invasion, gegen einen 
Usuqjator zu vereinigen. Aber auch dies ist nicht ge- 
lungen. Die italienischen Provinzen verbündeten sich bald 
mit der einen, bald mit der anderen auswärtigen Macht 
gegeneinander. Sie selbst haben die Franzosen, die Deut- 
schen, die Spanier, die Ungarn in ihr Land gerufen. Jeder 
mslchtige Nachbar hatte in den italienischeu Staaten eine 
ständige Tartei. Italien war der Kampfplatz der eur(>])ii- 
ischen Rivalität. In Italien kamen die europäischen Macht- 
fragen zur Kntscheidung. Bei den europäischen Kongressen 
und Friedensschlüssen gingen die italiaiischen Fürsten- 
tümer von Hand zu Hand, sie wurden gegeben und ge- 
nommen, wie Ware auf einem Markte. Italien war das zu 
Kompensationen bestimmte Gebiet, wo auch der verlierende 
Teil Schadenersatz suchte. Mit einem Worte, Italien war 
wirklich niemands Land, herrenloses Gut, von welchem 
immer geraubt werden konnte. 

So i.st es. so lange der Unabhängigkeitsdrang in den 
Teilen vorhanden wai*^ weder in Deutschland, noch in 
Italien gelungen, ' denselben mit den Interessen der gemein- 
samen Verteidigung in Ubereinstimmung zu bringen, un- 
geachtet der grbfsen gemeinsamen Interessen und ungeachtet 
der Einheit der liasse. 

Als aber mit der \ eränderung der Zeiten das Interesse 
des gemeinsamen Schutzes den Sieg davontrug, da gelangte 
das Bewufstsein der Zusammengehörigkeit mit solcher Kraft 
zur Geltung^ dafs die Unabhängigkeit der Teile dahin- 
welken mufste. 

Im 19. Jahrhundert wurde in Deutsehland der Mangel 

der gemeinsamen Verteidigung immer unerträglicher. Im 

19. Jahrhundert einen Feldzug zu verlieren, die Beute 

eines ausländischen Eroberers zu werden, war eine viel 

6* 
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ernstere Sache, als vordem. Die verheerende Wirkniig der 
neuen Waffen, die immerfort wachsende Zahl der Kämpfen- 
den, jene riesige Kraftanspannung an Menschen und Geld, 
welche ein Feldzug' ertonlert, macht jeden Krie;^- zu ciiu iu 
Kampf auf Tod und Lehen, zu einem Ivaiiipt", in welchem 
das Schicksal der Völker binnen sehr kurzer Zeit, binnen 
Wochen, ja Tagen zur Entscheidung kommen kann. Wehe 
dem Besiegten. Sein Leben steht auf dem Spiele. 

Im 19. Jahrhundert wurde jene Schwik'he, welche vor- 
dem zwar beschilmcnd und mit vielen Nachteilen verbunden 
gewesen war, aber nicht den Untergang bedeutet hatte, zur 
Bedrohung der Existenz des Deutschtums. 

Es trat daher eine Beaktion gegen den Partikularis- 
mus ein. Nicht von selbst. Auch die mächtigen prenfsi- 
schen Bajonette und die iVanzösischen Ag^rcssioiRu tnigen 
zum Biege der neuen Richtung bei. Die grofse Kraft- 
anspannung grofser Mitnner war dazu nötig. Die letzte 
Ursache jedoch lag in den inneren Verhältnissen der 
deutschen Nation. Im Jahre 1806 mufsten die Vorbeding- 
ungen der deutsclu'ii lOinlicir unvh nnt den ^\'atV^'H er- 
kämpft \N erden, im Jahre 1870 aber wurde der definitive 
Sieg der Einheit durch das Zusammengehörigkeitsgefühl 
der Deutschen tmd durch den geschickt erweckten Selbst- 
erhaltungstrieb gesichert. Die Einheit erwuchs aus dem Ge- 
l'iilil der gemeinsamen (ielalir. Die gemeinsame Kultur, die 
genieinsame ^Sprache, die gemclnsauie Uasöc steckte dann der 
Einheit gröfsere und weitergehende Ziele vor, als diejenigen, 
welche das Interesse der blofsen Verteidigung forderte. 

Die unabhängigen Staaten, welche vordem von ihrer 
Selbständigkeit nicht eiiiuial so atifgeluMi wollten, als 
die 8iciieiinig der gemeinsamen Verteidigung iordcrle, 
opferten jetzt davon mehr als nur das hierzu Erforderliche 
auf« Die Sonderstaateu schmolzen in ein grofses Heich zu- 
sammen, welchem eine unabhängige Gesetzgebung und 
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Exekutivgewalt gegeben wurde. £s bildete sich nicht ein 
Staatenbund, sondern ein Bundesstaat Die einiselnen Staaten 
verloren in vieler Hinsicht den Typus ihrer Staatlichkeit, 
um zu konstituierenden Teilen eines Gesamtätaates zu 
werden. 

Dies ist, nach meinem DafUrhalten, das Grlück des 
Deutschtums. £s kann seine grofsen nationalen und kulturellen 
Interessen als einheitliche Macht besser geltend machen, 

als es dies in seiner alten Zerteiltheit imstande sein würde. 
Wa** die einzelnen JSuuiten verloren, gewann der Staimu. 

Wir Ungarn dürfen die letztere Gestaltung ebenso- 
wenig nachahmen, wie die frClhere. Früher wurde, weil 
jeder einzelne Staat sein besonderes Heer, seine besondere 
äulscre Politik liatte, die gemeinsame Verteidi^iung illusorisch. 
Jetzt ist zugleich mit der obersten Leitung der lieeresmacht 
auch vieles andere dem Reiche übergeben worden. Wir 
dagegen mufsten die Heereskraft vereinigen, aber unsere 
Staatlichkeit aufrecht halten. Die deutschen Staaten haben 
es in der Vergangenheit nicht verstiiuden jener Au%al)e 
zu entsprechen, welche wir zu lösen haben. Heute gehen 
sie in der Richtung der Vereinigung weiter und können in 
derselben weiter gehen, als wir dies können. Ihre Situation 
ist eine andere, als die unsrige. Sie können, m einer 
mUchtigcn Nation vereinigt, ihre natiunalcu Eigeiitiini- 
liclikeiten besser zur Geltung liringen, als sie es vordem 
vermocht hatten. Wir dagegen würden, wenn wir mit 
unseren Wafiengenossen verschmölzen, unserer Nationalität 
verlustig gehen. 

In Italien hat sich der Uber;_aii;i zur Einheit noch 
sprunghafter voll/ogen als in DentHcliland. In der älteren 
Zeit iat dort die divergiereude Tendenz stärker als in Deutsch- 
land gewesen; jetzt ist, als Reaktion, auch die Einheit dort 
mächtiger geworden als in Deutsdiland. 

Die Zwietracht der italienischen Fürstentümer hatte 
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zur Fremdherrschaft geführt, welcher Deutschland glücklich 

entgangen war. Der beste l'eil Italiens war iu die Macht- 
sphäre der Nachbarn get'allea. Fremde i urbteii safsen auf 
den italienischen Thronen. 

Die Einheit des geistigen Lehens, das Nationalgefühl, 
welches durch das Andenken eines Dante, eines Raphael 
rege erhalten wurde, stand .solcherweise mit dem Rechts- 
znstande und der Zer^tuekeluni'- Italiens in noch ^rulkerer 
Disharmonie, als in Deutschland. Deshalb mufsten die 
kleinen Staaten Italiens gänzlich hinweggefegt werden, als 
Piemont die nationale Idee sich aneignete und zum Siege 
führte. Italien wairde zum Einheitsstaatc, während die Entr- 
Wickelung Dentsihlands beim Hundesstaate stehen blieb. 

So ist die Geschichte Italiens ein noch eklatanteres 
Beispiel jener Schwierigkeit, welche der ständigen Ver- 
bündung der Staaten im Wege steht Das Bündnis der 
Staaten hat auf italienischem Boden seihst nach Jahrhunderte 
hindurch dauerndem rpialvolK u Hingen, trotz der verbinden- 
den Kraft der Staurniverwandtschaft und der genieinsanieu 
Kultur, nicht zustande konunen können. Sehheiklich ist 
das grofse Interesse, welches das Zustandekommen dieses 
Bündnisses foi*derte, auf anderem We^ zur Geltung ge- 
langt. Dieses Interesse hat bcliuilkr anstanden die ein- 
zelnen kleineren Staaten zu vcrniclitcn inid die nationale 
Einheit zustande zu bringen, als dat» Staaten bündnis zu 
konstituieren. In der 24. Stunde erschien das Konfbdera- 
üonsprojekt Napoleons III.; aber bereit» ver8][Ätet. Die 
grofsen Interessen, welebe seiner Zeit auch durch das 
Staatenbiindnis hätten betricdiLit werden krmnen , forderten 
damals bereits mehr, und konnten nur mehr durch die Ver- 
nichtung der kleinen Staaten befriedigt werden. 

Die Geschichte des klassischen Griechenlands ist ein 
weiteres Heispiel dafür, wie schwer es ist das vereinte 
AYu'ken selbst zwischen stamm vervvaudten Völkern zu 
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sichern, und zu welchen Folgen es führt, wenn sie den 
Anfordernngen der gemeinsamen Verteidigung nicht Ge- 
nüge leisten. 

Die Grittiien haben, trotz ihrer Stanmi Verwandtschaft, 
trotz des starken Bandes der gemeinsamen Kultur und der 
Identität ihrer Sprache, es nicht verstanden, ihre Wehrkraft 
derart zu organisieren, dafs die gemeinsame Verteidigung 
gesichert gewi^sen wiire. Weil die griechischen Staaten von 
ihrer volligen Unabhängigkeit nicht ein Atom (>])teni 
wollten, haben sie dieselbe schliefslich völlig und definitiv 
verloren. Während sie miteinander rivalisierten, wurden sie 
vom gememsamen Feinde blattweise, wie eine Artischocke 
aufgezehrt. Dies ist eine grofse Lehre filr uns, aber als Bei- 
spiel blofs iK'<;ativ. Es lehrt uns, dals wir uns mit den- 
jenigen vereinigen sollen, mit welchen wü' gemeinsame 
Verteidigungsinteressen haben. Die Zahl unserer gemein- 
samen Feinde ist grofs genug. Wenn wir uneinig sind, 
verschlingen sie uns, blattweise, wie eine Artischocke. 

Wenn sieh im (leiitsehcn und italienisclien Heispiel die 
\ eruaciiliissiguug der gemeinsamen Interessen an der Selb- 
ständigkeit der einzelnen Staaten gerächt hat, hat in 
Oriechenland die fortdauernde partikularistische Strömung * 
die Sicherheit der Staaten vernichtet. Umsonst, dies ist 
die Altemalive, vor welclier jeder Staat steht, welcher 
eines ständi<reTi IJUudnisses bedarf, und dasselbe nieht 
rechtzeitig abschlielsen will. Es siegt entweder der Selbst- 
erhaltungstrieb, und dann geht die Freiheit verloren, oder 
es siegt der UnabhSngigkeitsdrang, und dann ist auch die 
Kxistenz selbst in Uetahr. 

Die amerikanische Union ist ein anderes Beispii l dafür, 
wie schwierig es ist, jene Aufgabe vollständig befriedigend 
zu lösen, welche das Schicksal uns zugemessen hat. Die 
Amerikaner haben sich zum Zwecke der Sicherung der ge- 
meinsamen \'erteidigung vereinigt, aber mit dem bestimmten 
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Vorsatz, (lafs die einzelnen Staaten iiu'e Aktiousfreiiieit lie- 
halten sollen. Das Gefühl de« nationalen Zusammenhaltes 
verlieh indessen den Organen der Einheit eine solche Ex- 
pansivkraft, dafs sie ihre Macht auf Kosten der Einzel- 
staaten foi-t nnd fort ausdehnten. Diese konstante Ent- 
wickeliuig i.st um so überraschender und beweist die 
Heikligkeit des ständigen Biludnisses um so mehr, weil 
Amerika das Land der Freiheit par excellence ist, wo die 
Selbstregieruuo- , die Selbstthatigkeit gleichsam in der Luft 
lie<i:t. Die nationale Traditi<ni . der Xationalnr^^ist, die <^co- 
graphi seile Lage wirken 8an)t und sonders in dieser liichtuug 
hin. Diese Tendenz ist in Amerika so mächtig, dafs der 
Staat selljst, welcher seinen Wirkungskreis in ganz Europa 
in riesigem Mafse ausdehnt und hier jahraus jahrein auf 
Kosten der freien < iesellseliaft Kr()l)erungen macht, dort 
innerhalb iler alten Schranken verblieb. Dort erblickt der 
Staat auch heute seine Autjgabe hauptsäcldich in der Auf- 
rechthaltung des allgemeinen Friedens und der Sicherheit 
Die centrale Organisation der Vereinigten Staaten jedoch 
hat ihren Wirkung-skreis . im Gegensatz zu der eben er- 
wähnten (irnndrichtung erweitert Als die grofsen Gründer 
der Republik die Verfassung schufen, war es nicht ins 
reuie gebracht, welcher Organismus mit der Souveränität 
bekleidet werden würde, ob der einzelne Staat oder die 
ncngescliartene KnionV Auch das war eine strittige Frage, 
ob den einzelnen Staaten ihr Recht, ans dem Hunde aus- 
zutreten, verbleibe, und ob die Centralgewalt das Recht 
habe, dem den Gehorsam versagenden Staate gegenüber 
Zwangsmafsregeln zu ergreifen? Im Laufe der Zeiten 
wurden alle diese Fragen zu Gunsten der Ceutralgewalt 
entschieden. 

Bei der Konstituierung der Vereinigten Staaten wollte 
man zwei Hauptzwecke erreichen ; die Bewahrung der staat- 
lichen Unabhän^rigkeit der einzelnen Glieder, und den Schutz 
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der gemeinsamen Sicherheit. Der erste ist, wie wir gesehen 

haben, nicht in der Weise erreicht worden, wie man ge- 
li'»fft liatte; ob es aber gelung-en sei, den zweiten Zweck zu 
sichern, ist bisher noch nicht eii)robt worden. Die Wider- 
standskraft Amerikas einer äuliseren Gefahr gegenüber ist 
bis jetzt noch keiner ernsten Probe aus<j^esetzt ^wesen. 
lk*i niclireren Gelcjrenheiton jedoch liat das SoiKkriiiteresse 
der eiuzehien Staaten auch auf die auswjirtigen Aktionen 
lähmend eingewirkt Der blutige Bürgerkrieg aber beweist, 
dafs mit der Verfassung auch der innere Friede nicht 
♦rejiichert werden konnte. Um so lehrreicher ist dieser 
MifseHol*»: dadurch, dals die \ erlassung der Vereinigten 
•Staaten sich m anderen Hinsicliten bewUlirt hat. Sie hat 
Amerika eine riesige Entwickelung, Bereicherung und grofse 
Freiheit gesichert. Nur jene specielle Absicht, welche bei 
der Feststelhuig des gegenseitigen Verhältnisses der ein- 
zehien Staaten und der Ceutralmacht zu einander mal's- 
gebend gewesen ist, und welche auch die Existenzbasis 
unseres Staatenbündnisses ist, hat man auch dort nicht ganz 
1>efriedigend zu verwirklidieii wriiiocht. Auch dort hat 
sich die uuiserordentliclie Schwierigkeit der Lr>snHor dieser 
Frage erwiesen, und es hat sich gezeigt, dais der rentral- 
Organismus, wenn derselbe lebenskräftig ist, sich in der 
K^l ausbreitet Den Nachteilen dieser Entwickelung hat 
cler Umstand ein Gejirenjjewielit liehoten . tl.ils die ii^er- 
wiegende Mehrzahl des Volkes der Vereinigten Staaten eui 
und deniselljen Stamme angehört 

Die bisherigen Beispiele, inwiefern ich Länder erwähnt 
habe, wo das Staatenl>iindnis zustande gekonnnen ist, 
sprechen nur von jenen Staatenbündnissen, bei welchen man 
die gemeinsamen Interessen durch [Bildung eines höheren 
Gesamtstaates hat wahren wollen, bei welchen über den 
»ich verbündenden Staaten ein mit selbständigem Wirkungs- 
kreise, mit selbständiger Existenz bekleidetes Reicli ent- 
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standen ist Bei diesen haben wir dann inuner die £rfahniiig 
gemacht, dalB das Reich die Selbständigkeit der Teile ge- 
fährdet. 

Von dieser historischen AVahrheit geht der überwiegende 
Teil derjenigen aus^ welche sich gegen die g^enwärtige 
Form unseres Ausgleichs erklären. Weil Ungarn mehr ver- 
liert, als ein deutsches Flirstentum, ein amerikanischer Staat, 
eine italienische Provinz, wenn es in ein Gesiuutreich ein- 
schmilzt, da es dabei auch seine Nationalität einbüßen 
kann; weil sie sehen, dafs bei den meisten gelungnen Kon- 
^erationen die verknüpfenden Hände zu erstarken pflegen: | 
sind sie Gegner eines jeden institutionellen Bandes ge- 
worden, und wollen die Zusammengehörigkeit mit Österreicli 
auf das einzige Band der Identität des Herrschers be- 
sidiribiken. Nach ihrer Ansicht genttgt dies zur Si<^erung 
der gemeinsamen \'erteidigung, w^tln-end es gleichzeitig die 
Selbstilndigkeit des Landes voll kommen bewalirt. Xach 
ihrer Ansicht können damit die Schwierigkeiten des Pn>- 
blems umgangen werden. £s kann ein solches natürliches 
Band geschaffen werden ^ welches die Organisation von In- 
stitutiouen überflüssig macht, die das ZuRammenwirkeü 
sichern, aber eben darum die Selbständigkeit ;^eiHlirdeu. 

Aber was sagt hiezu die Geschichte? Giebt es wohl 
einen Fall dafür, dafs die reine und ausschliefsliche Personal- 
vmion die Gemeinsamkeit der Vcrteldi<iiinu- dauernd tri'- 
sichert hat? Und ist diese Form des Bündnisses wohl im- 
stande gewesen die Gefahr der Absorption . die Nachteile 
des Aneinandergekettetseins aufzuheben? Und vor allem 
anderen — denn darin liegt das Wesen der Sache — ist 
es wohl gelungen auf diesem Wege das ^ orgestecktt- Doppel- 
ziel gleicherweise und zu gleicher Zeit zu eiTcicheu? 

Wo das Interesse der Verteidigung ein dauerhaft 
und verläfsliches Bündnis erfordert hat, dort hat sich die 
Personalunion nicht als genügend festes Biuid erwiesen. 
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Wenigstens dann nicht, wenn die Länder frei waren. Es 
ist wahr, dafs Spanien und Deutschland, trotzdem, dafs sie 

nur durch die Person des Herrschers miteinander verbunden 
waren, mit vereinten Ivriiften groCse 1*\ Ulzü»j;e ^egen die 
Franzosen getuhi't haben, und ihr vereintes Wirken, wenig- 
stens von Z«it zu Zeit, auch erfolgreich gewesen ist. Dieses 
Bttndnis war vielleicht sogar verläfslicher als jenes, welches 
wir zwischen den deutschen Staaten finden. Im Kriege 
miteinander wenigstens sind jene beiden T^änfUr nicht ge- 
wesen und haben es gar nieht sein können. In der euro- 
päischen Machtwagschale ist ihr Gewicht inuner zusammen- 
gegeben gezählt worden, was von den deutschen Staaten nicht 
behauptet werden konnte. Aber die Vorbedingung dieses 
Zustandes ist die al)S()hite Gewalt des Herrschers gewesen, 
eben dieselbe Erfahrung machen wir überall, wo blofse 
Personalunion existiert hat. Wenn der gemeinsame 
Herrscher Uber jedes seiner Länder mit absoluter Macht ver- 
fügen konnte, dann konnte er auf das vereinte Wirken der 
Kräfte sieher zähU n. Wenn er dagegen inu in dem einen 
Staate unbesehränktes Reciit besafs, dann hinkte die ge- 
meinsame Verteidigung bereits. Wenn dies aber in keinem 
derselben der Fall war, dann schwebte die gememsame 
Verteidigung vollständig in der Luft. Je mehr Konstitut 
tionalismus vorhanden war. desto sehwiiehcr war das Land. 
8<> konnte der deutsche Kaiser, weini er es wünsehte, sieher 
auf die Hilfe der spanischen Kräfte zilhlen. Diese standen 
auf sein Kommandowort jederzeit bereit. Der spanische 
KOnig dagegen konnte schon nur selten auf deutsche Hilfe 
rechnen, weil hiezu die Fürsten und Stiidte des deutsehen 
Reiclies ihre Einwillli^inii»- «•eben mursten. Diese war abi-r 
sehr zweifelliaft Waren doch die Deutschen der Natui* der 
Dinge gemäfs immer in dem Glauben, dafs sie im Dienste 
der spanischen Politik stehen,, dafs sie für spanische Inter- 
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essen bluten. Auch darin liegt einer der grofsen Nachteile 
eines solchen Verbandes» 

Da allein und ausschliefelich der Herrscher das Inter- 
esse des vereinten Wirkens reprUsentiert . entstellt in>ei-all 
der Glaube, dafs er das fremde Interessi , die Literejsjscn 
des seiner Krone unterthanen anderen Landes über alles 
setzt Überall wird in ihm die Yerköipening des un- 
populären fremden Einflusses erblickt und damit wird sein 
Thron gesehwHeht. Auf Reehuung geringer Hilfe droht 
ihm grofse Unpopularität. 

Die Nachteiligkeit dieser Situation wird auch durcli die 
Geschidite der Personalunion zwischen England und Han- 
nover bewiesen. 

Weil es in Entj-land eine Konstitution gab, vennoehte 
der arme König sein deutsclies Fürstentum nur mit Ge- 
fährdung seiner Poj)niarität, mit grofsen Nöten und Kämpfen 
tsu verteidigen. Wie oft mufste er hören, dafs er England 
fiir Hannover aufopfere, dafs er deutsche Politik mache. 
Und fttr dieses \ie\e Odium wie wenige, wie schwache wirk- 
liehe Unterstützung vermochte er vom englisclien rarlamente 
zu erhalten. 

Die Geschichte Englands weist ttbngens in betreff der 
Wirkung der Personalunion noch mehr lehrreiche Beispiele 
auf. England hat seit Elisabeth bis auf den heutigen Tag 

keinen einzi^ien so ausgezciehneten König jidiabt, wie 
Wilhelm Iii., welclier überhaupt zu den gröfsten Herrschern 
der Neuzeit gehört. Er hat mit eiserner Konsequenz einer 
grofsen Idee gelebt: der Kontrebalancierung Frankreichs 
zur Aufrcchthaltung des europäischen G-leichgewichts. Er 
hat im Dienste dieser sei 11*^1 leitenden Idee in Europa grol'se 
Kämpfe geführt. Kr ist die Seele und der Leiter der gegen 
Ludwig XIV. gebildeten Koalition gewesen. Diese Kämpfe 
standen mit den Interessen Englands im Einklang, sie haben 
die Machtstellung Englands gesichert und gehoben. Dies 
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beweist die Thatsache, dafs seine Politik auch nach seinem 
Tode weitergeführt wurde und damals ihre schönsten Frilchte 

tni«r In (kr Zeit Marlhoroiitrhs, als Eng-Uind uiifl Holl.uid .sich 
von eiiiaiidcr getreimt hatten, wurde der vereinte Kampf 
dieser Länder popidUrer, als er unter Wilhehns Fiilunuig 
gewesen. Weil Wilhelm ein Holländer war und der Krieg 
auch Holland zum Nutzen gedieh, wurde Wilhelm ver- 
(lächtitrt, dals ihn in allen seinen Handlini«:en mir dieses 
Motiv leite. Die englis<-lie Legislative ;^a)) schwer und un- 
gern Geld und Soldaten. Wilhelm wurde trotz seiner 
grofsen Verdienste unpopulär. Er wurde ein Fremder ge- 
nannt Jene wenigen Landsleute, die ihn nach England 
lieifleiteten und sein Verti-auen besafsen, machten ihn sell)st 
und aiieh die holländische Nation in den Auyen des en^,- 
lifichen Volkes antii)athisch. Dies ptlegt immer der Fall 
zu sein. Wegen der Möglichkeit, dai's auf den gemein- 
samen Herrscher Einflufs geübt werden kann, und wegen der 
Furcht, dafs das Interesse des einen Landes iWiev dasjern'<>^e 
des anderen den Siey: davontrajrcn könne, entsteht lOit'er- 
sucht und entwickelt »ich xVntipatliie zwischen den beiden 
verbundenen Nationen. Darunter leidet das Zusammen- 
wirken Schaden. 

Wie illusorisch die ZnsammengehtJrigkeit zweier Länder 
wird, wenn in Wuu-m auch nur ein Schatten der Freiheit 
v«»rhandeu ist, wenn sie auch nur eui wenig Selbstver- 
t^igungsrecht halben, dies beweist auch jene scliwaclie Unter-* 
Stützung f welche unter den Uabsburgem Ungarn und das 
Deutsche Reich einander zu Teil werden liefsen. Diese 
liiiehe standen unter einem Herrscher, und deniKnli, wie 
sveiiig verteidigten sie einander. Ungarn befand sich zur 
üälfte in fremder Hand, aber darum rilln-ten sich die 
Deutschen nicht Eine lange Reihe von Jahren hindurch 
i^ selbst alles Bemühen des Kaisers nicht üustande gewesen, 
eine wirksame und ausreichende lleichshllfe zu mobilisieren. 
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Verhältnisiiüilsitjif wie wenig ungarische Kraft hat auch an 
den deutschen Kämpfen teilgenonimcn. Hätte die deutsche 
und die ungarische Macht ernstlich vereint gewirkt, dann 
würde ihre Geschichte einen ganz anderen Verlauf gehabt 
liaben. In Ungarn würde es keine Jahrhunderte lange 
TUrkenherrschaft gegeben haben und aucli die grollen 
europäischen Kämpfe iu Italien und am Khein hätten in 
anderer Weise entschieden werden können. 

Die Hilfe, deren wir gegen die Türken teilhaft wurden, 
wurde erst dann wirksamer, als in den Familienbesita- 
tümem des Hauses Habsburg die Alleinherrschaft definitiv 
den Sieg davontrug, als daher die Pei-soualuuiou zu jenen 
Bedingungen gelangte, unter welchen sie imstande ist, die 
gemeinsame Verteidigung zu sichern. So lange ^eser 
Fall nicht eintrat, erhielten wir weder von den Erbländem, 
noch von den dentsclicn Keiehsstünden eine wirksame Hilfe. 
Wenn auf I )räugeii des Herrscliers mit schwerer Mühe auch 
irgendwelche Tnippen geschickt wurden, so hatten dieselben 
nicht die Aufgabe, mit emster Offensive die Kraft der 
Türken zu brechen und mit Hilfe der Ungarn das gröfste 
Königreich ihres Herrschers zu befreien, sondern lediglich 
die, mit di(ser Kraitentialtung die Osmancu vom Augrilf 
der österreichischen Grenze abzuschrecken. 

Und auch bei dem solcherweise erreichten geringen 
Ergebnis gelangte der Herrscher immer in die traurige 
Situation, dafs er, in l^niiaiigelung jeglichen institutionellen 
Bandes, gezwungen war, das Interesse der geuieuisamen 
Vei*teidiguug ganz allein zu vertreten und das gesamte 
Odium de8Bell)en auf sich zu nehmen. 

In Ungarn war unaufhörlich die Klage zu hören, dafs 
der König aus dem Reiche nicht genug Hilfskräfte bringe, 
und dafs, wenn er welche bringe, daraus kaum irgend ein 
Vorteil erwachse, weil die Fremden die Sache idcht 
ernst nehmen, nicht lange genug im Lande bleiben, oder 
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aber einem anderen Zwecke , als dem der Befreiung des 
Landes dienen. Es war ein sländiges Gravamenf dafs die 
Ungarn in den Aii^eii des Kaisers nnr ein Mittel zur För- 
derung der deTiisvlit II Tuterebscii seien. <l;il> der gemeinsame 
Herrseher vor allem ixaiser imd erst dann König sei. In 
Deutschland aber wurde es dem Kaiser übel genommen, dal's 
er deutsches Geld und Blut für ungarländische Kämpfe ver- 
wenden wolle. Und doch kann nicht behauptet werden, dafs 
zwischen Deutschland und Ungarn thatsächlich kein ge- 
meinsames Interesse vorhanden gewesen wäre, dals dem- 
nach die Schwierigkeilen nur daraus entspningen wären, 
dafs der gemeinsame Herrscher ein naturwidriges, ein nach- 
teiliges Bündnis nur darum hätte zustande bringen und 
aufrechterhalten wollen, weil er in den Ijeiden Staaten in- 
dividuell interessiert gewesen sei. Die Türkenberrsehaft an 
den deutsehen Grenzen war eine europUische Gefahr, welche 
in erster Beihe das römische Deutsche Heich berührte. Dies 
hat die Belagerung Wiens glänzend bewiesen, und dieselbe 
hat auch bewiesen, dals Ungarn der Hüter Deutschlands 
sei und dals Jene Kraft, welche auch von deutscher Seite 
gegen die Türken verwendet worden ist, keine vergeudete 
Esait gewesen sei, sondern zum Schutze des deutschen 
Beiches gedient habe. Aber dessenungeachtet begegnete 
jeder Schritt, welchen der Herrscher im Interesse säuitl icher 
L*Hu*ler seines Hauses that, überall, hei uns sowohl als aneh 
im Reiche, der gleichen Antipathie. Die Hilfe, welche 
geleistet werden mufste, wurde hier wie dort, von den- 
jenigen, die sie gaben, für zu grofs gehalten, von den- 
jenigen, die sie erhielten, für zu klein erachtet. Auch die 
Hille, welche thntsäelilich ankam, war alUrnieistens nicht 
die Landeskraft der mit uns verbundeneu Provinzen, son- 
dern bestand aus den in allen Teilen der Welt zusammen- 
geworbenen Söldnern des kaiserlichen Hauses und aus 
jenen Kriegern, welche aus Frankreich, aus Italien, aus 
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Deutschland, ja selbst aus England zum Dienste der cbrist- 
lichen Sache zu uns eilten. Erst als jenseits der Leitha 
die ständische Verfassung dem absoluten Willen Platz 

machte, nahmen die Truppen dieser Länder in grOfserer 
Anzalil au den Kflnipteu gegen die Türken Teil. 

Betrachten wir aber jetzt die andere Seite der Medaille. 
Wenn die Personalunion nicht imstande gewesen ist daa 
ständige Zusammenwirken freier Staaten zu sichern, welche 
Erfahnuiijen sind wohl bez i-liiih der von dieser Form des 
Verbanfles auf die Sell)stiindi<ikeit de r verbundenen iStaatm 
ausgeübten Wirkung gumaeht worden*? 

Auch in dieser Hinsicht überwiegen die traurigen Er- 
£GLhrungen. Das Schicksal der miteinander in solcher Weise 
verbundenen Staaten pflegt sich, unter der Einwirkung ver- 
schiedenartiger Ursaelieii, so sehr ineinander zu verschl inireu, 
dais CS kaum einen Fall dafür giebt, dafs jeder derselben 
seine gesamte Kraft nur zur FOrdening seiner eigenen 
Zwecke gebrauchen und rein nur für sich selbst leben 
kannte. Dies ist vornehmlich dann ausgeschlossen, wenn 
das vereinte Wirken gesichert ist. Was diese Sicherheit 
zustande l)ringt, d&ti verhindert die wechseiseitige Freiheit. 
Die Vorbedingung des vereinten Wirkens ist das grofse 
Hecht, die entscheidende Macht des Herrschers; die Vor- 
bedingung der beiderseitigen Freiheit dagegen ist die freie 
Verfassung der beiden Staaten, die Beschränkung der 
lierrscherrechtc. 

Die reine Personalunion ist nicht nur nicht imstande 
das zu gewldureU) was von ihr erwartet wird, ein verläis- 
liches Bündnis ohne den Nachteil der äufseren Einmischung, 
scnidern sie fiiln-t hn Gegenteil allermeistens dazu, dafs, 
einer scliwachen , illusorischen Stütze zuliebe, die IJnah- 
hän.iiLikeit der inneren Entwickelung, die ungestörte Herr- 
schaft der eigenen Interessen des Landes zweifelhaft \nrd. 
Dieser Verband hat sieh gegen die mit einem standigen 
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Staatenbttndnis verknüpften Nachteile als schwache Garantie 
erwiesen, die Vorteile desselben aber paralysirt. Die Iden- 

titilt des Herrschers verknitpft das Leben der Staaten der- 
art, und führt iu die oberste Vertretimg der Staaten, ia 
die oberste Leitung ihrer Anjrelegenheiten so sehr die ge- 
meinsamen Momente hinein, dai's jener Fall zu den aller- 
gröfsten Seltenheiten gehr>rt, dafs die Sondersteihtng und 
Unabhängigkeit der Staaten aucli in der obersten Spitze 
bewahrt werde. Auch der Herrscher ist ein Mensch. Seine 
Abstammung, sein BUit, seine Tradition oder Vorliebe, 
aeine Gefühlsverwandtschaft mit dem einen Stamme, wird 
seine Politik beeinflussen. Er trägt die Angelegenheiten, 
die hiteressen des eiiuii Landes inchr am Herzen als die 
des anderen; er ver«teiit, er empfindet das Wünschen, das 
Sehnen der einen Nation besser, als das der anderen, und 
läfst daher die Kegierung des einen Landes nach den In- 
teressen des anderen, seines Lieblingslandes, leiten. Der- 
artijre Folj^en der reinen Personalunion haben wir in der 
Zeit der Herrscliatt der verschiedenen l)ynastien sf'11)st er- 
fahren. Diese Nachteile der Personahnn(m haben bald wir, 
bald die mit uns verbundenen Länder schmerzlich empfunden. 
Ludwig der Grofse von Änjou ist einer der ausgezeichnet- 
sten Könige seines Zeitalters gewesen. Er hat sich im 
Kne^r mid im Frieden gleiclu rweise hervorgethan. Er war 
kein Tyx'aiui; er war rechtlicl)und und billig. Ungarn ehrt 
in ihm einen seiner grijfsten Herrscher. Seine llegierung 
ist Ungarns Glanzperiode gewesen. Trotz alledem ist er 
in Polen, dessen Krone er ebenfalls tni<^^, inipopulär ge- 
blieben. 1^1 hat es iiiclit verstanden .sich dort beliebt zu 
machen, und seine Kegierung ist iiir dieses Land thatsäch- 
lieh nicht lieilsani gewesen. Er ist zu sehr Un;rar gewesen. 
Kr hat nicht polnisch gesprochen, hat sich in Polen nicht 
gerne aufgehalten und sich mit den dortigen Angekgen- 

Oi»f Aadr4isy, Ungarn» Auagleicb. 7 
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heit<in nur tlüchtig beschHftigl. Seine Regierun*^ hat die 
polnische Nation von dem Gedanken des Verbandes mit 
Ungarn dermafscn abgeschreckt, dafs die Polen nach seinem 
Tode seine Tochter Marie nur deshalb nicht zur Herrscherin 
wollten, weil sie zum Köni«»' von Cnj^ani trekrönt worden 
war. Sie wählten Hedwig, damit sich nicht wieder die 
beiden Kronen anf einem IIau])te vereinigen. Der Luxem- 
burger Sigmund hat ebenfalls mehrere Kronen auf seinem 
Haupte vereint, nnd das Resultat hat sich von den früheren 
nur darin unterschieden, dafs es ihm keines seiner Länder 
vollständi«»- zu betViedi'ien. zu ln iiliicken g-eluno-en ist. I )ic 
Deutschen wai-en mit ihm uuzutri< <U n, weil er viel in Un- 
garn verweilte ; in Ungarn aber, welches unter ihm Gralizien, 
Lodomerien und Dalmatien verlor, und von welchem er 
wegen seiner europäischen Politik oft ferne war, entbehrte 
die Nation die konsequente und feste Leitung. Ihr 
llaupttiuch, die Parteiöucht , konnte über sie wieder 
Gewalt gewinnen. Die letzte Gelegenheit die Türken- 
herrschaft auf der Balkanhalbinsel zu erschüttern und 
die dortigen kleinen Lehnsstaaten um uns zu gruppieren, 
ging Noriilnr. Deutsehe, l><")]nnische . inid ungarisehe Au- 
ge legeidieiten zersplitterten «eine Auimerksanikeit, seine 
Zeit, seine Kraft. Er erreichte in keinem Lande jene Er- 
folge, welche er mit ungeteilter Kraft würde haben erringen 
können. 

In der Zeit Albreelits aus dem Hause llabsburg und 
Wladislaw Jageil« >s madire trotz des bestens Willens dieser 
Könige und trotz ilnn r kurzen Regierung die Eifersucht 
der Nation gegenüber den fremden Ratgebern der fremden 
Herrscher, und ihre Angst vor den fremden Einflüssen 
\\n\' laluniiide Wirkung stark fühlbar. Es ist eine cha- 
rakteristisehe Tliatsaehe, dals Allireelit verspreelien nmfste, 
ohne l'juwilligung der ungarischen Stände die deutsche 
Kaiserkrone nicht anzunehmen. Als er that«ächlich zum 
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Kaiser gewählt wurde, gaben ihm die Stände diese Ein- 
willigung nur nach der Erklftmng, dafs er, trotz seines 

neuen Reielies den grölsten Teil seiner Zeit hei uns 
zubringen werde. Unsere Vorfahi'en Helsen sieh das IVi- 
spiel »Signunids zur Lehre dienen. Wladislaw, dnicli die 
Türkenkämpfe in Anspruch genommen, vernachlässigte die 
Angelegenheiten Polens. Er verweilte, zum MifsvergnUgen 
und Zinn Nachteil seiner dortigen Untertlianen , inmier 
bei uns. 

Unter König Ladislaus von Österreich kelirte sich der 
Spiefs wieder gegen uns. 

Nach dem Tode Hunyadis, dieses grofsen Mannes, 

der die nationale Idee repräsentierte, geriet dieser König 
unter den Eintlul's fremder Berater und vernaclilä,ssigte 
die Ungarn und die ungarischen Interessen. Nach dem 
Tode des Königs trat denn auch die Reaktion ein, 
und diese erhob, als Protest gegen die Fremdherrschaft, 
Mathias Corvinus auf den Thron. Michael Szilnn\i 
wies auf die mit den fremden Dynastien gemachten 
traurigen Erfahrungen hin , als er auf dem Kakosfelde die 
Krönung eines ungarischen Mannes empfahl, eines Mannes, 
welcher seine ganze Kraft Ungarn verdanken könne, und 
dieselbe deshalb diesem weihen werde. Der Sieg des 
Losungswortes „ein nationaler Ivünig^' war da^ nie(U'r- 
schmetreinde Urteil , welches die damalige Generation auf 
Grund ihrer traurigen Erfahrungen über die Personalunion 
füllte. 

Die in den letzten Jahren des Mittelalters gemachten 

Erfalnnuigen sanktionierten dieses Urteil. Der Rnlim 
Mathias hatte die Idee des nationalen Königs hoch em- 
porgehoben, die auf ihn folgenden fremden Herrscher 
aber dienten als Schatten, welcher den strahlenden Glanz 

jenes Königs noch mehr hervortreten liefs. Es war eine 
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Ironie des Schicksals, dafs zwei solche Aufgaben, welche 
die hervorragenden Individualitäten eines Podiebrad und 

eines Mathias kaum imstande gewesen vollständig zu be- 
wältigen, und deren jede die volle Kraft dieser grofs- 
veraulagten ^läuner auf die Probe gestellt hatte, nun zu- 
sammen den schwachen Schultern eines Wladislaw IL, eines 
Ludwig II. aufgeladen wurden. Das Werk zweier Riesen 
mufste ein Zwerg fortsetzen. Ist es zu verwundern, wenn 
sie unter der Liist zusammen sanken, wenn sie weder bei 
uns, noeh in 13öhmen ilircm Berufe entsprachen, wenn die 
königliche Autorität hier wie dort zum Niedergange neigte, 
und endlich die anarchischen Zustände die Widerstands- 
kraft der Nation dermafsen lähmten, dafs sie dem damals 
mächtigsten lhol)t'rer der Welt eine leichte Beute wurde? 
Unser Bündnis mit Böhmen und Mähreu gewährte uns in 
dieser Zeit gar Tu'elits von dem erwarteten Vorteil. Wir 
hatten bei Mohäcs keine Hilfstruppen. Das Band liefs uns 
blofs seine schädlichen Folgen verspflren, weil es Mifs^ 
trauen zwischen der Nation mid dem Köni<!: schürte und 
weil es eine zwiefache Last auf die Schultern eines HeiT- 
schers lud, welcher kaiun imstande gewesen sein würde, 
auch nur die einfache zu tragen. Das Ergebnis dieser 
Wirkungen war das Gesetz, welches die Fremden vom 
Throne ausschlofs. Diese Wirkungen stärkten die Partei 
Werböczis und ermöglichten die Erhebung Zapolya« nach 
der Mohacsc r Kata;»tr()phe. 

Die Furcht vor den fremden Ueniichem verlieh der 
Idee des nationalen KOnigs auch dann noch Kraft, als 
diese Idee bereits zum Zerrbilde des alten Ideals zusannnen- 
gesclirumpt't war, als die Trennung xon Österreich ndt dt-r 
Anerkenumig der Oberhijheit des Ostens gleichbedeutend 
gewesen sein würde, als diese Idee keine Berechtigung 
mehr hatte. 

Und doch sind die Nachteile der Personalunion, welche 



^ kj 1^ o uy Google 



Die Schwierigkeit des zu lösenden Problems* 



101 



sich in der Zeit der K(>iii<^c aus verschiedenen Häusern 
fühlbar machten, nur erst die kleineren gewesen. Mit den 

gröfseren, mit denjeiiio;en, welche das Leben einer Nation 
ernstlicli g-efillirden köiineii, sind "vvir erst iii den spätereu 
Zeiten bekannt geworden. 

Wie wir gesehen haben , ist die Personalunion in 
fielen Staaten nicht imstande die vereinte Arbeit, die gegen- 
seitige und wirksame Verteidigung zu sichern. Bei diesem 
System kann nur die entschiuleiide Macht des einzi<ieu 
geuieinsiuuen Faktor.s über jedes der vereinigten Länder, 
nur der Absolutismus ein ständiges und sicheres Zusam- 
menwirken der Kräfte ermöglichen, ein solches, auf welches 
auch im voraus gezählt werden kann, und welches dem- 
zufolge die MtR'ht und das Ansehen des Königs auch 
in den Augen «les Aushiudes hebt Dalier wird unter 
iK)k'hen VerhältniHsen das Stre))en nach der Aufhebung 
der Verfassung und nach Machtmitteln, welche das Ver- 
einte Wirken der Kräfte ^ die Einheit, auch mit Gewalt 
zu sichern üustande sind, zu einem natürlichen Triebe des 
Ilerrscliers. 

Diese Wirkung des {Systems wird durch viele Beispiele 
der Geschichte bewiesen. Die Ergebnisse sind freilich in 
den verschiedenen Ländern und Zeiten sehr verschiedene 
gewesen. Bisweilen hat die Aktion des Flltsten mit seinem 
Siege geendigt, zmn Absolutisinus und zur schliefslichen 
Verschmelzung der Länder gt t idirt, anderswo haben sich die 
Gegensätze mit der Zeit ausgeglichen und hat die institutionelle 
Sicherung des Verbandes der Länder den Kampf geschlichtet, 
noch anderswo hat dieses System die schliefsliehe Los- 
rcil'sung vorbereitet. Wo indessen die geographische Lage 
der Länder die Vereinigung möglich machte, und die Dy«- 
iiastie die Ambition hatte, den Thron nicht nur zeitweilig — 
durch die Wahl eines ihrer Familienglieder — sondern 
ständig zu besitzen, war stets das Streben vorhanden, die 
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Teile durch Vergrorserong des Wirkungskreises des Herr- 
schers znsammenzuachweifsen. Die der Habsburger Dynastie 

unterthaiieii Länder zeigen viele interessante 13ei8piele des 
Zurgeltnnggelangens nnd der verscliiedenfirti^on Wirkungen 
dieser Tendenz. Es ist den Habsburgern gelungen, Biilmien 
mit ihren übrigen Provinssen zu verschmelzen. Ursprung* 
lieh war dieses, einer ständischen Verfassung teilhafte Land 
mit den Übrigen nur durch die Personalunion verbunden. 
Solange dies anhielt, konnte auch die Scliwäche des Ver- 
baudes, und jenes Ergebnis derselben, dafs er das Zusam- 
menwirken nicht sicherte, wahrgenommen werden. Die 
Habsburger sahen daher in den ständischen Rechten ihre 
natürlichen Gegner. £^ gelang ihnen auch nach der 
Schlacht am Weil'sen l^rge in Böhmen den xlbsolutisimis 
zu begründen und damit thaten sie den ersten iSchritt 
zur vollständigen Vereinigung, zur Verschmelzung. Mit 
ihrer konsequenten Politik brachten sie dieselbe auch 
zustande und vernichteten die Selbständigkeit der heiligen 
Wenzelskrone vollständig. Bei uns versuchten sie dies 
ebenfalls. 

Selbst der am wenigsten tyrannisch beanlagte König 
wurde, um den Ruhm seines Hauses, seinen europäischen 
Rang aufrecht zu erhalten, zum Feinde der Verfassung. 

Jeder Herrscher trachtete stets seine Rechtsspliäre /ii er- 
weitern, iilier das Geld inid das Schwert zu vertagen. 
Wenn er aut audere Weise nicht zum Ziele kam, versuchte 
er mit Gewalt gegen die Verfassimgsschranken anzustürmen. 

Die Vorsehung hat es nicht zngelassen, dafs dieses 
Streben von Erfolg gekrönt wurde. 

NjicIi vielem liiiiücn und K;iiii})tV'n war das Schlufs- 
ergebnis: unsere heutige Verfassung, welclie, da sie deu 
Verteidigungsinteressen die ihnen gebührenden Rücksichten 
zu Teil werden läfst, die Dynastie endgiltig mit unserer 
Ver6is8ung ausgesöhnt hat. Aber wie viel Mal sind wir 
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im Verlaufe dieser Kämpfe an die Klippen der Scylla und 
Charybdis geschleudert worden? Wie oft schienen die 
mit einander kämpfenden beiden bösen Geister, die Idee 

der Kinsclmiel/.iiii«^- und die der \r»llioen Losrcirsimo-, 
diese beiden Ungetüme unseres Verderbens, uns in ihre 
Gewalt zu bekommen? 

Eines der interessantesten Probleme der Weltgeschichte 
ist jene Frao-e: wie wir uns inmitten so vieler Gefahren 
zu rlialttii. wie wir, ohne uns loszureilsen, frei zu bleiben 
vtrmoeht haben? 

Die eingehende Erörterung dieser Frage <i:ehürt nicht 
hieher. Sie würde allein ein grofses Werk erfordern. Ich 
kann mich jedoch nicht enthalten, mit einigen Worten auf 
die letzte Ursache nnserer Kcttimji: hinzuweisen. 

In den kriegerischen Kampten ist das Endergebnis 
selten zu unseren Gunsten ausgefallen. Der Feldzug Georg 
KÄk6czys L war der letzte Freiheitskrieg, welcher sieg- 
reich endigte. Die Erhebung Tökölyis, Franz R^köczys, 
der Feldzug von 1848 — 1849 haben ein für Ungarn un- 
glückliilics Ende genonunen. 

Und dennoch sind wir frei geblieben. Warum? Uns 
hat keine äufsere Invasion geholfen, wie England der 
Einfall Wilhelms III., wie Amerika die Einmischung der 
Franzosen. Diujeui^cn . auf die wir geziildt hatten, 
liabfii uns zumeist im 8tich gela.ssen, iliiL" Versprecliuugen 
nicht eingelöst, wie z. B. Lud^vig XIV., welcher liA- 
köczy zur Detronisation antrieb, um so seine Aussöhnung 
mit dem Kaiser unmöglich zu machen, dann aber bei- 
seite trat. 

Eine direkte Einniisehung von ausselilaggt-btiidem Ge- 
wicht hat nur gegen uns stattgefunden, zur Zeit der 
nnsischen Invasion. Unser Gegner verfügte Uber viel mehr 
Kraft, als wir. Der XcM'jjer der Nation war zerrissen, wir 
waren in Parteien zerfallen, in unseren lieihen grassierte 
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Uiieinij^keit, in den KiMateii, fJaizen, Walaehen, also \m 
Inneren des Landes, taiidcii die Feinde nnserer Natiou oft 
die begeistertsteu BuudesgenosBen. Auch die Organisation 
und oberste Leitung der nationalen Kräfte hatte eine feind- 
selige Richtung, und trotz alledem haben wir unsere stMn- 
disehe N'erfassung" anfrt cht erhalten, ja die.selbe zum Parla- 
niuutarismus entwickelt 

:eli kann diese Erscheinung am besten mit einer Tier- 
fabel erklären. Als man einen Hund, welcher einen Hasen 
gejagt hatte, fragte, warum er, der stärkere, der schnell* 
füfsijifere. die Verl'olmnij»- aufeeffebeii li.iUe? j^ab er zur Ant- 
Wort: nichts bei natürlicher; der Hase habe sein Leben 
retten, er aber sieh nur einen ^littagsselimaufs erjagen 
wollen. In dieser Antwort liegt die Quintessenz unserer 
Geschichte. 

Die nni>arisehe Nation fühlte nnd wnfste, dafs ihr 
Alles auf dem Spiele stehe. Ihr Nationalgetühl und ihre 
Freiheitsliebe stand daher inuner vor dem Rils , und sie 
fand immer das Mittel, mit welchem sie sieh helfen konnte. 
Sie war bereit unterthänig zu sein, sie war, wenn^s not 
that, bereit zur Schlauheit, zur Gaukelei, und sie war, 
wenn's not that, bereit, kühn aufziUn teii . ihr Le])en 
aufs Spiel zu setzen. Je nach der Verschiedeidieit des 
Temperaments, der sich verändernden Situation ent- 
sprechend, je nach den bei der Beurteilung derselben ent- 
stehenden Divergenzen, haben die aufeinander folgenden 
(ienerationen , oder auch zu ein and derselben Zeit die 
verschiedenen i'arteien der Nation ehie verschiedene roiitik 
verfolgt ; sie haben bald zur Waffe des Schwachen , zur 
List, bald zum Werkzeug des Starken, zum offenen Kampf 
gegriffen. 

Ihr leitender ( lesiehtsunnkt nlier i.st nin t riindert immer 
derselbe geblieben. Ihr Hauptziel ist innner die Ikwah- 
rung der ungarischen Unabhängigkeit gewesen. £s hat 
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zwar Augenblicke gegeben, wo befürchtet werden konnte, 
dafs uns andere Zwecke in ihre Gewalt bekommen, dafs in 
unserem Stamme andere Leidenschaften die Oberhand ge- 
winnen, oder wo unsere oberste Aufpibe Dunkel luiiiiiiiltt. 
Aber wir sind der Getahr entronueu. Öclilielslich hat iilicr 
uns immer unser höchster Trieb, unser NationalgefUhi, den 
Sieg errungen. Zu einer Zeit ist der religiöse Fanatismus 
jene Gefahr gewesen, welche uns beinahe vergessen 
liels, dafs der Ungar, wenn er fortbestehen will, seine 
nationalen Interessen über alles andere setzen müsse. Die 
Katholiken und die ProteiJtanten sind zu einer Zeit bereiti? 
nahe daran gewesen, ihrem religiösen Gefühl, ihrem reli- 
giösen Interesse folgend, lieber ihre ausländischen Glaubens- 
genossen in ihr Herz zu sehliefKen, als jene Ungarn, welche 
Gutt auf andere \\ fise verehrten. Wenn uns diese Strö- 
mung in ihre Gewalt bekommen hätte, würde unsere natio- 
nale Existenz ein Ende genommen haben. Es würde mit 
uns das geschehen sein, was mit Böhmen geschehen ist^ 
wo sieh die katholische Partei »Um Absolutisnnis anselilofs, 
weil dieser das Interesse der Keligion am besten sielierte. 
Sie ei'gaben sich in die Veruiehtung der Verfassung, weil 
sie die Interessen der katholischen Reaktion am besten auf 
diese Weise fbrdem konnten. 

Die zweite Gefahr, welche uns bedroht hat, war die 
einschläfeiTide Wirkung der sammeth lind igen Ivegierung 
Maria Theresias. Sie hat nnt der ikfriedigung unserer 
Eitelkeit und mit scheinbaren Begünstigungen unsere Nation 
nahezu dahin gebracht, dafs sie, was der Gewalt nicht ge- 
lungen war, die Verschmelzung im Guten annehme. Aber 
([•as Un'jestüni ihres Sohnes hat uns auch vor dieser Gefahr 
bewahrt. 

Im Ganzen ist unsere nationale Selbständigkeit unser 
Leitstern geblieben. Kurutzen und Labanzen, Katholiken 
und Protestanten hal)en, wenn auch oft auf entgcgenge- 
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setztem Wege, aber doch Immer e1)en(ler8elbe]i Idee gedient. 
Dies hat uns gerettet. Die grofsen Stdrme sind Uber uns 
dahin gezogen, ohne unsere Lebensljedingungen zu ver- 
nichten. Die sii ui^'iii'^ ii tR'indon Heere haben die Ei lalirunff 
gemacht, dafs sie um.sunht gesiegt haben; die Nation ist 
geblieben, was sie gewesen; und sie hat, wetni auch aui 
anderen Wegen, wenn auch dem, was sie nicht umgehen 
konnte, sich anbequemend, aber doch immer darnach ge- 
strebt, ihr nngarisches Gepräge zu bewahren, ihre Ver- 
iassnng anfrecht zn halten. 

Diesem festen und konse([uenten Willen hat nicht eine 
ebenso feste Entschlossenheit gegenübergestanden. Die 
Kaiser sind nur darum bestrebt gewesen, die ständische 
Verfassung niederzureifsen , die imgarisehe Sonderstelhmg 
zu hrechen, um eine grr>rsrre Kraft tur den eurupäisehen 
^>ciiut5& ihl'er dynastischen Interessen gewinnen zu können. 
Die ungamfeindliche Politik ist für sie nicht Zweck, son- 
dern nur Mittel gewesen. Die Verteidigung unserer Ver- 
fassung dagegen ist in unseren Augen das erha!>enste Ziel 
gewesen. Die stUndige Zähigkeit imseres Widerstandes hat 
jene groCse Leine in ihrem Gefolge gehabt, dafs m\s auf dem 
Wege der Gewalt, durch Befolgung der Einschnielzungs- 
politik keine erhebliche Unterstützung abgedrungen werden 
könne. Auch der scheinbare Erfolg der einigenden Politik 
hat den Kaiser seinem Ziele nielit niilier jifebraeht. Es 
mulsteu, wenn unseren Besch n ei den nicht abgeholfen wurde, 
auch nach dem über uns errungenen Siege in unserem 
Lande eben so viele Soldaten gehalten werden, wie vordem. 
Unter solchen Umstanden konnte nicht nur darauf nicht 
gerechnet werden, dai'ti die Ungarn ililfe gewähren würdeiu 
soudern nicht einmal darauf, dafs die deufc*ehen Kräfte, 
welchen die Kurutzen zu schati'eu gaben, frei würden. 
Diese Erfahrung wurde durch jene andere ergänzt, dafs, 
sobald die Verfassung wenigstens in ihren HauptzUgen ein- 
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gehalten wurde, und der Herrscher uns gegenüber einiges 
Wohlwollen bewies, die Nation nicht mehr eine buchstäb- 
liche Ausführung ihrer Keclite forderte, .^uiidern einen 
solchen modus vivendi acceptierte, welcher den Ilaupt- 
interesseu der Dynastie die leitende Rolle beliel's. In 
diesen Zustand wufste auch die Nation sich hinein zu be- 
quemen, auch der Kaiser konnte damit sein Auskonunen 
finden: ja derselbe erwies sich für ihn vorteilhafter, als 
derjeni^^o. welchen die Gewalt schuf, gleichviel oh er siegte, 
oder nicht. So hat das oberste Interesse der Dynastie 
schliefslich immer Nachgiebigkeit, die Beruhigung der 
Nation geboten. Wenn der Plan^ beim Eintreten günstigerer 
Veihältnisse die Autorität des Kaisers auch in L ii<iarn auf 
sicherere und dauerndere Gnin<Ilagen zu stellen, auch nicht 
aufgegeben wurde, inulsteu doch immer wieder und wieder 
die Hechte der Nation anerkannt werden, mufste doch 
immer aufs neue und neue mit den nationalen Forderungen 
in eine Transaktion eingetreten werden. Wenn das Haupt- 
ziel gewesen wHre, uns zn zerbrechen, so würde dasselbe 
auch erreicht worden sein; sr» jedoch nuilste jenseits immer 
nachgegeben werden, weil dies die mafsgebende Rücksicht, 
das Zusammenwirken der Gesamtkraft der Monarchie zur 
Lösung weltpolitischer Aufgaben forderte. Die Entschlossen- 
heit, unsere Existenz zu verteidigen, hat endlich doch 
iuuiier über die von Gesichtspunkten der Opportunität aus- 
gehenden politischen Pläne den Sieg davongetragen. 

Der römische Senat hatte das Princip, besiegt nicht 
Frieden zu schliefsen. Er dachte nur nach dem Siege an 
Frieden. L)ie ungarische Nation hat unbewufst e))enso ge- 
handelt, indem sie ihre Schlappen nicht durch SchaÖung 
von Gesetzen verewigte. Dies wurde ihr auch durch die 
fehlerhafte Politik der Kaiser erleichtert. Wenn diese stark 
waren, gaben sie sich regelmSfsig der Hoifnung hin, dafs 
«e die ungarische Verfassung schon aus den Angeln heben 
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werden, dafs ihneu die vollstUndij^^e ünigehiinfr derselben 
gelingen wei'de, und so riefen »ie keinen Beichstag zu- 
sammen. Gewöhnlieh wandten sie sich an die ungarischen 

Stiiuile erst, wenn ihre Sache eine scldinmie Wendung 
nahm, aber dann konnte freilicli von einer Schwäcliung der 
Verfa-ssiuig- keine Rede mehr sein. Dann wurden die 
Garantien derselben immer von neuem in die Gesetasartikel 
ehi<^c'tra^en. 

Dal's auch die andere Gefahr, die Losreifsun^^, nicht 
eingetreten ist, liegt darin begründet, dal« in dieser Hin- 
sicht die Entschlossenheit und Beständigkeit des Willens 
des HeiTschers und der Nation gerade im umgekehrten 
Verhältnisse zu jener Entschlossenheit stand, welche sie be- 
wiesen, als die Heiligkeit der Gesetze in Frage 8ti\nd. 

Die Nation hatte keinen entschiedenen Willen zur 
Trennung. Ik>se8 Gewissen, das Bewui'stsein , dafs sie in 
ihr Verderben renne, oder sich wenigstens in die Anne 
der Ungewifsheit stürze, machten in solchen Füllen immer 
ihre Kraf^ erlahmen. Der Herrscher aber, der den Bestand 
seiner Monarchii' viTteidiiite. klnunncrte sich mit LfH» iiinl 
Seele an dasjenige seiner Länder an, ohne weh^lies seiiieu 
Krbländem die Hedingmig der selbständigen Sta{itsl)ildiuig 
mangelte, und ohne welches die Dynastie niemals ein kon- 
stanter und unabhängiger Machtfaktor in Europa hätte sein 
kf5nnen. Die Ihibsbiirgcr Mitcidigten die Basis, die Zu- 
kunft ihres Reiches. Es handeUc sich um ihre Haut, ebenso 
wie es sich um die unsrige gehandelt hatte, als wir unsere 
Verfassung verteidigten, und eben darum siegten sie. Der 
zähe und konsequente Wille trug auf der ganzen Linie 
den Sieg davon. Dies aber geschah intnlge der Wirkung 
jener grofsen unil segensreichen weltgeschichtlichen Kriitte, 
welche dieser Monarchie ihre Existenzgrundlagen gegeben 
haben und auch heute geben^ welche auch ihre Form und 
ihre Verfessung vorgezeichnet haben, und welche nach 
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Jahrhunderte langen Widerwärtigkeiten heute endlich voll^ 
ständig* zur Geltuii^r gekommen sind. 

Diese \ it'len Gefahren beweisen jedoch klar nnd deut- 
licli, dafs die Personalunion dui'clinus Tiielit jene Kegierungs- 
form ist, mit welcher den aus dem Bündnis der Staaten 
hervorgehenden Gefahren vorgebeugt werden kann. 

Wo nicht grofse Instinkte, wo nicht eine weltgeschicht- 
liche Xi»twendigkeit mitgewirkt hat, dort haben dieselben 
(ietahren, welche sich auch bei uns fühlbar gemacht haben, 
zur Aun«)sn!ig des Verl>ande8 geführt. 

So haben Holland, dann später Belgien vor denselben 
Gefahren in der Revolution, und mit dem Siege derselben 
in der Separation ilii Heil gesucht. 

Aber nicht allein in den der llalisburger D\^iastie 
anterthanen Ländern hat der HeiTscher gemeiniglich dahin 
getrachtet, die verschiedenen Teile seiner Monarchie mit- 
einander zu verschmelzen und das Zusammenwirken der 
Verteidigungskräfte zu sichern. Wir begegnen diesem 
IkvStreben überall , wo die materielle Möglichkeit für das- 
selbe vorhanden war, und wo die Dynastie hoÖen konnte, 
ihre europäische Machtstellung zu gewinnen oder zu be- 
festigen. 

Es sei mir stattet nur noch ein Beispiel unter den 
vielen anzutiihren, die Gesclüelite SchnttUunLs und Eng- 
laads, Auch dort sind ebenibeselben Triebe wirksam ge- 
we««n, welche den letzten Jahrhunderten unserer Geschichte 
ihr Gepräge aufgedrückt haben. Die Stuarts haben Eng- 
land und Schottland unter dem Titel des Erbrechts ver- 
einigt. Sie haben sich gleich von Anbeginn an das Ziel 
vorgesteckt, die Ix iden Länder auch gouvcrnemental zu ver- 
dnigen, und das Zusammenwirken der Kräfte im Wege 
der Verschmelzung' der beiden Länder permanent zu 
luachen. 

Dies nahmen die Landsleute der Stuarts mit blutendem 
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Hei-zen walir. Sie ergrifteii zur Rettung der bedioliteii 
Religion und der nationalen Selbständigkeit gegen Karl I. 
die Wa£fen, und dies nötigte diesen leichtsinnigen Herrscher 

deLä lanjr^ Zeit hindurch unheaclitet trelajv^^ene rMilaimiit 
zum Zweekf der Hilttleistung eiuzubcruttiii. Dieser Kmnpf 
und der Widerstand des im Interesse dieses Kampfes zu- 
sammenberufenenen Parlaments war der Anfang der grofsen 
englischen Revolution, welche mit dem Sturze des König- 
tums, mit der Hinrichtung des Königs endete. 

Auf dii>eii er>ttH Aufzug folgten die übrigen, des 
ersten würdigen. Ihr nach Vereinigung stiebende ent- 
schlossene Wille rastete bis zu seinem Tollständigen Siege 
nicht mehr. Der zweite Meilenzeiger dieser Entwickelung 
ist Cromwells Feldzng gegen Sehottland, sein Sieg und die 
erste Ikgründung der Hcalunion im ^^\ux• der Gewalt. 
Ais diese, sowie auch die übrigen gewaltthätigen Schöpfungen 
dieses grofsen Mannes, in Trümmer ging, lebte zwar die 
Verfassung Schottlands wieder auf, aber die konsequente 
\^ HandcIspoHtik Enghmds, welche Schottland als fremd l)e- 
tiaclit« tc. es von seinen Märkttii ausschlofs. es au den 
\'orteiien der Kolonien niciit pai'ticipiereu iieiis und es 
neben dem blühenden lilnglaud zur Verarmung verurteilte, 
fing an die Kraft aus dem schottischen Unabhängigkeits- 
geiste auszutreiben. Was mit Eisen und Blut nicht erreicht 
werden konnte, die stolze Nation zur Ergebung zu bt•\^ cj/vn : 
das gelang der langsamen, aber sieiiereren Wirkung 
der materiellen Interessen. Wilhelm und Anna konnten 
schon auf sichererer Grundlage bauen, als ihre Vor- 
gänger. Ihr Bestreben weckte auch in der schottischen 
Xatinii selbst schon Wiedel luill. Es gelang «bin I nions- 
gesetze. auch erst na« h hartem Kam|)te, mid mit 

Hilfe grofscr Korruption, dennoch die ^K'hrhe^t zu erlangen. 

Alles dies liefert den Beweis üir die Wahrheit, dals 
die Pei-sonalunion durchaus nicht imstande ist, den dturch 
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«ie verljundeuL'U Staaten ihre üual»li;iii«iigki'lt von ciiiaiider 
und ihre Rauggleichbeit zu sichern Die J^i hwiiritrkeit, 
mit welcher sie kämpft, ist dieselbe, auf welche jedes stän- 
dige Staatenbttndnis stOfst Wenn in den beiden Staaten, 
vollständige Freiheit herrscht, wenn der Köni^ keine ent- 
scheidende Gewalt hat: dann schwebt die ueineinsame 
Verteidigung in der Luft, und dann wird das grofse Ziel 
der gegenseitigen Unterstützung nicht erreichbar sein« 
Wenn dagegen der gemeinsame Herrscher ein absoluter 
Herr ist, dann schwebt die Unabhängigkeit der verbün- 
deten Länder in Gefahr. Und wenn das IkuuI dauernd, 
weim die lieiden verbündeten Staaten einander benachbart 
sind, und der eine von ihnen eine beträchtlich gnüsere 
Kraft hat, als der andere, dann ist auch die Mdglichkeit 
der völligen Verschmelzung nicht ausgeschlossen. Mit 
einem Woi*te, die Personalunion ist ganz und ^^iw nicht 
imstande, gleicherweise die Selbständigkeit und das Zusam- 
menwirken der mit einander verbundenen Teile zu sichern. 
ISehr oft vermag sie keinen von beiden vollständig zu be- 
friedigen, in der Krone aber weckt sie Tendenzen, welche 
die SelbstäncliLikL'it gefährden , das Zusanmiin wirken aber 
nicht zu .sichern vermögen; wenn dagegen von den beiden 
Zielen, welche sie gemeinsam erreichen wollen, das eine 
auch wirklich siegt, dann geht das andere gänzlich verloren. 

Die Geschichte lehrt, dafs zwei Staaten, wenn sie kern 
gemeinsames Verteidigungsinteresse haben , unter verschie- 
denen Hcrrsclieni glücklicher leben ; wenn sie aber ein 
solches beständiges gemeinsames Interesse haben, die Identität 
der Person des Herrschers nicht imstande ist das Zurgeltung- 
gelangen dieser gemeinsamen Interessen unbedingt zu sichern. 
Wenn diese gemeinsamen Interessen ins Leben einschnei- 
dende sind, wenn sie die Frage des Seins oder Xiclitseins 
berühren, dauu kann dem Zustandebriugeu des hnieren 
Verbandes, wenn dasselbe auch mit noch so grofsen Schwie- 
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rigkeiten verbunden wäre, nicht <ins dem Wege geganges 
werden; dann ist es richtiger, die Verteidigung dieser ge- 
meinsamen Interessen institutionell zn sichern, als dieselbe 

rein nur von dem Eintiusse des Herrseliers abhänjriir zii 
machen. Aber dann sind wir Avieder dort, wo wii' gewesen 
sind, vor der Schwierigkeit, solche Institutionen zu organi- 
sieren, welche das Zusanmienwirken der Staaten auch ohne 
die Vei'sehmelzung derselben sichern. 

Vor dieser Schwierigkeit gicbt es keinen liusweg, ^ 
bald die Existenzbedingungen zweier Staaten ein sicheres 
und ständiges Bündnis erheischen. Mit dieser Schwierigkeit 
haben also auch wir zu rechnen. 

Und leider wird dieselbe noch durch unsere Ver- 
g-aiigenheit gesteigert. Wiewohl es unleugbar ist, dafs das 
Bündnis, in welchem wir uns mit Österreich befunden 
hal)en, im grofsen und ganzen beiden Teilen viel mehr 
genützt, als geschadet, und dals es die mchrhuudcrtjMhntre 
Feuerprobe gUlir^end bestanden liat: ist doch auch mileug- 
bar, dafs es viele unangenehme, viele bittere Erinnerungen 
zurückgelassen hat. Im ganzen genommen ist der Gewinn, 
den Osterrcicli, der Gewinn, den I^ngarn aus diesem Büiui- 
nis gezogen hat, ein groCser gewesen. Nicht zu reden von 
den vielen Kämpfen, welche im temen Westen T'niifnni nnd 
Deutsche vereint rein zum Besten Österreichs geklimpi^k 
haben, kann von Österreichischem Gesichtspunkte jener 
Kampf nicht gering angeschlagen werdtii , welchen da^ 
Uiigai tnin gegen das verbündete Europa für Maria Theresia 
geführt hat. Anderenteils wer kann es wohl vergessen, 
dafs es der Herzog von Lothringen gewesen , welcher die 
Festung Ofen von den Türken zurückerobert hat V wer kann 
die auf ungariscliem Boden erkämpften Siege des Prinzen 
Eugen vergessen? AiiCser diesen positiven Ergebnissen 
wieviel hat es hinsichtlich beider Teile des negativen, de» 
gar nicht berechenbaren Nutzens gegeben? Würde Östc^ 
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renh nach so vielen unglückHclieii f'eldziigen veiDKu ht 
babeu, so unversehrt zu bleUieu, wenn es nicht hinter sich 
noch ein grolses Land mit seinen grofsen Ebenen, Bergen, 
FlUfisen gehabt htttte, von woher es den Widerstand noch 
fortsetzen, wo das Krie*fsi2lück sieli not-h winden kt'imtt? 
Wer vermag eu zu bereclineii, wie vielen Angriften wir 
ausgesetzt gewesen sein würden, wie >4eleu Österreich, wie 
vielen wir , wenn unsere Waffen nicht verbündet gewesen 
wÄren? Die Schwache zieht den Eroberer an, wie das 
EL>i.ii dt'ii ßlitz. Und ich frage, wüidtii wir wohl, getrennt, 
in den kritischen ^Ion)enten unserer Geschichte solche 
Bundesgenossen gefunden haben, wie sie uns so zur Ver- 
i^^^ung gewesen sind? Die Möglichkeit des Bündnisses 
j^uiit immer in geradem Verhiihnisse zu der Kraft, über 
welche irgend ein ?5timt verfügt. 

Aber an unsere Vergangenheit knüpfen sich auch viele 
bittere Erinnerungen. 

Die ungltlcklichc Politik, welche in Wien und nicht 
selten auch in Ungarn befolgt wnrde, brachte unsere Nation 
in K(Mitiikt mit der Dyuastie und mit den übrigen lindem 
derselben. 

Bisweilen hat der Angriff des Absolutisnnis gegen die 
\ ertatisung, der Versuch der Dynastie, die lockere Persnii.i]- 
Miiion mit innigeren Händen zu vertiUischeu, oder dieselbe 
iurch Erweiterung der königlichen Macht wenigstens im prak- 
tisehen Leben zu umgehen, bisweilen die InangriÜiiahme der 
Verschnielznng imd Gerraanisation, und deren natnrgeniUlse 
lUaktion, der selbst mit dem iUil^eren Feinde paktierende 
Kurutzeugeiät , die Völker, welche unter derselben Knuie 
einander zu verteidigen berufen gewesen wären, in feind- 
liche Ltiger auseinander gerissen. Es ist nicht ihxA Vcr- 
<lifnst der herrschend! ii l'nlitik gewesen, wenn das Hand, 
vvekhes uns mit Ostcrrei« Ii vcrknüpüe , in seinen» l aid- 
ergebnis nur zu unserem Vorteile ausschlug. Dicj^e Politik 

Gnf Kniriff, UngAnu AMglei«b. M 
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wurde für die Existenz unserer Nation nur deshalb nicht 
verhängnisvoll, weil sie nicht genug Kraft hatte, und 
weil sie eine gewaltige Reaktion erzeugte. Anderenteil« 

hat die grofse Mehrheit Ungarns, wenn auch nur eine kurze 
Zeit lang, aber doch niehmial eine solche Politik veitolgt. 
deren Sieg den vollständigen Sturz der DynaBtie Itediutet 
haben wUrde. Dieses UnglUck wurde zwar vermieden, aber 
auch nur, weil zur Durchftihrung dieser selbstmörderischen 
Politik lüclii iiiiiri'i* lu iid Kraft vorhanden war. Die aller- 
seits begangenen Fehler hatten aber jedenfalls die traurige 
Folge, dals sie das Zusannnenlebeu erschwerten. Sie ver- 
gifteten die Seele der Nation und liefsen Spuren zurück, 
mit welchen jeder Politiker rechnen mufs, sie zogen das 
Mifstrauen "eyen die Deutselien ^j-rols und lassen ihre seliUd- 
liehe Wirkung auch jetzt noeh (Mupfinden , nachdem doch 
die objektive Grundlage des Milstrauens aufgehört, nach- 
dem die mafsgebende Politik sich geändert hat, und das 
Interesse der Nation seit der Herrschaft der Habsburger 
Dynastie zum erstenmal mit wahrem väterlichen Wohl- 
wollen, mit wahrer Hhigabe und Wärme in Gunst ge- 
uomuien worden ist 

Leider, rächt sich alle Schuld auf Erden. Frtlher oder 
sj^ter, aber gewifs. 

Leider, überlebt, ttberschreit die böse, die tragische 
Erinnerung die gute, welche nur zu leicht vergessen wird. 

In Osterreich wird auch heute an vielen Orten, wenn 
Vf»n den T'ngam die Rede ist, an Kt^koczy und Kossuth 
gedacht, bei uns aber, wenn von den Österreichern ge- 
sprochen wird, oft an Caraffa und Havnau. 

Wer erinnert sich wohl dort drillHU daiaiu wekhu 
Dieuötü die Un<iarn zu wiederlndten Malen der Dynastie 
und Osterreich geleistet haben V Wer erinnert sich daran, 
dafs unsere Nation die Vonnauer gewesen ist, welche sie 
um den Preis ihres Blutes und ihres Greldes vor den An- 
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stttrmen des Ostens geschützt hat? Wer erinnert sieh an 

Ha<lik und die un<rarischt'ii Heldi n , welche im tenieu 
Westen gekUiiipft liabeiiy Wer erinnert sich an du La- 
banzen, welche in der Verteidigung jenes Verbandes, welcher 
uns an Österreich knüpft, oft ihr Vemiögen, ihr Leben auf 
das Spiel gesetzt haben V Wer denkt daran, wie viel ein 
Sz^henvi. ein Üeak Österreich genützt haben V Und doch 
könnte ich keinen Osterreichischen Staatsmann namhaft 
machen, welchem unsere Nachbarn mehr verdanken konnten, 
als diesen Männern. 

In der neuesten Zeit sind in der Stadt Wien tief be- 
trübende nnd hauptsiicliiich von österreichischem Gesichts- 
punkte bedauernswerte, weil die Österreicher erniedrigende, 
Erscheinungen wahrzunehmen. Die Mehrheit der fried- 
liel>endeii. s\ mpathisehen, l)ra\eu Bürgerschaft dieser Stadt 
i6i das blinde Werkzeug der häfshchen Leidenschaft der 
Gehitssij^fkelt geworden. Das heitere, das humane, das ge- 
bildete Wien ist vom Fieber des Neides befallen worden. 
Nieder mit den Juden, „nieder mit den Unjram," so 
Liiiteii die Losnnj2:sw(irte seiner Mehrheit. Lneger, der 
ewig tiuchende Volkstnbuu, wurde Bürgermeister. Diese 
imbegreiflichen Erscheinungen bedeuten, so hoffe ich, eine 
binnen kurzer Zeit vorübergehende Krankheit, an welche 
das r>stcrreichische V<dk sich aiieli znriiek/uerlinieni schiimen 
wird, lind ich zweifle nicht, dals auch der irregeführte 
Teil alsbahl auf die Hahn der Civilisation zurückkehren 
wird, welche diese Racheaufwallungen als gerechtfertigt 
nicht anerkennen kann, und welche das Schimpfen und 
Fluchen niemals als eines ernsten Politikers würdi«»' be- 
trachtet, wie denn solche Ausfalle auch nicht so sehr dem- 
jenigen schaden, gegen den sie sich richten, sondern die 
ihrer selbst vergessende Partei verwunden, von welcher sie 
aus^-ehen. Man kann diese bedaueniswünli-c Aberration 
nicht dem Uaiizeu des Wiener Volkes imputieren. Diese 
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Ausbrüche werden bei uns mit Ruhe und Würde beurteilt 
und es kommt niemanden in den Sinn, dieselben in ähnlicher 
Form zu erwidern. Diese Schande thun wir dem unga* 

rischen Namen nicht an. tJbi i^^eus kann mit wahrer Freude 
walir^eiionuiien werden, dals ;^ra(lc diese Ui>erünffe bei den 
nüchterneren Österreichern schon jetzt eine Reaktion lier- 
vorgerufen haben, und es ist zu hoffen, dals diese Elemente 
das gute Einvernehmen mit uns, welches so sehr in ihrem 
Tnteresse liegt, mit grOfserem Eifer als bisher pflegen 
werden. 

Weuu bei uns soIcIr' Übertreibiiniic ii iuu h nicht wahr- 
zunehmen sind, kann doch nicht geleugnet werden, daTs 
die allgemeine Stimmung Österreich gegenüber auch heute 
noch nicht so beschaffen ist, wie sie sein sollte. Die alten 
Wunden sind noch nicht vollständig verheilt. 

Wo ein Afis ist, dort tiiulen sich innner Raubtiere, die 
davon leben. Wo an der seelischen Welt der Nation eine 
Wunde ist, da finden sich immer gewissenlose Politiker, 
die sich von deren Blute nUhren und darum die Wunde 
zu vertiefen Ijeniiiht sind. 

Wie viele giebt es aucli heute noch, die, entweder 
selbst unter dem Einflüsse dieses historischen Tragikunis 
stellend, oder, gegen ihr besseres Wissen, aus selbstsüchtiger 
Gewissenlosigkeit — wer vennai; in das Geheinmis der 
Seeliii hinein zn blicken? — dieses ^lilstrauen anfachcnj 
denisell)en sclnneichcbi, (hivoii leben! 

So konzentriert sidi , durch das Zusannnenspielcu 
wahrer und unwahrer Motive, welchem jede gröisere Wir- 
kung auf dieser Welt ihren Ursprung verdankt die Popu- 
hirität, die nationale IV)esic, die nationale Dankbarkeit um 
jene Namen, welche mit den Kämpfen gegen Osterreich 
verwachsi'u shid. Neben den Helden der Freiheitskämj)t'e 
sind die Ü}>rigen, die Helden der iSelbstvertcidigungskUmpte, 
neben den liiikoczy sind die Zrinyi in den Hintergrund 
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gedrängt worden. Diejenigen aber, die ihren Namen mit 
den Interessen der Dynastie identifiziert, die aber oft 

ebenfalls ein grofses Verdienst darum gehabt haben , dafs 
unser Vaterland auch heute steht und frei ist. ein Fiizniduy, 
ein Nicolaus Eszterhazy, haben niemak Popularititt er- 
worben. Die Helden des Jahres 1849 haben sich unleug- 
bar unverwelkliehe Lorbeeren der Popularität errnn^n, 
N( l>en ihnen ist das Andenken jedes anderen Verdienstes 
erlilichen. Der Name emas »Stephan Szdchenyi ist vor dem 
Nainen Kossuths, wenigstens was die geiÄuschvolle Volks-, 
tUmlichkeit anbelangt, in den Hintergrund gewichen. 

So ist jene traurige Erscheinung ins Dasein getreten, 
dafs oft. wenn \sir Feiern begehen, unser l^nndesgenosse, 
ja sogar auch unser König trauert. Aus diesem Gesichts- 
punkte ist es ein Glück, dafs in Osterreich jenes einheit- 
liche, starke nationale Leben nicht existiert, welches bei 
uns vorhanden ist, sonst k(5nnte es geschehen, dafs sie 
drülwu dann Feiern he<*"elien, wenn wir trauern. Wir 
ul>er würden, das weiis leli gewifs, die uns verletzenden 
Ergüsse, wenn sie von ernsten und wirklich angesehenen 
Elementen herkämen, nicht so gleichgiltig aufnehmen; wir 
wurden in denselben eine politische Demonstration erblicken, 
auf welche wir mit einer Gegendemonstration antworten 
müfsten . 

Und was >\iirde unter diesen Demonstrationen aus 
dem Gefühle der Zusammengehörigkeit werden V Auch so 
hat schon so manches Festgei^usch , so manche Statuen- 
enthüllung jener Harmonie, welche zwischen uns zu unser 
aller \Vf»hle heiTsclicn soHte, emstlichen Al»bruch gethan. 

I )iese Demonsitrationen sind nur Symptome , sehr oft 
atMolut nicht unterdrückbare Symptome jenes Seelenzustandes, 
welchen, wie ich gesagt habe, unsere Vergangenheit und 
hauptsächlich die gegen uns begangenen Verbrechen ge- 
»chalicn haben, tmurigc Folgen jener Thatsache, dals das 
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einmal mit Füfsen getretene Vertrauen nur langsam, nur 
schwer von neuem aufzuleben vermag. 

Es giebt keine empfindlichere, keine leichter welkende 

Pflanze, als das Vertrauen. Und doch ist nichts notwen- 
diger als dieses, hauptsächlich bei solchen Völkern, welche 
auf einander angewiesen sind. 

Leider ist selbst die für die Person des gemeinsamen 
Herrschers ebenso jenseits der I^eitha, wie diesseits derselben 
gleicluiiärsig und allgemein gefühlte schwiirnieri.sehe Ver- 
ehrung und Liebe nicht imstande diesen ^langel des gegen- 
seitigen Vertrauens, die Schwäche der wechselseitigen 
Sympathie vollständig zu ersetzen. Das Hirngespinst von 
der Existenz unterirdischer Einflüsse, das weitverbreitete 
Märchen von der K:niiarilla, lialicu noch immer Macht Uber 
die Geister und .sciiwächen die woldtluiende \\ irkinig jenes 
Bandes der Liebe. Diese Situation erschwert iu hohem 
Mafse die Lösung jener Aufgabe, welche auch schon an 
sich selbst heikel , auch schon an steh selbst so beschaffen 
ist, dafs man auch anderswo kaum imstande gewesen ist, 
derselben in befriedigender AVeise zu ent.sprielien. 

Was folgt aus alledem? Vor allem aiidei*en die War- 
nung, dafs wir nicht leichtgläubig und optimistisch sein, 
sondern die uns vorgetragenen neuen Pläne einer strengen 
Kritik unterziehen niöjron. weil es nicht wahrscheinlich ist, 
dals wir für die Verwirklichung unserer Zwecke iiiinuT 
bessere und bessere Systeme finden würden, und weil es 
nicht wahrscheinlich ist, dafs wir mit jenem Problem^ 
welches in seiner heutigen Form glücklich zu lösen uns so 
schwer gelungen ist, in einer andern Fonn den Kampf auf- 
zunehmen imstande sein würden. Die Krlnlirung der Ge- 
schichte macht uns darauf aulinerksan», dafs wir auch un- 
seren gegenwärtigen Zustiuulcn gegenüber nicht jene tlber- 
triel)en strenge Kritik der Malcontenten üben mögen, welche 
den erreichten Erfolg mit dem Mafse des Ideals mifst, und 
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wegeu jeder L nvollkoiiiiiieuiieit, \veg;eu jedes zufälligen Ab- 
ganges den Wert des CSaiizen in Abrede stellen und die 
ganze Schöpfung über den Haufen werfen will. 

Vergessen wir nicht dafs, wenn wir auf dem Gebiete, 
aiit* welchem sich andeiv nur ^^ar selten auch nur soviel zu 
sichern imstande sreweseu sind, auch lun* Leidliches zu er- 
reichen veniiocht haben, diese Errungenschaft zu gefährden 
ein Verbrechen gegen die Nation sein würde, ein finsteies 
und ernstes Verbrechen, welches dadurch nicht gemildert 
würde, dals das Ideal, mit wclclicni man uns lockte, mit 
<ler rot-weifs-grünen Fahne geschnnickt und mit nationalen 
Tressen verziert unter uns erschienen ist. Die Erkenntnis, 
wie schwierig das Problem ist, welches wir 1867 gelöst 
haben, giebt allein den richtigen Mafsstab für die Beur- 
teilung jedes anderen , auf" eine derartige Schöpfung ab- 
zielenden Planes, und dasselbe wird inis j^leielizeitig mit 
jeuer Geduld und jener Behutsamkeit wappnen, deren un- 
sere Nation infolge ihrer heikein Verhältnisse so sehr 
bedarf. 

Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich ans 
diesen Schwierigkeiten des Problems die Folgerung ziehe, dals 
wir. wenn die heutigen Verhältnisäe erträglich sind, jede 
Veränderung, selbst die eventuell anmutenden Ideen zurück- 
weisen müssen, weil die Wahrscheinlichkeit immer gröfser 
ist, dafs sie unseren Znstand verschlimmern, als dafs sie 
*kn>elben verUesseni. Die FVäsumtion spricht auf Grund 
das Ubigeu dagegen, dals das Xeuc auch gut sei. 

Was die Kraft dieser Konklusion noch vermehrt, was 
uns zu potenzierter Behutsamkeit mahnt und uns noch 
mehr dazu di^ngt, blofs im Falle der vollständig erwiesenen 
Notwendigkeit von der heutigen Basis a))zu\\ eichen , das 
ist der Umstand, dals jede Verrüeknng derselben, jeder 
Versuch dieselbe zu verändern schon an sich sen)st mit 
grofsen Gefahren verbunden ist und wahrscheinlich eine 
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Lat^e schaffen würde, welche den Fortbestand des Bünd- 
uisscs selir zweilelhaft machen würde. Selbst wenn der 
neue Plan auf dem Papiere auch vorzüglich würe, wUrden 
ihn die Gefahren der Krise so sehr seines Wesens ent- 
ttufsem, dafs seine heilsamen Wirkungen kaum zur Geltung 
zu gehmgeu vermöchten. 

Ist aber der Versuch der lleki)nstruktion unserer Mo- 
narchie wirklich so gefahrdrohend? 
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Das heutige Bündnis antziilösen und auf neue Grund- 
lauen zu stellen, lebende Ur«^anisnien entzwei zu reilsen, 
neue Organismen zu schaffen, so wichtige Fragen, welche 
die fizistenzinteressen zweier Staaten, mehrerer Nationen und 
der Djmastie berühren, aufs neue zu l(56en, alles dies würde, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, mit der Erwecknng ^»"egen- 
»eitigen Hasses, mit der Erregung häi'blielier Leid«*i!S( liatteu 
verbunden, und nur auf dem Wege grofser Ergeh iitterungen 
durchführbar sein, welche, wenn sie auch vorUber gehen, 
eine dauernde Spur zurück lassen, und einen Geist ent- 
wickeln, welcher zu allem geeignet ist, nur dazu nicht, 
dem neuen Svstem ffiinstijfe Vorbedin<^uu«4en zu schaffen. 
Dieser Geist würde das vereinte Wirken erschweren, und 
verhindern, dafs die eventuellen Vorteile des neuen 
Systems zur Geltung gelangen. Wir können das Eintreten 
dieses Ergebnisses als ganz gewifs annehmen, wenn wir 
Wienken, wie viele solche Experimente aucli bi>her scliou 
vorüber urestiliTut sind, wie sehr infolge dessen die Situation 
auch bisher schon gespannt und wie schwach der Geist des 
Znsammenbaltens zwischen den Verbündeten ist; wenn wir 
femer bedenken, dafs sich das gegenwärtige System weder 
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in den An^en der ütientlielieii Meinung Europas, noch in 
den Augen der Dynastie, noch in den Augen der übngeu 
mafsgebeuden Faktoren überlebt hat, und dafs der Um- 
sturz desselben überall nur dem ungarischen Chauvinis- 
mus zugeschrieben werden würde, dem Umstände, dafs mit 
dem ungarischen Stamm auf die Dauer nicht auszukommen 
sei, weil er windig und leichtsinnig «ei, dem Umstände, 
dafs dieser Stanun gar nicht den Willen habe in einem 
Bündnis zvl bleiben, sondern nach auswärts gravitiere. 

Das emeueiie Anfwerfen der Frnge der Orgtiuisation 
der gemeinsamen Angelegenheiten würde die verschiedensten 
Aspirntionen, die kroatischen, slavischen, w alachischen, 
czechischen, jMjlnischen Wünsche die C)1)erfl;iche bringen, 
wie sie auch in der Vergangenheit durch jede Krisis, welche 
die Existenzgrundlagen, den Organismus der Monarchie be> 
rührte, an die Oberlläche gebracht wurden. 

Der central istische Typus würde aus jenem Sarge, 
welchen ihm der Ausgleich bereitet hat, künstlich wieder 
erweckt werden, sobald das ungarische Element die Offen- 
sive gegen jene Institutionen ergriffe, welche die Centralis 
sation ihrer Kxistenzbasis beraubt haben, weil sie jene Ziele, 
welchen dieselbe ertolglds gedient hatte, besser sicherten, 
nämlich das Ansehen der Dynastie und die Machtstellung 
der Monarchie. £s würden wieder einzeln emportauchen: 
die Idee des den slavischen Typus tragenden Föderalismus, 
der Gedanke des Centralparlaments , mit welchem an die 
Stelle der l^irität die Möglichkeit der Majorisierung tritt, 
der Glaube des Zurgeltunggelaiigeus des Ixihmisclien Staats- 
rechts, und alle jene Extravaganzen, welche das Andenken 
der Vergangenheit und die thdrichten Hoffnungen auf die 
Zukimft zu erwecken imstande sind. 

Die sociale, die staatliche Ordnung ist oft einer dünnen 
Humusschicht verglichen worden, weiche emen gärenden 
Vulkan bedeckt, und über ffammenden , verheerenden 
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LfSven reiche Crnten giebt, aber, wenn sie erschüttert wird, 
plötzlich zusammenstürzen und dem zügellosen Walten der 

verliterenden Elemente Raum g-eben kann. Derselben ist 
iiiieli jene Ordnung verg'leiclil)ar , mit welcher das gegeu- 
wärtiire Lelxiu der Mnnaroliie basiert. Während die über 
jeden Zweifel erhabene Festigkeit des gegenwärtigen Kechts- 
znstandes die dissolventen, die centrifagalen Kräfte in 
den Hintergrund gedrängt, die vielen aiiseiiianderziehenden 
Wünsche und Phantasieen mit Eiscnreiieii umschlossen ge- 
halten hat: würde die Auflösung dieser Ordnung auf ein» 
mal wieder die vielen verschiedenartigen Ideale und Ten- 
denzen ans Tageslicht fördern, und in den Völkern und 
Stinimien jene Stliiinnmii" erwecken, in welcher sie sich zu 
.solchen Zeiten bciinden, wo sie wissen, dal's ihr Schicksal, 
ihre Existenz wieder der Ungewissheit ausgesetzt ist, dafs 
sie vielleicht binnen Minuten, binnen Stunden alle ihre 
Wunsche erreichen , alle ihre Errungenschaften riskieren 
können, jene Stimmung, welche sich in der Zeit grofser 
Umgestaltungen der Völker zu bemächtigen pflegt, waini 
diesr mit potenzierter Sehneiligkeit leben, wann Minuten an 
Wichtigkeit Jahren gleich kommen, wann die Zeiten mit 
grofsen Ereignissen schwanger gehen, wann alle Interessen 
auf einmal auf dem Spiele stehen. In solchen Momenten 
ptlegt jeder Egoismus, jeder Gegensatz zu erwachen und 
nach Geltung zu ringen. Und doch basiert jede Ordimng, 
jede Gesellschaft, jeder Staat oder Staatenbund gleicher- 
weise darauf, dafs die wirklichen oder vermeintlichen 
Gegensätze, die wirklichen oder vermeintlichen Gegner 
und Ivnnknrrenten sich mit einander vertragen. Jeder 
Mensch, jeder aus einer Mcnschenoni|>pe ))estelicnde Orga- 
nismus kann nur durch die Ausgleichung der GegensUtze 
fortbestehen. Wenn die Gegensätze sich miteinander nicht 
mehr vertragen können, wenn der alte modus vivendi den 
Dienst versagt, wenn die Gegensätze aufs neue miteinander 
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paktieren niü^^sen, wenn das gestörte Gleichgewicht sich 
auf neuer Basis wieder herzustellen strebt: ist immer und 
überall die Möglichkeit des Zusammenlebens, der Association 
gefUlirdct. Wer vermöchte es vorherzusag-en , ob die alte 
Harmonie wohl je wieder hirizestellt werden wird, oh die 
auseiuanderziehenden Triebe zu einem neuen Kompromiß 
gelangen werden, ob sich wohl das Mittel finden lassen 
wird, mit welchem die abwärts stürzende Lawine zum Still- 
stand gebracht werden kann? Wer vermöchte es vorher- 
znsag-en . n\> (Uejciii^cn , welche die auseinanderstrebeinleii 
Kräfte iu liewe<:unjj: gesetzt haben, imstande sein werden, 
die Bewegung dort zum Stillstand zu bringen, wo sie es 
wollen? Es ist eine alte Erfalining, dafs es leichter ist 
die Geister heraufzubeschwören, als sie dann zu bannen, 
dali^ es leichter ist zu zerstören . als fiiis dem auseinander- 
geworfeueu Material einen neuen Bau aufzuführen. 

Einer solchen Krise darf das Leben einer Nation nur 
dann aufgesetzt werden, irgend ein StaatsbUndniB darf nnr 
dann durch das Experiment einer völligen Umgestaltung 
jreföhrdet werden , wenn die Notwendigkeit dies nnabweis- 
lich gebietet, wenn der Status quo tliatsHchlicli den Dienst 
versagt, wenn es wirklich fühlbar wird, dafs derselbe die 
weitere Entwickelui^ stört und henmit. Aber irgend 
welchen hübsch ausgetüftelten theoretischen Wahrheiten zu- 
liclx'. welche sich, leider, oft als Jllnslonen envcisen. leicht- 
sinnig eine Basis im Sticlie zu lassen, aut welcher wir tort- 
bestehen und uns fortentwickeln können : würde ein frivoles Vor- 
gehen sein, dessengleichen die Weltgeschichte selten aufweist 

Ein solches Vorgehen würde unsererseits selbst dann 
ein P^'ehler sein, wenn «las Eintreten der mit einer Krise 
verbundenen Uetahren auch nicht walirsclieinlich , auch 
nicht leicht vorherzusehen wäre. Auch <lic theoretische Mög- 
lichkeit grofser Übel ist schon ein hinreichender Grund zur 
Vorsicht. Aber in diesem Falle ist nicht allein diftvon die 
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Rede, haben wir nicht allein zu befürchten, dafs zufolge 
der Mantrelhaftipfkeit des menschlichen Verstandes, wejifen 
<ler Priiiihi\ ität der politischen Wisseusehat't vielleicht 
aiu-h die am nieiöten gesichert scheinend eii Hoffnungen doeh 
nicht in ErttlUung gehen werden, und dafs wir auch mit 
der ^lehrtesten Berechnung einen Mifserfolg einheimsen 
k<inii<ii: sondern jene Gefalinii. welche das Experiment 
einer Neuj^estaltiuig der Monarciiie uuidräueu, sind in 
Wirklichkeit mit Augen sichtbar, unverkennbar. Die 6e- 
fiaihr besteht nicht darin, dafs auch das weiseste BäJ9onne- 
nieut sich irren kann, sondern wir müssen im Gegenteil 
l)eHireliten , dafs, wenn «ich nicht jede Voraussieht, jede 
politische Kondnuation als fehlerhaft erweist, und wenn • 
nicht irgend ein non putaram eintritt, der Versuch, die 
Monarchie gewaltsam umzugestalten, die <>:r()rse Katastrophe 
zur nnvenneidlichen Foljre haben würde. Ks ist wahr, 
tlal's die \\ ortfUhrer der Unabhän;^i<ikeit dies leugnen, JSie 
entwerfen von der wahrscheinlichen Entwickelung der 
Dinge ein mit Hoflhungen, mit Illusionen erfülltes Bild« 
Aber ich fürchte, dal's die Krise ein ganz anderes Ergeb- 
nis in ihrem Getnl«ie halnii würde, als es unsere heifs- 
hlütigen Apostel erwarten. Sie hal>en die Sache sein* seinen 
ausgetüftelt und sehen die Abwickelung derselben als 
sehr einfach an. Sie stellen sich vor, dafs das gemeinsame 
Heer >i(li :uif eiiiiiial in zwei Heere teilen, die auswärtige 
\ertretuug in zwei Grganismeu auseinanderfallen, die Dele- 
gation zu arbeiten aufhören und an die Stelle des gegen- 
w^geu Wehrsystems sofort ein neues, noch dazu ein besseres 
al« das frühere treten werde; dals auf unser Komniando- 
^vort unsere Ihiuistie die N'orteile des neuen Systcui-^ sot*»it 
eiuijehen und sieh mit demselben vollständig identitizieren 
werde; dal's die aus der Zweiteilung der einen alten 
Anuee gebildeten beiden neuen Armeen sofort in das beste 
Einverständnis miteinauiler gelangen werden, sieh zwischen 
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beiden sofort die innigste Wart"en]>nidersch;dt entwickeln 
werde ; dafs der Osterreicliische Teil sofort veriiessen werde, 
dafs jene Armee yerniehtet worden ist, welche der Stolz 
ihrer Mitglieder gewesen ist, welche sie geliebt hatten, an 
welcher sie festgehangen hatten, welche ihrer Anfgahe ent- 
sprochen hatte, welche die Anerkennung des Kriegsherrn, 
des Auslandes zu erringen gewnfst hatte, ^^ eiche verstanden 
hatte, unsere Monarchie geehrt und gefürchtet zu machen; 
dafs die Zertrümmerung der heutigen Form der Monarchie 
und die Zweiteilung der Annee in der Seele der Dynai»t!e 
und der Vf^lker keine 8pnr zuriickla^^sun werde: dafs diese 
Organismen daliinscheiden werden, wie Institutionen, die 
' sich Uberlebt haben; dafs dieselben zu Aller Freude, ohne 
Hinterlassung schmerzhafter Wunden hinsinken werden, 
und dafs so in beiden Staaten sofort jene Stimmung vor- 
handen sein werde, bei welcher so heiklige Fragen, wie 
die Organisation der Wehrkraft eine ist, auf objektiver 
Basis lösbar sein werden. Diese sanguinischen Patrioten 
bilden sich ein, dafs die centralistische Tendenz bei den 
Völkern Österreichs all ihren Boden, bei der Dynastie all 
ihre Stütze verlieren werde; dafs ähnliclu rwcise die Ten- 
denz des ölaviöchcn i üdernUsTiins \ ersch winden werde ; dafs 
die Dynastie aus purer Dankbarkeit gegen unsere Nation, 
welche ihr anstatt einer Armee zwei beschert hat, nun end- 
lich denn doch einmal die wahre Fürsprechertn des unga- 
rischen Kiiiilusses werden werde: dafs so im österreichisclien 
Parlament misere Feinde entwattnet sein und daselbst jene 
ungarfreuudlichen Elemente dondineren werden, welche 
den Dualismus verteidigt, ihr Schicksal an denselben ge- 
knüpft hatten, und deren Stellungnahme durch das treue 
Festhalten der Ungarn an dieser Fouii *les Jiiindnisses so 
glänzend gerechtfertigt worden war; dafs unsere Verbün- 
deten, die l)entschen, dadurcli erstarkend, dal's ihre Sprache 
ans der ungarischen Annee hinausgeworfen worden, zu gröfserer 
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Macht gelangen und uns mit gri^fserer Treue, als bislier, 
tinteretfltssen werden. Oder, wenn alles dies nicht j^oscliillie, 
uiul iri^endwie doch unsere Feinde: Lueger, Schönerer 
oder Hohen Warth, Schwarzenberg, eben infolge nnserer 
Aktion da» Üliergewieht gewännen, diese Elemente sich mit 
einem Kossuth, einem IJ^ron viel besser vertragen würden, 
als Tiszii mit Anersper^i' oder Tiiaffe , Haiitty mit Hadciii 
auszukonnneu verstanden hat. Endlicii hüllen unsere wr- 
we<^nen lieformer, dafs das Ausland beim Anblicke dieser 
herrlichen Harmonie, dieser Aussöhnung alter Feinde, dieser 
Seene, deren rrleichen die Menschheit seit den schönen Ta<^en 
dt'ideui Au:>i iriichetler tranzösischen Ilevohition \ orau^jretranore- 
neu Verbrüderung und gegenseitigen Uniannung nicht wieder 
gesehen hat, und gerühil von jener Ausdauer, mit welcher 
die ungarische Nation an dem mit solcher Freude begrüfsten 
Ansjrleich festzuhalten gewufst hat, dafs, snofe ich, das 
Ausland in die Beständigkeit der neuen Konibinaüou ein 
unerschütterliches Vertrauen setzen und demzufolge unsere 
Allianz auch gesuchter sein werde, als sie heute ist 
Alles die« ist schfUi und sinnreich ausjredacht: aher, leider, 
ist darin sehr wenig Menschenkenntnis und sehr viel 
Utopie. Leider, stannnt es aus der Welt der Märchen, 
Man braucht nicht ein Prophet zu sein, um sagen zu können, 
dafs alles dies anders kommen wUi*de. 

Ist es nicht waln srheinlich. da Ts die Dynastie, welche 
die Bürgschaft ihrer europäischen Stellung* in der Einheit 
der äufseren Politik und der Armee sieht, infolge unserer 
nationalen Offensive uns aufs neue entfremdet werden, und 
zwischen der Nation und der Krone aufs neue Dishannonie 
entstehen würde? Ist es nicht wahrscheinlich, da(s die 
Dynastie jenes Ziel , für welches sie l)ereit8 in der Ver- 
gangenheit so viel geopfert hat, die Wahrung der Einheit 
der Verteidigung, nicht sofort fallen lassen, sondern ihre 
Stütze in jenen Elementen suchen wurde, welche an der 
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Wiederherstellung der Einheit der Armee mit Vergnttgeo 
mitwirken würden, wenn diese Einheit auch nicht auf der 

Iteis der Parität, .soiulern vitllficlit auf der des Födenilis- 
nnis ruhen würde, also auf einer solchen Basis, auf welcher 
wir niajorisiert würden, welche der Monarchie eine slavische 
und Nationalitätenfkrbnng geben würde? Ist es nicht 
wahrscheinlich, dafs in Osterreich unsere Freunde zugleich 
mit dem Dualismus ihre l\<>lle definitiv ausspielen wiinUii. 
weil sie alle die Anhäufj^er dicsus Systems sind, und dafs die- 
jenigen, die an ihre Stelle komnieu würden, Centralisten oder 
FoderaHsten, jedenfalls aber unsere Feinde sein würden? 
Sie sind auch heute unsere Feinde und weshalb würden sie 
sich dann wohl andern? Ist es nicht wahrscheinlich, dafs 
jene ungarische Paitci. wcldio vom der Annahme ausgeht, 
dafs „der Dentsdic ein Hundsfott'* sei, welche es ziuu 
Dogma erhebt, dai's es Vaterlandsverrat sei, irgend einer 
Forderung zu entsagen, auf irgend ein Kompromifs einzugehen, 
welche demnach in ihrem Wesen antisocial, unvertrräglieh 
und mit gleichhercchtigtcn Faktoren znsaiimieiizulcbcn un- 
fähig, und anfscrdeui sjKicicll aTitiösteiTeichisch ist, ist es 
nicht wahrscheinlich, sage ich, dals diese ungarische Partei 
und die österreichischen Chauvinisten, die slavischen Ultras, 
welche in dieser Hinsicht würdige Ebenbilder unserer Ex- 
tremen und wenigstens in solchem Mafse Antlinagvareu, 
wie unsere Radikalen Autiöstcrrciehcr sind, sieh nie mit- 
einander friedlich vertragen würden, dafs dieunter der Leitung 
dieser Elemente stehenden beiden Parlamente schneller 
euien casus belli gegen einander finden, als bezüglich des 
CJ.USUS foederis zur Übcreiiikiinft gelangen Aviirden? 

Werden die im Prozefs der Schciduno- erhitzten Ge- 
müter nicht eher zum Jvriege gegeneinander, als zur gegen- 
seitigen treuen und standhaften Unterstützung vorbereitet 
sein ? Dürfen wir wohl auf die Herrschaft jener objektiven 
Stimmung zählen, ohne welche die gerechte, zweckmiif^igt 
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Lösuiitj: der genieinsanien Interessen frage eine bare Unmög- 
lichkeit istV Ist wohl AuBsicht dazu vorhanden, dafs die 
neuen Gestaltungen nicht unter dem Uberwiegenden Ein- 
Üussse des Hasses, des Mifstrauens stehen werden? 

Als Vorgeschniack kaini dienen , was gegenwärtig 
jenseits der Leitlia in betreff der Emenernng des wirt- 
achafdicben Ausgleichs gescliieht. Wieviel Leidenschaft^ 
wieviel neuer Zündstoff ist durch diese Frage an die 
Oberliäehe getordert worden. Die Abänderung des staats- 
rechtlichen Arrangements aber würde noch weit grülsere 
Wogen en-egen. 

Und ist die Harmonie der zwei Armeen nicht eine 
handgreifliche Utopie? Wenn die Uneinigkeit, die Unver- 
träglichkeit der beiden Staaten ans der einen Annee zwei 
Armeen sehiite, ist es nicht wahrscheirdich, dals dieser Ur- 
sprung sich tief in die Herzen eingraben würde? Wenn 
aus der gemeinsamen Armee zwei besondere gebildet 
würden, mttfste sich nicht unausrottbar die Überzeugnng 
einwurzeln, dafs dies nicht des Anslandes wegen geschehen 
sei? Sind doch alle jene Faktoren, welche die Kraft und 
Kriegstüchtigkeit der Annee zufolge ihres Herufes beobaxihten, 
also die kompetentesten Beurteiler derselben, Gegner 
der Zweiteilung, weil die alte Armee nach dem Urteile 
des gesamten sachverständigen Europa auf der vollen Höhe 
ihrer Anf<jaT»e «"estinKlen hat. Wird da nicht unfehlbar die 
Überzeugung aufkonuneu, dafs diese Zweiteilung keinen 
anderen Zweck haben katm, als die beiden Bruderländer 
auch gegen einander zu bewaHnen? 

Ans der österreichischen Armee wird dann nie die 
Überzeujnuiii' auseerottet werden können, dnfs die Los- 
treuumig des ungarischen Teiles ein/,ig und allein gegen 
sie gerichtet sei, einzig und allein die Verteidigung Ungarns 
gegen Osterreich bezwecke. 

Grmt AndrAtay, Ungarn» Avaglvicb. 9 
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Dieses gegenseitige Mii'strauen aber .schliefst die bei 
WafiPengenossen unbedingt notwendige Waffenbruderschaft 
aus. Wenn sie einander mit Seitenblicken beobachten, 
belaueni, wenn sie einander beargwöhnen, dann wii-d 
zwischen ihnen nicht jene volle und ^ ollkoniniene Har- 
monie vorlianden sein, und von ihnen nicht jenes von jedem 
Hintergedanken freie loyale Zusammenwirken erwartet werden 
können, welches blofs dem Boden des vollen gegenseitigen 
Vertrauens entspriefsen kann. Und wenn wir hinzunehmen, 
dals auch das Herz des gemeinsamen Kriegsherrn sicli nit iit mit 
voller Unparteilichkeit zwischen den beiden Armeen verteilen 
würde, z^'ischen der ungarischen, deren Organisation gegen 
seinen Willen gewaltsam durchgesetzt, den Ruin seines Aug- 
apfels, seines Stolzes, der alten gemeinsamen Armee verur- 
sachen wliide, und der (•sUTreicliisclicii Armee, welche 
letztere er allein als die Erbin der alten betrachten würde; 
wenn wir das persönliche Gefühl der sämtlichen Führer- 
Individualitäten hinzunehmen, deren Wirkungskreis, deren 
Machtsphäre auf die Hälfte reduziert würde, die in der 
Einheit cler Armee auch die liilrgscliaft der Kricfrs- 
tüchtigkeit derselben erblickt haben: wenn so der unga- 
rischen Armee gcgenü)>er in den siimtlichen leitenden 
Kreisen jenes Mifswollen zur Thatsache würde, dessen 
heute das Oberkommando ohne Grund bezichtigt wird; 
wenn der heute nur an die Wand iremaltc Teutel — 
das MiCstrauf'U und das Mii^w ollen gegen die ungarische 
Heereskralt — wirklich erschiene, und wenn die Wirkung 
desselben auch in der Verkümmerung unserer Armee 
fühlbar würde: würden wir dann, firage ich, um das zu 
errichtende neue Gebiiude herum nicht mehr Zündstoff auf- 
gehäuft sehen, als die Projektmaclii r \ ennuten? 

Wer würde, alles dies bedenkend, dafür mit zu stehen 
wagen, dafs die vaterlandbeglückenden Pläne im Falle 
ihrer Verwirklichung nicht Bruderblut kosten würden, dafs 
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<lie Armeen nicht aus uuverläfslichen Freunden zu Feinden 
werden würden? und wenn dafür nicht gut gestanden 
werden kann, wer würde es wagen seine Nation dieser 
Krisis auszusetzen, wenn sich auf der gegenwärtigen Basis 
die Erstarkung der Nation als möglich Ln wieseii luit? 

Icli fiirchte, dafs die mit der Umgestaltung der Mo- 
narchie verbundene Unsicherheit mit grausamer Hand auch 
jene Hofihungen zerreifsen würde, welche unsere sangui- 
nischen Patrioten hinsichtlich der Allianzen der neuen Mo- 
narchie zu hegen scheinen. Schon der Unii^tand allein, «lafs 
dem heutigen System nur ein kurzes Leben gegönnt wird, 
würde auf unsere Alliierten abkühlend wirken. Die einer ver- 
änderlichen politischen Richtung huldigenden, die zu leicht- 
sinnigen Experimenten hinneigenden unruhigen Völker sind 
nicht diejenigen, mit welchen unabhängige Völker ilire Ge- 
schicke zu verbinden lieben. Wir haben gesehen , wie 
langer Zeit es bedurft hat, bis Rufsland sich herab Uefs, 
den Liebeswerbungen der französischen Bepublik entgegen 
zu kommen. Nicht zu reden von der unvermeidlichen 
Schwäche der A\'ehrkraft. in der Zeit der Umgestaltung: 
würde die Neugestaltung auch schun deshalb niciit er- 
mutigend wirken, weil sich unwillkürlich die Frage auf- 
drängen würde, ob das neue System, welches eventuell noch 
Miig wflre Vertrauen zu erwecken, nicht binnen kurzer 
Zeit durch ein solches abgelöst werden wir<l , welches 
nicht eimnal eine so starke Bürgschaft der Kriegstüchtigkeit 
zu bieten vermag? 

Anfserdem ist es eine unleugbare Thatsache, dafs die 
europäischen militärischen Fachkreise insgesamt der Ansicht 
huldigen, dafs eine grolsc Armee mehr wert ist, als die 
Kooperation mehrerer kleiner Anneen, dafs «Icr Zusammen- 
halt unserer Monarchie auf sichererer Basis ruht, wenn sie 
nicht zwei Anneen, wenn sie nicht fertige Werkzeuge zum 

Kriege gegeneinander hat Ebenso ist es eine unleugbare 

9» 
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Thatsache, dafs die europäischen Staatsmänner der Ansicht 
sind, dafs unsere auswärtige Politik eine konsequentere sein 

könne, und unsere Monarchie damni ein verlüfslicherer 
Freund, ein niHcliti<reror Feind, zur Befolnuiig- einer be- 
rechenbaren und daiimi beständigen Politik geeigneter sei^ 
wenn die Leitung eine einheitlidie ist, als wenn zwei 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten da sind. Es ist 
eine unbestreitbare Thatsache, dafs das Entzvveireifsen der 
Verteidigungsnuttel in Kuropa als eine Sclnväehung- der 
Monarchie autgefasst und dai's darin überall der ei*ste 
Schritt zur vollständigen Lostrennung der beiden Staaten 
von einander erblickt weinien würde, auf welchen aller 
Wahrscheinlichkeit nach bald auch der zweite folgen 
wilrde. Möglich, dafs diese Auffassung einem Vorurteil ent- 
springt; niöglicli, dafö Europa nur deshalb auf solchen 
schiefen Wegen herumirrt, weil es nicht sorgfältig genug 
auf unsere Unabhängigkeitspolitiker achtet, welche ihm er- 
klären würden, dafs die wahrhafte, die innige Harmonie 
zwischen OsteiTcich und l iigani ei*st in der Zeit ilirer 
Herrschalt ins Leben treten würde, dafs es keinen siclierereu 
Modus des ständigen Bündnisses zweier Staaten gebe, als 
wenn die Angelegenheiten im intmnsigentesten , im chau- 
vinistischesten Geiste geleitet werden, dafs es keinen siche- 
reren Modus der Erlcdiaun«;- der iienieinsanieii Interessen 
gebe, als die geuieinsanien Interessen ohne Organisation zu 
lassen, dieselben dem Ungeföhr anheimzustellen. Alles dies 
ist möglich, ändert jedoch nichts an der Thatsache, dafs^ 
solange die Völker und Regierungen Europas diese Schule 
der höheren Politik nicht durchgemacht haben, das in un- 
sere Kraft gesetzte Vertraiu n auf den Nullpunkt sinken 
würde, und wir einen \ erbündeten nrn- sehr schwer üuden 
könnten. Dai's dies Thatsache, nicht aber blofse Behaup- 
tung sei, beweist jene besorgte Aufmerksamkeit, mit welcher 
die Diplomatie unseres intimsten Verbündeten, des Deutschen 
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Reiches, heute jedes Muuieiit verfolgt, ^velches die Zukuiitt 
der «ifenieinsameu Armee tangieren köuute. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, mit den Vertreteru des 
<leut8chen Kaiserreiches in Berührung zu kommen, kann es 
wissen, dafs sie die Vorbedingung der Allianz in der Ein- 
heit der Armee erblicken, und dals, sobald diese getahrdet 
wäre, die deutsche Politik die Garantie der Existenzinte- 
ressen des Deutschen Reiches in einer neuen Allianz suchen 
würde. Wir können dem gegenüber mit Recht sagen, dafs 
dies für nns nicht maisgel)end sein köime, dafs wir nicht 
an die Deutschen gebunden seien, dafs wir ebenso leicht 
einen anderen Alliierten finden können, wie sie. Dies ist 
wahr. Jedoch nur wenn wir stark sind und auch daftir 
irebalten werden. Wir sind auf das Deutsche Reich nicht 
iiulir angewiesen, als das Deutäche Reich auf uns. Darin 
liegt die eine Kraft der Allianz. Aber, ich frage, wenn 
der gegenwärtige Alliierte uns deshalb im Stiche läfst, weil 
er uns für schwach hält, dürfen wnr dann hofi'en, einen 
iitiien zu bekummeuV Ist es nicht n alirscheiulich , dafs 
liber unsere Neugestaltung auch anderwärts dieselbe Ansicht 
herrschen wird^ wie in Deutschland? 

Und ist es ttberdies möglich, ist es erlaubt, jene Even- 
tualität anfser Berechnung zu lassen, dals im Moment der 
iimeren Krise, in der Zeit der Umwandlung der Armee und 
der Diplomatie, wann unsere Wehrorganisation auch im aller- 
besten Falle, auch nach der optimistischesten Auffasstmg 
schwach sein wird, zur inneren Verwickelung, zu den Schwie- 
rigkeiten der Übergangsperiode auch eine iiulkrc Kompli- 
kation hinzukommen könne V Diese zeitweilige ^Schwäche 
unserer Organisation ist auch für sich allein schon genug 
Ursache dazu, dafs diese Eventualität wahrscheinlich sei. 
I)ie zeitweilige Desorganisation unserer AVehrkraft klhnite 
auch t^r sich allein schon eine solche Komplikation er- 
zeugen. Unsere zeitweilige Schwäche würde unsere Feinde 
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eriiiutigen, unsere Freunde aber uns enttVeniden. Dieselbe 
-würde f\\r sich allein imstande sein , selbst in der aosonst 
allerfriedlichsten Zeit, Wirren und Krieg herauf zu be- 
sdiwören. 

Jene Folgen , welehe aller Wahrscheinlichkeit nacli 
mit (kr ^Störung des Ausgleiches verbunden sein würden, 
sind also, leider, ganz andere, viel gefllhrli(diere, als die- 
jenigen, welche die Unabhftngigkeitspartei von derselben 
erwartet. Der entschiedene AN'illi' der un«rai'ischen Nation, 
ihr Verhiiltnis zu Osten'eich auf eine neue Basis zu stellen, 
würde nach meiner Uberzeugung zu einer Krise ilUhren, 
welche die Monarchie in ihre Bestandteile auflösen, die- 
selben vielleicht sogar zu den Waffen gc^en einander 
rufen, imd solcherweise unser Vaterland, die Monarcliie. 
die Dyna^^tie der Gefahr des Unterganges aussetzen würde. 
Die Kinderkrankheit würde das Neugeborene entweder 
töten, oder es für sein ganzes Leben schwach und ver- 
kiiimiiert machen , möchte der zur Welt gekonnnene Orjra- 
uismus auch von noch so st<u ker und richtiger Konstitution 
sein, und noch so lebensMiig scheinen. 

Jene Hof&iung, dafs es leicht sein werde an die Stelle 
des hentigx n Systems ein neues zu stellen , ein solclicff, 
welches hnstande sein wird, die Eitinente der Monarchie 
mit wahreren und innigeren Banden aneinander zu knüpfen, 
beruht auf einem grofsen Inium. Unsere extremen Poli- 
tiker befinden sich bezüglich der Verhältnisse Österreichs 
in einer ar^^en Täuschung. Sie glauben in den Anliaii;:vni 
der Deceutralisation, deren Gewicht und Macht jenseit« der 
Leitha im Steigen ist, einen natürlichen Bundesgenossen zu 
finden, und dafs dieselben ihr politisches Princip auch auf die 
gemeinsame r>rganisation der Monarchie ausdehnen wollen. 
Das Bild, welches sich unsere Ultras schallen, ist (U-* 
folgende: Die Unabhängigkeitspartei und die österreichischen 
Föderalisten wollen dasselbe : dafs die völlige Unabhängigkeit 



Digitized by Google 



Die Gefahren der Modifikation de« Attagleicha. 



135 



der verbündeten Staaten auf der ganzen Linie zur Geltung 
gelange. Sie glauben, dafs das Bündnis dieser beiden Par- 
teien die ^fonarchie auf ihre natürliche und wahre Grund- 
lajje Stelleu werde. Die Monarchie , welche heute auf der 
gemeinsamen Verteidigung ihrer beiden Staaten basieii;, 
würde nach diesem Plane auf der gegenseitigen Vertei- 
dignng mehrerer kleinerer Staaten ruhen. Die heutige 
Fonn könne blofs um den Preis der Aufopfemng gewisser 
Aspirationen der Un<ifai*n und der österreiehischen Slaven 
aufrecht erhalten werden und sei darum sehwaeli ; das neue 
System würde zur Verwirklichung aller dieser Wünsche 
fdhren und darum stark sein. Dieses Bild des Bündnisses 
der freien Völker ist indessen ein Trugbild. Wer davon 
träumt verkennt die in ( )sterreieh hen>t hundtn TcndLiizcn, 
Dort sind einzig und allein die ^Uihänger des Duahsmus 
unsere Bundesgenossen. Mit den übrigen Faktoren wird 
schwerer auszukommen sein. Das Ziel der Föderalisten 
und das Ideal unserer Aufsersten Linken ist nicht der Aus-* 
liul's eines und desselben p(diti8chen Gedankens. Deeen- 
traliöieren wollen zwar beide; aber die einen in deu gemein- 
samen Augelegenlieiten, die anderen in den besonderen, in 
den autonomen Angelegenheiten. Und das ist ein grofser 
Unterschied. Die Czechen, die Mähren, die Slovenen 
wollen nicht ein besonderes, selbstihuUjics iiitcmationales 
Leben ftlhren. Ihr unmittelbares Ziel ist: Selbstrcj^ierung 
in grol'seni Mafse, anstatt des Reichstages die Erweiterun<>- 
des Wirkungskreises der Landtage und die Abhängigkeit 
der Delegation von diesen Körpei*schaften, nicht aber vom 
österreiehischen Centralparlanient. Neben diesen ihren 
Wiiiisclien wollen auch sie den Reiehsverband nur starken. 
Sie werden in ihrem Streben v«>n der Uothiung jj^eleitet, dafs 
sie auch die Dynastie tlir ihren Plan gewinnen, und daim auch 
zu dem beföhigt sein werden, was der deutsche Stamm nicht 
mehr erreichen kann. Sie schmeicheln sich selbst und der 



Digitized by Google 



136 



Drittes Kapitel. 



Dyiiastio mit der Aussiclit^ dalk sie imstande »ein werden, 
eine gröl'sere CeDtraliäation der Reiclisaiigelegeuheiten und 
die Entwickelang einer centralen Legislative herbeizuführen. 
Wenn in ihrer Idee eine höhere politische Ambition stockt, 
so oflPenbart sich diese nicht in der Fomi der vollen Ent- 
wickclung der besonderen Staatlichkeit, sondern dann, dals 
sie, unseren Slaven die Hand reichend, aus unserer Mo- 
narchie ein slavisches Reich bilden möchten. Dieses ihr 
Ideal bedroht eben das, was unser heiligster Schatz ist, 
unser nationales Gepräge. Wo ist hier das Interessenbünd- 
nis, die natürliche Haiinonie? Wo ist hier das genieinsame 
Ziel, von der Sympathie gar niclit zu reden V Ein Strossmayer, 
ein Starcsevics können natürliche Bundesgenossen eines 
Kramarz, eines Herold sein, aber ein Kossuth oder ein Ugnm 
können dies nicht. Die ganze Analogie zwischen unserer 
Äufserstllnken und der transleithanischen slavischen Tendenz 
besteht dai'iu, dals beide übertreiben, dafs sie Losungsworte 
lancieren, welche einander ähneln, dafs ^ Volksfreiheit, 
Volkswille, Decentralisation und Föderalismus" auf ihren 
Lippen sind, in ihren Herzen dagegen der unausgleidibaie 
Gegensatz haust. 

Wir haben es schon oft gesehen, dais unter der be- 
rückenden Wirkung derartiger schimmernder Worte die- 
jenigen einander umarmt haben, welche durch imbesiegbare 
Gegensätze von einander geschieden sind. Wir haben es 
schon oft gesellen, dafs nadi dieser kurzen BeiVeuudung 
und nach den nntei* dem geui» msanien Losungswort voll- 
zogenen Verwüstungen alsbald die Ueaktion eingetreten ist. 
Die Beteiligten sind zu wiederholten Malen durch Blutbäder 
vom Rausohe ernüchtert worden. 

Selbst wenn in unserem Falle die l^rniiehurung aus 
dieser eingebildeten Allianz vielleicht auch nicht um euieu 
so schrecklichen Preis ei'folgen würde, ist soviel auf alle 
Fälle unzw^eifelhaft , dafs es unter der Herrschaft dieser 
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Elemente viel schwierij^^er sein ^Aiirde, die Ziisaiiimeu- 
«(ehörij^keit und das harnionische Leben der Monarchie 
erhalten, als dies heute der Fall ist. 

Es ist übrigens möcrlich, dafs ich mich in meiner oben 
ausgesprochenen Ansicht täusche; es ist niöolich, dafs ich 
zn schwarz sehe; Unfehlbai'keit vindiziere ich mir natür- 
licherweise nicht; Eines indessen halte ich auf Grund des 
oben Gesagten für unzweifelhaft, dafs hier von einer Gefiahr 
die Rede ist, welche kein Himgesi)innst, kein an die Wand 
gemalter Teufel, sondern eine ernste Mög-lichkeit ist, welche 
80 grofse Wahrscheinlichkeit hat, dafs sie ein unbedingter 
Faktor der politischen Berechnung ist. 

Wer es fär ausgeschlossen erklärt, dafs die Umgestal- 
tung der Monarchie eine grofse Erschütterung^' im Gefolge 
haben küuiie. welche möglicherweise vcrhiuii'uiijN ull werden 
kaim ; wer die Nation diesem Unternehmen mit leichtem Blute 
und mit der Vertröstung zuführt, dafs die ganze Sache nn- 
gef^thrlich, und die Möglichkeit ausgeschlossen sei, dafs die 
In. rauf beschworene Ki'ise zu euier Existenz trage entarten 
könne: der schenkt nicht reinen Wein ein, der ist ein 
Blinder oder ein Verblender. Wer von dem seinen Augen 
vorschwebenden Ideal verwirrt, von den flimmernden 
Strahlen seiner Einbildung hypnotisiert, imsere Nation zu 
tiueni Stunnlaufe gegen den Ausgleich zu führen unter- 
nimmt, erinnert an jene Mücken, welche mit wunderbarer 
Ausdauer und Geschicklichkeit jedes Hindernis Uberwinden, 
um in die hellen Glanz verbreitenden feenhaften Flammen 
hineiii/Aitlic u( 11. und darinnen zu (hiinde «•chua. 

Wer seine Nation zum iStininlauf gegen den Ausgleich 
führt, der möge im Bewufstein dessen handeln und auch 
seine Nation zum Gefühle dessen gelangen lassen, dafs, 
wenn der Kampf auch nicht aussichtslos ist, wenn auch 
Hothumg vorhanden ist, dal's wir unter günstigen Verhiilt- 
niflsen, bei grofser Glücksguust, das gelobte Land ohne 
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totliche Wunden erreichen: dennoch unter allen Umständen 
von einem Unternehmen die Rede ist, welches die Nation 

in unberechenbare Komplikationen hineinreifsen kann, von 
einer Aktion, welche mit einem sehr grolsen Kisiko ver- 
bunden ist 

Ein emster Politiker, selbst der sanguinischeste, der 
optimistischeste, mufs die Frage vor seinem eigenen Ge- 
wissen und vor der Nation so aufwerfen : ob jener gehoflfte 

Voii-eil, jener en\'nrtete Nutzen, welchen die Be^^riindung- 
der reinen Personalunion verheifst, jene ernste Geiahr auf- 
wiege, welche der Bchofs der herauf beschwoienoi Krise 
bergen kann? Wenn er die Frage nicht so aufstellt, dann 
führt er die Nation irre und treibt sie in einen Kampf, 
welchen sie nicht will, setzt sie Gefahren aus, welche sie 
nicht riskieren würde, wenn sie wülste, was sie thut, 
wenn sie aufmerksam gemacht würde, welche Folgen daa 
verwegene Unternehmen haben kdnne. Wer nicht so han- 
delt, den frage ich, wohin es mit seiner Seelenruhe konunen 
werde, wenn doch das eintritt, was nicht uiniiöj»'lich ist, 
was unter keinen Umstünden eine Phantasiegcburt geuamit 
werden kann, wenn das eintritt, dafs die frei<:elassenen 
centrifugalen Kräfte den Eabmen, in welchem wir uns be- 
finden, vollständig zerreifsen, oder wenn die Reaktion der 
Strömung, die eenti'i|ietaleii Kräfte, den Zusammenlialt um den 
Preis der ungariselien Verfassung sieherstellen würden? 
Woher würde dieser Vaterlandsl^eglücker das moralische 
Recht zum Weiterleben, zur Selbstachtung nehmen, wenn er 
nicht einmal die Entschuldigung hätte, dafs die Nation ge- 
wufst habe, was sie will, dafs sie gewufst habe, dafs sie 
ihr Alles auf das Spiel setze, aber den grol'sen Sprung mit 
oÜeiien Augen gethaii habe; wenn der Unglückliche in diesem 
traurigen Momente nicht einmal den Trost htttte, dafs die 
Nation, über die Lage vollständig au%eklärt, das grofse 
Risiko mit Selbstbewulstecin auf sich genommen habe, weil 
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sie den vorhandenen Znstand so schlimm, so sehr uner- 
trl^rlich gefunden habe, dafs sie es vorzog, sich Gefahren 

au^zusetzell, als ihu weiter zu ertrajjen. 

Doch mache dies ein jeder mit seinem Gewissen au8. 
Zn meinem Zwecke hat es genügt, auf jene unumstöfsliche 
Wahrheit hinzuweisen, dafs der Umsturz des Dualismus 
mit so ernsten Gefahren verbunden sei, welchen nur der- 
ieiiige seine Nation mit fiiitcm (iewissen aussetzen kann, 
der die Uberzeugung hat. dais da^s lieutige 8^ steui die Entr- 
Wickelung der Nation vollständig zum Stillstand brinnre und 
deshalb nicht aufrecht erhalten werden könne. Auf Grund 
theoretischer LufWhlösser , auf Rechnung optimistischer 
Hoffnungen die Nation den unberechenbaren Eventualitäten 
der Krise auszusetzen , wiu*de eine verbrecherische , uu- 
patriotische Handlung sein. 

Es ist die elementarste Kegel der politischen Ethik, des 
Patriotismus, dafs eine Nation ^rofsen Gefaluren nur zum 
Zwecke der Abwehr ähidich leiser Gefahren a\i><j:tsetzt 
werden, dals die Existenz lun* der Verteidigung der Existenz 
zuliebe aufs Spiel gesetzt werden dai*f. Es giebt im 
Lieben der Nation Augenblicke, wo es notwendig und des- 
halb richtig ist, dafs sie bereit sei ihr Alles aufzuopfern, um 
HO ihr Alles retten zu kOnnen. Ein solcher Moment waltet 
dann ob, wann das Kxistenzintereftse, die P^hre der Nation 
in Gelahr ist. Ein suldier Moment war 1648 — 49. Damals 
war es nicht erlaubt bedachtsam zu sein; nach dem Ge- 
schehenen, als nur mehr zwischen Kampf und bedingungs- 
loser Ergebung die Wahl sein konnte, war es nicht erlaubt 
etwas anderes zu thim. als mutig, tollkühn selbst gegen die 
Wand zu remien, untcrzu^^elK ii , zu sterben fUr die Ehre. 
So konnten wir die Möglichkeit der Wiederauterstehung be- 
wahren. Unser intaktes Selbstgefühl, unsere bewahrte Ehre 
konnte in uns die Hoflhung der besseren Zukunft aufrecht 
erhalten. Aljer der gegenwärtige Moment ist nicht ein 
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solcher. Jetzt erstarken wir, schreiten wir vorwärts, jetzt 
ge^hrdet uns niemand, jetzt sind daher die heroischen 
Entschliefsii Ilgen nicht gerechtfertigt. Heute ist zur Ver- 
urteilung einer jeden Politik die Thatsache Iiiiireielieiid. 
dafs sie mit grolsem Risiko verbumlen ist. Wenn der 
Plan, welcher der Nation vorgelegt wird, auch schön und 
gut wäre, mufs derselbe zurückgewiesen werden, sobald 
seine Verwirklichung die sichere Basis, auf welcher wir 
stehen, gefährdet. Die Nation wird sich auch zu einem so 
waghalsigen Abenteuer nicht entschliersen. Wir dürfen 
uns auf ihre Nüchternheit unbedingt verlassen. Die üe- 
schichte beweist es, dali» die Nation ihre Besonnenheit nur 
dann verloren, nur dann sich zu halsbrecherisdien Unter- 
nehnmngen entsclilossen hat, wenn sie provoziert wurde, 
wenn sie ihre Freiheit, ihre Existenz in (Tet'ahr sah. Aber 
wer unterdrückt, wer provoziert uns licute? Weder unsere 
Freiheit, noch unsere Existenz ist in Gefahr. 

Es ist eine interessante Erscheinung der VOlkerpsycho- 
lo«iie, dafs man die va-banque spielende Politik mit dem 
GioriiMisclicine des privilegierten Patri(»tlsiiiu{? zu unigelxMi 
pflegt; daf» solche waghalsige Unternehmer sich für die 
wahrsten, unverfälschtesten, gröl'sten Patrioten zu halten 
pflegen ; dafs in der Regel auch ein grofser Teil der öfient^ 
liehen Meinung diese Auffassung sich eigen macht, und 
wenn auch den Ultras nicht den ritel der Exklusivität 
zuerkennt, ihnen dixh die Palme zuspricht, von ihnen 
glaubt, dafs niemand sein Vaterland so sehr liebe, wie sie. 
Wenn sie sehen, dafs in ihnen die nüchterne Besonnenheit 
nicht die Oberhand zu gewinnen vennag, messen sie dies 
der überströmenden Kraft der patriotischen Gefühle bei. 
Wo sie Überlegung sehen, schliefsen sie auf ein kaltes, üdes 
Herz. Und doch, welche Täuschung! Welch ein Gegensatz 
ist dies zu dem, was wir anderwärts wahiiiebmen. Wo- 
rin pflegt sich die Liebe zu offenbaren? Etwa darin, dafs 
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wir den Gegenstand unserer Liebe mit leichtem Blute einer 

Getalir aus.setzenV Schickiii etwa eine Mutter, eine liebende 
Gattin, ein treues Rind denjenij::en, den sie über alle» an- 
beten, in die Gefahr, um Ruhm, glänzenden Namen oder 
andere Güter zu erringen? Nehmen diese etwa gerne die 
Verantwortung auf sich, den Gegenstand ihrer wahren 
Liebe zn Gefahren zu bewegen, selbst wenn damit eventuell 
Ruhm errungen werden kann? 

Machen wir nicht, im Gegenteil, die Erfahrung, dafs 
die Liebe sich in besorgter Ängstlichkeit kundgiebt? dafs 
der wahrhaft Liebende vor Abenteuern warnt und es vor- 
zieht, von den erhotiten V^orteilen abzureden, als denjenigen, 
den er anbetet, grade auf seinen Rat grofsen Gefahren ent- 
gegen gehen zu sehen? 

Ich kann mir nicht helfen, aber so lange sich 
all dit'S nicht Rudert, vermag ich diu ül)ei'spauntc For- 
derungen stellenden und übermäfsig verwegenen Poli- 
tiker nicht als Ideale des Patriotismus anzuerkennen. Ich 
will an niemanSes Vaterlandsliebe zweifeln; vornehmlich 
i)ei uns Ungarn wiinU' deijciiige, der unser kleines, der 
Aiiliänglielikeit eines jeden seiner Glieder so sehr bedürf- 
ti^res Volk nicht mit der ganzen Wärme seines Herzens 
liebte, ein ganz undenkbares Scheusal sein. Die Gleich* 
;rilti«rkeit ^ geu die Nation ist bei uns, Gott sei Dank, eine 
>clir 6clt*juc Er.Hclieinung. Ich zweifle blofs daran, ob jene 
P'ol'se Heldenhaftigkeit, jener intransigente Geist, jene 
8uf]dsanoe, welche jede Vorsicht verachtet und jedes Kom- 
promifs perhorresciert, ein Beweis des hochsinnigeren Patrio- 
ti-iiiu:«; sei? Wenn jemand in seiner eigenen JSaulie ein 
s«)kUer* Chevalier sans peur et saus reproche ist; wenn er 
m allen Beziehungen des Lebens bis zum Ubemials ver- 
wehren and riskant ist; wenn er auch seine eigenen Inter- 
essen und seine eigene Haut leicht der Gefahr aussetzt: 
«laim, aber auch nur dann bin ich geneigt zu glauben, 
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dals die Hypei rr(>])hic seiner Phantasie . dit* IliT/i jkeit 
semes TempcrauKjuts. eventuell sein Leielitsiim üui daiiiu 
bringt, sein Vaterland trotz seines Patriotismus auch ohne 
zwingende Notwendigkeit grofsen Gefahren auszusetzen. ' 
Dafs er jedoch die Verweoenheit infolge seines Patrioti»- 
nius übertreibt, glaube ioli auch dann nicht, weil dies den 
ewigen Gesetzen der Liebe diametral zuwiderläuft. * 

£s ist überraschend, dafs bei uns solche Lehren noch 
gang und gäbe sind, nachdem unsere Geschichte die Mensch- 
heit mit einer Gestalt bereichert hat welche vielleicht den 
provldcutit'lleu Beruf geluibt hat. duri li ihr i|ualvolles Mar- 
tyrium die Völker und vornehmlich die Ungarn aus dem 
Bannkreise der Übertreibungen, aus der Zaubermacht der 
falschen Propheten zu erl()sen; welche mit ihrem sich 
ängstigenden, grübelnden, unerreichbaren Patriotismus eine 
lebende \\'i(lerleuuug jeuer Lehre ist, als ob der Patriotis- 
mus und die gruisen Forderungen, die chauvinistische Po- 
litik, einander bedingten, voneinander uuzertreuulich wären. 
Dort wenigstens, wo Stephan Sz^chenyi gefebt und gewirkt 
hat, sollte dieser Glaube nicht mehr sich ausbreiten dürfen. 
Dort sollte es als absolute Wahrheit gelten, dafs die poli- 
tische Selbstlx lierrsi liung nn't dem glühendsten, mit dem 
brennendsten Patriotismus verträglich ist. 

Was immer übrigens das Urteil der öffentlichen Meinung 
sein mag, ich bin mit mir selbst darüber im Reinen, dafs 
es ein unverzeihlicher Fehler sein würde, unseren Staat 
solchen Gefahren auszusetzen , wenn die ^epfenw artige Or- 
ganisation annehmbare Zustände geschaÜeu hat Zu dieser 
Konklusion fuhrt das gesamte Ergebnis meines bisherigen 
Raisonnements. 

Wenn es uns gelungen ist, die mit den Staatsbttnd- 
nissen \ rrl)un(lcmu Uetahren mit der heutigen Porm zu 
vermeiden, halten wir fest an ilerselben, denn es ist wenig 
Hoi&iuug dazu vorhanden, dals wir sie mit einer besseren 



^ kj 1^ o uy Google 



Die GefabreD der Modifikation des Auagleiclia. 



vertauschen können. Die mit dem Versuche der Verän- 
deraDg verbundenen Gefahren mahnen uns ebenfalls zur 
Bedach tsa 1 1 1 k e i t , 

1 ganze Frage dreht sich also dariini, welclie Folgen 
die 186 7er Schöpfungen gehabt haben ? üb dieselben sich 
bewUhrt haben, oder aber ob es für uns ratsamer ist, auch 
grorsen Gelalucn eutgegciizugeheu, als dieselben weiter zu 
•ertragen? 
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Als die Legislative Ungarns im Jalire 1867 den Boden 
des Ausgleichs betrat, schwebten ihr zwei Ziele vor Augeiu 

Beide Ziele hatte sie aus den Gesetzen des Lebens geschöpft. 
Beide snid von der Art, dafs wir ihnen unbedingt zu ent- 
sprechen wissen müssen, wenn wir hier, an dieser Stelle, 
leben und nns entwickeln wollen. 

Das eine ist die Erlangung der Sicherheit nach aufsen 
auf dem Wege, dafs der ungarische Staat Participient einer 
Groisumclit werde; das andere, dafs danel)en die Ki<»ne 
Stephans des Heiligen ilue tausendjährige iSouveränität und 
ihr ungarisches Gepräge bewahren könne. 

Von diesem doppelten Gesichtspunkte aus müssen wir die 
erreichten Resultate untersuchen. Ich mufs auf zwei Fragen 

Antwort ;;el)en. 

Die erste Frage Ist die, wie der Ausgleich dem eineu 
seiner beiden Ziele, der Aufgabe der gemeinsamen Vertei- 
digung entsprochen habe? Ob Österreich-Ungarn im euro- 
päischen Staatensystem jenen Platz ausfallt, welchen die- 
jenigen Stallten, welche hier sieher bestehen wollen, mi- 
bcdiiigt austüllcii müssen V 
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Die zweite Frage ist die, ob es den beiden verbün- 
deten Staaten gelungen ist, ihre innere Unabhängigkeit 
aufrecht zu halten; mit anderen Worten, ob die innere 
Entwicklung und Enstarkung Ungarns durch jenen Ver- 
band, in welchem es mit Osterreich steht, gestört wird? 

Nachdem unsere Monarchie seit dem Ausgleiche keinen 
Krieg geführt hat — denn die so sehr aufgeblasene Occu- 
pation Bosniens kann ich. einen ernsten Krieg, durch den 
die kriegeris<'he Kraft unserer Monarchie hätte erprobt 
werden kümien , durchaus nicht nennen — , rcduciert sich 
die erste Frage darauf: in welcher Weise unsere Monarchie 
in den friedlichen Kämpfen, in den Wettbewerben um 
Macht und Einflnfs, in der Verteidigung der Interessen zur 
Geltimg zu kunuuen gewul'st hat? Wenn wir auch keiuen 
Kne<: «gehabt haben, haben wir doch schwere Zeiten durch- 
lebt, Zeiten, welche jene höchste Fiiliigkeit auf die Probe 
stellen, ohne welche eine Grofsmacht nicht bestehen kann, 
welche die Vorbedingmig der erfolgreichen äufseren Politik 
jedes Staates ist. ilül' Fähigkeit, unsere Tiiteressen den 
gegensätzlichen Strömungen und Ti i Imzen gegenüber, sei 
es auf kriegerischem, sei es auf friedlichem Wege, zur Gel- 
tung zu bringen? Haben wir es verstanden anläfslich 
gi'ofser Krisen Verbündete zu finden? haben die Grofs- 
mächte unsere Freundsehalt gesucht? haben wir soviel 
Krait zusaniineu zu bringen vermocht, als dazu nötig ge- 
wesen ist, dal's unsere Ziele über die Gegeuinteressi ti den 
Bieg davontragen, und dafs unsere Interessen von denjenigen 
respektiei*t werden, welche den unserigen entgegengesetzte 
Tendenzen zur Geltung bringen wollten? 

Die Uewatiiiung der Munaichien hat juclit allein den 
Zweck, dafs sie im Falle eines Krieges Siege en'ingeu 
kennen, sondern auch den, und vielleicht hauptsächlich den, 
ihren Interessen auch ohne Kampf Geltung zu verschaifen. 
Ein Beweis der Kraft ihrer Waffenrüstung ist also auch 

Oimf Andr4««y, Ungarn« Ausgleich. 10 
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das, ob dieselbe sich hinreichend erwiesen hat, das Interet»e 

des Staates in der Zeit des Friedeiif? zu Ijewaliiin. 

Das europäische iStaateusyätem äimeit der Bcirse. Jeder 
Staat hat seinen Preis, seinen Kurswert, welcher steigt oder 
iUllt, je nachdem der Staat itlr stark oder schwach gelialteo 
wird. OeingeniHl's wird irgend ein Staat allianztllhig sein 
oder nielit, nnd denigemiiis wird er im abgeschiojssenen 
Bündnis sein eigenes Interesse geltend zu machen veraiögeu« 
oder dasselbe seinem Hundesgenossen aufopfern müssen. 
DenigemäPs wird er zu einer selbständigen Politik befföiijjt 
oder gezwungen sein, der Siehenmg seiner Existenz wc^eii. 
sieh dem Willen Anderer unterzuordnen. 

Osterreich-Ungam mufs, wie wir gesehen haben, za 
jenen Staaten gehören, welche zu einer selbständigen Po- 
litik lietiihigt sind, welche zum Zwecke der Geltendmachung' 
ihrer selbständigen Interessen und Teudeuzeii Veiträge. 
Bündnisse schliel'sen können. 

Hat der Ausgleich der Monarchie jenes Mals von Kraft 
gesichert, welches dieselbe in die Reihe der aktiven Staaten, 
der wirklichen Grol'smächte erhebt? 

In der ei'sten üäUte diesem Jahrliunderts liatte sich 
das Verhältnis zwischen Ungarn und Österreich infolge der 
Uberwucherung der königlichen Macht so gestaltet, dafs 
die Monarchie ihren Aiitgaben entsprechen konnte. Wenn 
Ungarn mit diesem Verhältnisse auch nicht zufrieden war 
und auch nicht zufrieden sein konnte, weil seine thatsikb- 
liehe Lage dem Kechtszustande zuwider lief : ergab es sich, 
in dieser Periode der Stagnation, dann der inneren E^^ 
wicklun"', d<»(h in sein Schicksal und <£i\h «rediilthiif 
Menschen und Geld zu den Zwecken der gemeinsauieu 
Verteidigung her. Weil ferner Osterreich keine Verfassong 
hatte und der Herrscher ttber dasselbe frei verfügte, 
liefrie'liLite das vereinte Wii kt n Ungarns und Österreichs 
die Aiiaprüehe der damaligen Zeiten. Damals mulsteu 
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nicht Millionen, sondeni nur Taiisende aui' das Schl.iclit- 
Icid geschickt werden; damals mnlkte die Nation nicht ihre 
sämtlichen Muskehl, ihren Leib und ihre Seele in den 
Kampf führen. Damals bedurfte die Grofsmachtstellung 
Österreichs nicht mehr, als einesteils, dafs Ungarn und 
Österreich die einigen tanscnd Kekrnten nnd das (4cl(l dazu 
liertreben, und anderuteils, dals sie die auswärtige i^olitik 
und die Führung der Armee bedingungslos dem gemeinsamen 
Herrscher anvertrauen, 

Dafs dies inmier geschah, wenn auch bisweilen erst 
nach Aufzählung gewisser Gravamina, erst nach Abforde- 
rung gewisser Versprechungen, darauf beruhte die Grol's- 
machtst^llung der ^f'>narchie. Die Nation konnte dem 
Kampfe fremd, mit Gleichgiltigkeit zusehen. Sie hatte 
ihrer Pflicht genügt, indem sie treu blieb und die ge- 
wünschte Hilfe gewährte. Mehr war nicht nötig. Mehr 
konnte bei den damaligen Zuständen auch nicht erreicht 
werden. 

Wenn die Nation am Buchstaben der Gesetze fest- 
gehalten hätte, welcher — ausgenommen den in der prag- 
matischen Sanktion ausgesprochenen gemeinsamen Besitz 
und die daraus ableitbare rein tlieoretiselie nnd im Ein- 
zelnen auch nicht geregelte Vcrptlichtung zur gemeinsamen 
Verteidigung — den Verband zwischen den beiden verbün- 
deten Staaten rein auf die Personalunion gründete: dann 
würde es nicht einmal möglich gewesen sein , jene Einheit 
der Verteidiginig zu sichern, welche thatsikhlidi erreicht 
wurde. Dieses Ergebnis war biofs dem xVbusua zu ver- 
danken. 

Mehr als dieses erreichte Resultat konnte von einem 
Abusus, von einer ungesetzlichen Macht nicht erwartet 

werden. Dals unsere Nation auch nur so viel hingab, ver- 
dankte die Dynastie nur der Geduld und musterhaiteu 
LfOyalität unseres Stammes. Leider hat die Dynastie Jahr- 
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hunderte laug nicht zu vei*stehen vermocht, was »ie an der 
ungarischen Nation besitze, nicht begriffen, wie der Ungar 
zu wahrer Begeisterung entflammt, zur vollen Anspannung 
seiner Kräfte angespornt werden könne. 

Aber so. wie es war, füllte Osterreich doch jahr- 
hundertelang: seinen Platz in der Keihe der Uroikniiichte 
aus. Es überlebte auch die Zeit Napoleons, so, wie die 
übrigen Mächte, geschlagen, gedemtttigt, aber nicht gänz- 
lich gebrochen. In den darauf folgenden Zeiten aber 
konnte es feogar wieder eine Rolle ersti^n lianges spiLltii. 
Indem eä sich mit der Reaktion gegen die französische 
Revolution und gegen Napoleon identificierte, nützte es den 
damals herrschenden Geist geschickt aus. Der Zar und 
Metternich waren die ersten Repi^entanten der herrschen- 
den Richtung dieser Zeit, die milclitigsten Männer derselben. 
Wien war der Mittel inmkt Europas. Aber zugleich mit 
der Strömung, weicht' Osterreich in die Höhe gehol>en 
hatte, ging auch sein Ruhm danieder. Mit dem Falle des 
europäischen Konservativismus ging auch Österreichs Stern 
unter. Es schien, dafs sich (Ucsls einst niHclitige Reich 
seinem Ende nähere. Es sc Ii icn, dals es nicht imstande sein 
werde den Ansprüchen der Neuzeit Genüge zn leisten. Diese 
Ansprüche wuchsen stufenweise, die innere Kraft Österreiclis 
aber schwand inimermehr. Das Anwachsen des deutschen 
und iTaHt iiisclKii Nationalbewu fstseins, dns neue preulsische 
Wc'hrsystcni, die grolsartigen mechauisriicu Entdeckungen, 
das steigende Zahl Verhältnis der Anneen machten für die 
Staaten den Kampf um das Dasein immer schwieriger. Es 
trat die Epoche ein, wo nur ein vollständig in Waffen 
stehender Grofsstaat mit der ganzen Anspannung seiner 
Kratt imstande war seinen GrolMiiai litsraiiL^" zn bivhahi-ii. 

L)en Ansprüchen dieser E[)ochc würde sclion anch das 
alte Sy.««teui selbst in seiner Ixisten Zeit nicht imstande ge- 
wesen sein Genüge zu leisten. Österreich-Ungarn konnte 
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unter den neuen Verhältnissen seinen europäischen Rang* 
nur so beibehalten, wenn seine Volker mit gansser 

llinual)e, mit der oanzon Kraft ihrer Seele der Aut'":abe 
iler gemeiiisaiiien Verteidigung bicIi unterziehen. Es kam 
der Augenblick, wo nur bei der Zusanuneiifassnnir der 
sämtlichen in den beiden Staaten vorhandenen Kraft darauf 
gerechnet werden konnte, dafs die Monarchie mit den 
Nachbarn Bi'liiitt halten \\ erde. Es wurde daher notwendig, 
das vereinte Wirken der Kriit'te durch ktjustitutionelle 
Oarantien dauernd zu sichern. Weder die vou der momen- 
tanen Begeisteraug abhängende und demzufolge unsichere 
Opferwilligkeit, noch die gesetzwidrige Praxis, das gegen die 
Verfassnii^; verstofsende T Ix ru reifen der königlichen Macht, 
^^'elehes die Natif)ii auch bisher höchstens nur i>ednldet 
hatte, wareu mehr imstande die Ansprüche der neuen Zeiten 
zu be&iedigen. 

Das Tragicum Österreichs lag darin, dafs, als es mehr 
benötigt hätte, selbst jenes vereinte Wirken, auf welches es 
bis dahin hatte ziUilen können, den Dienst aufsage. 

Das erstarkte Selbstbewulstseiu der ungaiischen Nation, 
ihre erwachende Kraft fand im alten liahmen nicht mehr 
genug Raum. Anstatt einer auf dem Papier bleibenden 
Verfassung, anstatt der Jahrhunderte lang am Leben ^blie- 
beneu Lüge, wolUe die Nation eine wahre VeHas.sung, 
wirkliche Freiheit. Dem Geltendwerden dieses Wimsches 
begannen die Macht verhälmisse in der Mitte des Jahr- 
hunderts auf einmal günstig zu werden. Die in Em-opa 
ansgebrochene Revolutionsepidemie drang auch nach Oster- 
reich ein und IS-lb wurde aucli jenseits der Leitha eine 
Konstitution verlangt. Zu derselben Zeit hatten auch die 
ungarischen Wünsche eine konkrete Gestalt angenonunen, 
und konnten so auch mit noch gröfserer Kraft als bisher 
auftreten. Diesen von vielen Seiten andringenden Wünschen 
war die Dynastie, welche von der IS 48er Geistesströnumg 
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in erster Linie augegriffeu wurde — war doch die in ganz 
Europa triiunphierende Bewegung eine natürliche Reaktion 
gegen die hauptsächlich vom Hause Habsburg repräsentierte 
Richtung — nicht imstande zu widerstehen. Sie mufste 

iiaeli^c'beu. 

In Österreich und in Ungarn wurde die D}^^a8tie zur 
Annahme einer Konstitution bewogen , welche auf die ge- 
meinsame Verteidigung nicht genug Rücksicht genonunen 
hatte. In derselben wurde zwar die Verpflichtung zur ge- 
meinsamen \'erteidignng anerkannt, aber dun Ii keinerlei 
Institution Sicherheit dafür geschaffen, daik die verbinideteu 
Staaten dieser VerpÜichtung auch thatsächlich ent^rechen. 
Die alten Säulen der Grofsmachtstellnng waren umgesunken, 
neue aber hatte man an ihrer Stelle nicht errichtet. 

Die Garantie des vereinten Wirkens h.itic im IS. und 
19. Jahrhundert, wie wir gesehen haben, hauptsächlich in 
der gesetzmUfsigen absoluten Macht des gemeinsamen Herr- 
schers in Osterreich und in seiner thatsächlichen Über- 
macht in Ungarn bestanden. Aufserdem hatte das Gesetz 
Ton 1715, welches die ungarlUndischen Truppen in <lie 
einheitliche Armee einteilte, die Einheit des Krieirsheeres 
gesichert. 1848 begaimen diese Garantien zu wankeu. 
1848 erhielt Osterreich eine Verfassung und wurde die bis- 
her grofsenteils nur geschriebene Unabhängigkeit der Un- 
gam in neuen Formen zur Wirklichkeit, und damit hörte 
die in den ^laclits erhUltnissen entlialtene Garantie auf. 
Die Einheit des Kiicgsheeres wurde zwar nicht aufgelöst, 
mit der Ernennung der beiden Kriegsminister und mit der 
Feststellung des separaten Eides wurde indessen auch diese 
Bürgschaft der Einheit beträchtlich wankend gemacht 

Die Einheit der auswiirtiiit n Antfclegenheiten , weiche 
bei der alten Organisation dadurch vollständig wurde, dafs 
der König den ungarischen Einflul's umging und alles 
durch den in den ungarischen Gesetzen gar nicht 
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*»ekannten Kauzlcr erledigen liels, wurde jetzt, einesteils in- 
tblge der OrganiAation und des elastischen Wirkungskreises 
des dem König beigegebeuen ungarischen Ministers, 
anderenteils infolge des emstgewordenen konstitutionellen 
Lebens, welches seiner Natur «renwlfs jede unherLclitigte 
Ausübung der (Tcwalt gefährdet, \n11ständig illusorisch. 
Mit einem Worte, während der alte Zustand Personalunion auf 
dem Papier mit thatsächlicher absoluter Herrschaft war, war die 
1848er Verfassung Personalunion zwischen konstitutionellen 
Sr;i;Uen. Wiihreud d;us frühere System unter den alten 
Vtrhältnissen imstande war das vereinte Wirken zu sichern, 
maclitt' (las neue System, wenigstens in diesem Punkte, voll- 
ständig Fiasko. Wie ich bereits weiter oben hervorgehoben 
habe, ist zwischen konstitutionellen Staaten der i*ein auf der 
Gemeinsamkeit des Herrsehers heruhende Verlumd über die 
^laCsen schwach und liat sich noch nirgends bewährt. 1848 
kamen zu diesen Gebrechen des ( h'gaiiismus solclie iniglück- 
liche Umstände hinzu, welche sodann aus den Verbündeten 
Todfeinde machten. Auf welch schwachen Grundlagen die 
gemeinsame Verteidigung ruhte, erwies sich gleich bei dem 
ersten Falle. 

Die itiilienischen Provinzen hatten sich ernpüit, Piemont 
hatte die östen*eichische Grrenze überschritten und der casus 
belli war eingetreten. Ungarn versprach jedoch nur be- 
dingte Hilfe. Eis wollte keine Truppen in das Ausland 
schickcu, so lange im ungarischen Nietlcibnid Ülut tiols. 
Überdies befolgte es auch eine andere auswärtige Politik, 
als der Kaiser. Ungarn billigte die Unterjochung der 
Italiener nicht, sondern riet 8r. Majestät, mit Piemont Frieden 
zu schliefsen und den italienischen Provinzen eine freie 
Vert';issuiig zu geben. Europa teilte sich in zwei Lagir. 
Die byiiiptithie und Politik des Herrschers und der unga- 
rischen Nation verfolgten entgegengesetze Richtungen. Der 
Herrscher nahm für das Auctoritlitsprincip, die inigarische 
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Nation für die Freiheit Stellimt4. \ ereintes Wirke« war 
solcherweise unmöglich. Die Monarchie geriet denn auch 
in Auflösung. 

Die Ursachen des Zusammenstofses lagen freilich nicht 
allein iii den Institutiuncn, wiewohl auch diese den Samen 
des Chaos, des Zerfalles in sich trugen. Die Ui*sache der 
schnell verlanfenen Krise, des blutigen Konfliktes, ist 
hauptsächlich in den Menschen zu suchen. Die Dynastie 
wollte die ihr aufgezwungene Verfiassung nicht halten, und 
wartete nur auf die Gelegenheit, diosell)e zuriickzuziiheii. 
Die Nation fUiiitc dies instinktiv und wurde niilstrauiseh, 
dieses Miistrauen alier und jener gereizte Geisteszustand, 
welchen stürmische Zeiten in den Nationen erregen , bot 
reichlich Vorwand, ja Ursache zur Einmischung. Das Zu- 
saninienspielen bösen Willens und überspaimten Nerven- 
systems niiu hten die Krise ermeidlich. 

Es kann als Wunder zählen, dai's die Monarchie die 
Krise überstanden hat. Dies war ein Glück, auf welches 
nicht gerechnet werden konnte. Zur Rettung der Monarchie 
war es notwendig, dafs ihr mächtiger Kachbar das Auetori- 
tütsprincip und die konser\''ativc Politik hoher schätze als 
sein Machtinteresse, und ihr mit uneigennütziger Opfer- 
bereitlieit zu Hilfe eile. Es war dazu notwendig, dafs der 
Zar Don Quijotte-Politik mache. 

Aber auch dies geschah und so Überlebte Österreich 
auch 1S49. 

Damit erörihete sich eine neue Epoche des Lebens der 
Monarchie. Das kurze konstitutionelle Experiment wurde 
vom Absolutismus abgelöst. Wenn das vereinte Wirken 
Österreichs und Ungarns mit der Konstitntion nicht ge- 
sichert werden konnti', iinifste der Versuch mit dem Abso- 
lutismus genuK'ht werden. Dieser Versuch machte jedoch 
noch gründlicher Fiasko. Er tru«^ den Samen seines Fehl- 
schlagens gleichsam in sich. Aber wie bei dem frühereu 
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System, so kOnn^ auch hier nur die in den Details he- 
gaii<renen Fehler die Grl^fse und den raschen Eintritt des 

Fiaskos erklflren. 

Das System nuifste unfehlbar fallen, denn mit Hajo- 
netten kann man Ordnung, kann man Huhe aufredithalten, 
mit Bajonetten kann man passive Ergehung erzwingen, aher 
2U aktiver Untersttttzun<^, zu hingebender Treue eine Nation 
nicht nr>tigen. Und doch hätte, wie ich bereits hervor- 
geiiol>cn habe, in dieser Periode der grofsen Staiitsmuge- 
staltimgen, der Grofsmachtsrang nur durch die Sicherung 
des freien und vollständigen Zusammenwirkens sämtlicher 
KrSfte aufrecht erhalten werden können. Der Sturz wurde 
dadnrch besdileunigt, dafs Osterreich selten eine pnltentiö- 
aie Politik befolgt hat, als in dieser i^eriode seiner 
SchwMche. l's scheint, dafs seine leitenden Männer die 
Kraft des Absolutismus überschätzt haben. Die scheinbare 
Einheit der Kräfte verhüllte ihr thatsächliches Auseinander- 
streben. Osterreich hat, anf die Zanbenn;iclit sciuir Bajo- 
nette vertrauend, iniierlialb dieser Pj Jahre drei Kriege 
jrefiihrt nud Überdies cimual niobilisieit. Es hat »ich in 
allen Richtungen der Windrose, in allen europäischen Fragen 
in grofse Konflikte verwickelt. Es wollte im Orient seine 
Suprematie aufrecht erhalten, und entzweite sich deshalb 
1SÖ4 mit Rufsland; es wollte seine Hegemonie in Italien 
aufrecht erhalten^ und führte deshalb 1859 mit zwei 
Staaten Krieg; es wollte in Deutschland herrschen, und 
wollte gleichzeitig das bewahren, was ihm von Italien noch 
ftbri;^ -1 blieben war, und mufste auch deshalb 1866 mit 
zwei Staaten auf einmal den Kampf aufiiohmen. 

Es wollte auf der ganzen Linie seine alte Ötellung auf- 
recht erhalten, nachdem doch seine Rivalen stärker, es 
selbst aber schwächer geworden war. 

So erlitt es eine Niederlage nach der anderen. Die 
liilunz, welche die Monarchie ani Ende dieser Periode zeigte, 
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war eiue traurig^e. Eine vollständig zerrüttete Finanzlagen 
zwei verlorene Feldzüge und zwei verlorene Provinzen, voll- 
ständige Isolation im europäischen Staatensy^stem , unzu- 
friedene Volker im Innern — das war das Ergebnis des 

Absolutismus. 

Im Innern wurde mit verschiedenen Systemen da» 
Glück proliiert, al>cr keines derselben bewährte sich. Der 
vollständige Absolutismus, das Centralparlament, das Koket- 
tleren mit dem Föderalismus, alles dies war nicht imstande 

ün<rarn zu g-ewiiineu und seiue wirkliche ruu rsiili/jin;^- zu 
siciiern, ohne dies aber ist Österreich, wie Julius Andrassy 
sich damals ausdrückte, stets eine auf ihre Spitze gestellte 
Pyramide. 

Österreich stand wieder vor dem Abginnde. Es hatte 

im Jahre 1866 kein gLriu^ercH Glilck ii<"itl<z , als im Jahr 
lb4U. Heine Lage schien hoihi\ni<;slu.s. Die preul'sisehe 
Armee stand vor Wien. Die Stimmnn«»' Ungarns war zum 
mindesten zweifelhaft. Wenn die Au^izungen der Emi- 
gi'ation bis dahin auch keinen Widerhall gefunden hatten, 
konnte doch niemand dafür gut stehen, dafs sie erfolglos 
bleiben würden, wenn die fremden Heere einmal in das 
Land eindrängen. Aktive Hilfe koimte von uns auf keinen 
Fall erwartet werden. Das auf Rechtszertretung gegrün- 
dete Svstem konnten wir nicht mit unserem Blute ver- 
teidigen. 

Osterrcit'li wurde in erster Linie durch Hisniareks 
Weisheit gerettet, tiadureli, dafs Bismarck Österreichs em*o- 
päische Mission und Wichtigkeit für Deutschland einsah 
und den Sieg nicht bis aufs Aufserste ausnützen wollte. 
Er wollte Österreich nicht vemtchten, sondern bcgnüjxte 
sich damit, es aus Deutsehland hinausgedrängt zu IliIku. 
Auf seine Eutschlicfsung ist ganz gewifs auch das von Eiu- 
tiufs gewesen, dals bei weiterer Verfolgung des Krieges 
die Einmischung Napoleons III. befürchtet werden konnte. 
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Wen 11 abci* die Integrität Österreichs solcherweise auch 
aufrecht erhalten wurde, mufste docli das herrschende 
Svstem fallen. Die Weisheit unseres Herrsehers sah dies 

aiu'li ein. Mit der Yei*<inMgenheit brechend, suchte er die 
Kettung aus den Nöten dort, wo dieselbe allein gefunden 
werden koimte. Er rettete die Monarchie, indem er sich 
an die Ungai-n wandte. Seine Herrschaft auf ihre natUr* 
liehe Grundlage stellend^ schuf er aus dem im Zusammen« 
Sturz begriffenen Osterreich ein lel)enskräftiges Osterreich- 
Uugarn, und erwarb sich damit ewigen Hul.m. 

Die Monarchie wurde durch den Dualismus gerettet 
Die Erbschaft, welche er übernahm, war eine drückende, 
aber es gelang ihm die Schwierigkeiten zu überwinden und 
der Monarchie jene Stellung wiederzugeben, welche dieselbe 
seit Metternich niclit mehr eingenoumien Latte. Ja er hob 
dieselbe auf eine hrdiere liaug^tufe^ denn wähi*end in jMet- 
temichs Ära der Nimbus mehr nur dem zu verdanken 
war, dafs dieser hervorragende Minister der geschickteste 
Repräsentant der damals in Enropa hen'schenden poli- 
tischen Richtmig war. ruht jetzt das Ansehen der Mo- 
narchie auf einer dauenulen und festen Urundlage, auf der 
Grundlage ihrer wahren Kraft, ihres inneren Wertes. Ihr 
Ansehen httngt nicht von veränderlichen, von vorüber- 
gehenden Geistesrichtungen ab, sondem davon, wie ihre 
eiidieitliche irrnfse Krai'r in Iuut»|>ii aufgrlafst wird. 

Zwischen der neuen Monarchie inid der Schöpfung 
Metternichs besteht jener Lntei'sehied, welcher zwischen den 
Werken wahrer Staatsmänner und geschickter Diplomaten 
in der Regel zu bestehen pflegt. Indem die ersteren ihre 
Soh?5pfung auf natihlielie ünmdlagen bauen, scharten sie ein 
dauerndes W erk, zu dessen lernt rer AutVtehtliaitung nicht 
die allerhck hste politibche Kunst ertnrdert wird, und welches 
aufrecht bleibt, wenn es Dummheit nicht umstürzt. Gegen 
diese letzte Gefahr kann freilich kein Genie sein Werk 
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beflchützen: ein Werk, welchem diese nicht schaden kann, 
vennag der Mensch, leider, nicht zustande zu bringen. Die 
Schöpfungen der Diplomaten dagegen sind von der Art^ 

dafs sie nur exceptionelle Utschiekli^^hkcit aufrecht zu 
halten vermag, weil sie mit der Xatur der Dinge mclit iu 
Hannonie, weil sie künstliche Schöpfungen sind. 

Der Dualismus hat uns unsere eurojAische Stellung zu- 
rückgewonnen, weil er der Monarchie Kraft verlidien hat 
Er hat ihr chiesteils dadurch Krnft verliehen, dafs er den 
ungarischen und den dcuti?4.hen Siaiimi betViedigtc, und zwar 
ohne die erworbenen Rechte irgend eines anderen Staunnes zu 
schädigen; anderenteils dadurch, dafs er die durch die Frei- 
heit gewonnene Kraft der beiden Staaten durch die einheit- 
liche (h*<ranisation derseU)en beträchtlich steigerte. Was die 
fi*eie A ertaüsung im Jahi*e 1S48 nicht zu erreichen ver- 
mochte, weil sie die Kraft, welche sie durch die Freiheit 
hätte gewinnen können, nicht zu organisieren wui'ste; was 
der Absolutismus nicht zu erreichen vermochte, weil er, 
keine Freiheit gewährend, keine wirkliche Kraft zur Ver- 
fügung hatte: »las erreichte, (rir>c-» l'roliicni loste der 
Dualismus, indem er mit der Freiheit den Völkern der 
Monarchie solche Schätze verlieh, filr welche sie auch 
zu opfern und zu bluten bereit sind, und indem er mit der 
Organisation der gemeinsamen Verteidigung die so zu seiner 
Verfügung gestellten Hilfsquellen vollständig ausnützbar 
machte. 

Kraft der selbständigen und freien Verfassung vertei- 
digen und riskieren Ungarn und Östereich alles das, was 
irgend ein Staat, irgend eine Nation nur zu verlieren hat, 
alles das. wofür zu leben und zn sterben wert ist. Jeder 
dieser Staaten kämpft für sirli selbst und füi* seinen Hen*- 
scher, und üidem er dies thut, kämpft er unwillkürlich auch 
für den anderen, fiir die Gesamtheit Was der ti'eue Staats- 
bürger jedes dieser Staaten an Kraft, an Begeisteningsi^igkeit, 
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an PatriotismuB nur sein eigen nennt, all dies wird 
in der 2jeit der Not in den Kampf ziehen. Nicht mit 
halber Kraft, mit hallten Marsirj^^eln , mit hjill)em Ilerzeii 
wiril er kämpfen, sondern für sein Alles wii'd er sein Alles 
auf da^ Spiel setzen. 

Dies gilt von der ganzen ungarischen Nation. Es 
gilt auch von jenen Ungarn , welche anderes gewünscht 
haben, als das, was der Aiisjrleich geboten hat, ich meine 
die Partei der iiursersteii i^iiiken. Ihre hitzipren Ausbrüche 
und ihr Kossnthkiiltus haben in einigen Kreisen Wiens 
und auch im Auslande den Eindruck hervorgerufen, dafs 
im Falle eines Krieges auf diese unzufriedenen Elemente 
nicht gerechnet werden könne. Dies ist eine in jeder Be- 
ziehnii«- irrige Ansicht. Die Heilsanikeit des Ausgleiches 
wird eben dadurch bewiesen, dais er die ungarische Nation 
in solchem Mal'se befriedigt hat, dafs ein ungarischer 
Patriot nicht existiert, gar nicht denkbar ist, welcher für 
das, was wir haben, wenn er auch mehr haben möchte, 
nicht in den Kamjif iringe. Heute giebt es unter uns 
politische Ansiehtsdillerenzen ; es giebt Solche, welche 
die besondere Amice, die besondere auswärtige Vertre- 
tung fUr richtiger halten und dafUr kämpfen; aber es 
giebt keine Solchen, wie es die alten Kurutzen sein 
koiniten, welche lieber den Sieg des Feindes sahen, als 
dafs sie mit ihrem (ielde und ihrem Blute zur Aufrceht- 
haltung des rechtlosen Status quo beigetragen liätten. 
Heute kann es Manchen geben, welcher den Sieg mit zwei 
Armeen ftlr leichter hält, und darum dafUr agitiert; aber 
es giebt keinen Kinzigen, der den Sieg <lei- einheitlichen 
Armee nicht wüuseiien und nach Malsgabe seiner Kriittc 
nicht fördern würde. In den Meinungen sind und können 
nuter uns Differenzen vorhanden sein; in der Opferwillig- 
keit und Verläfslichkeit sind wir einig. 

Die so gewonneue Kratt erhielt jene Organisation, 
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welche am <reei<»:iietsten ist die Wirksamkeit dersellxii zu 
sichern. Die Selhständij^keit und das SelbstveH'nminjrsRrlit 
der Staiiten ist jene Handhabe , mit welcher aus der Tiefe 
des VolksbewuTstseins die Kraft geschöpft wcnlen kann, 
die einheitliche Ory;anisation und Leituno- der so ifewonne- 
nen KrUfte aber verleiht diesen jenes Gewicht, und jene 
Walu'scheinlichkeit des Erfolj^es. welche die Monarchie unter 
die europUischen Grolsmäclite erhebt. Die innere l'nal>- 
liUngiji'kcit der verbündeten Staaten ist dazu erfonlerluli. 
dals die Völker freiwillig und im gröfstmötjf liehen MalW 
die Unterstützung gewilliren ; das vereinte Aiil'treten der 
Staaten nach au Isen aber ist dazu nötiy:, dafs diese KrAfte 
nicht überHüssige Opfer seien, sondern das gewünschte Er- 
gebnis, die Grofsmachtstellung, wenn möglich frietUidi 
wenn nötig; durch Kriege sichern. 

Diese lel>enspendende Ki*aft des Dualisnuis machte sich 
schnell ftlhlliar. Zwei Jahre nach Königgrätz, zwei Jal^« 
nach dem Zusannnenlmich des alten ÖsteiTcich, standen 
dem Herrscher wieder 800 000 Krieger zur Verfiigiui«^. so 
viele, wie er vorher nicht gehal>t hatte. Das Gewicht und 
Ansehen dieser Armee wurden in den Augen Euroj)as durch 
das Bewufstsein erh">ht. dafs hinter derselben das feste 
Hündnis der versrdmtcn Völker stehe. Anstatt auf Amceu 
konnte sich unsere Monarchie auf bewaffnete Aölker 
stützen. 

Nach aufsen zu übeniahm die neue Monarchie, wie wir 
gesehen haben, eine traurige Erbschaft. Es währte geraume 
Zeit, bis sie der lastenden Wirkung derselben enthoben 
werden konnte. In den ersten Jahren ihrer Existenz wulste 
sie noch nicht vollständig mit ihrer alten auswärtigen 
Politik zu brechen, verstand sie noch nicht, sich mit ihren 
alten Gegnern auszusr'dnien , eine den neuen Verhültnissen 
entsprechende Politik zu befolgen, und darum gerieth sie 
in eine sehr bediüngte Lajje. 
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Als wäre das alte ÜsteiTeich vuui bckicksal verfolgt 
gewesen, sanken seine Freunde einige Jahre nach dem Ab- 
schlufs des Ausgleiches dahin, oder verliefsen es, seine Gegner 
dagegen waren auf der ganzen Linie siegreich. Die sWd- 
(leutsclicii Staaten schlössen sich nacheinander an Prciilscn 
au und knüpften mit üim Schutz- und Trutz) »in idni^se. 
Napoleon III., welcher sich seit 1866 Osterreich näherte, 
verschwand vollständig vom Schauplatze. Die alten Gegner 
Österreichs dominierten in Europa. Nach dem franzö- 
sischen Feldznjre erreichten die Jaln lnmderte alten Feinde 
des Hauses Haiisburg, Preufsen und Pieniont, alle ihre 
Wünsche, sie schufen ihre nationalen Reiche; Kufsland 
war uns seit der grofsen Undankbarkeit entfremdet 
und erschien aufs neue im Orient. Es that den 
ersten Schritt zur W ieder<jrewinnun^' der im Krimfeldzn^'e 
vtriorenen Gebiete. Unsere Monarchie, von feindlichen 
Staaten umgeben, war isoliert. Aber die Basis zur Besse- 
rung seiner auswärtigen Lage war in seinen gesunden in- 
neren Verhältnissen und der daraus entspringenden Kraft 
vorhanden, l^s bedurfte blofs dessen, dafs die auswUrti<2:e 
PoUtik mit den imieren Veränderungen in volle Harnioine 
komme, dafs mit den alten Traditionen in der äufseren 
Politik ebenso gebrochen werde, wie es in der inneren 
Politik geschah. Als dies geschehen war, trat die Wendung 
auch alsocrleich ein. Sowie Osterreich eine seiner neuen 
Lacre entspreelicude Politik befolote, gewann es seme euro- 
päische iStellmig rasch wieder zuiiick. 

Die Besserung gab sich zuerst darin kund^ dafs, so- 
bald es gewifs ward, dafs unsere Monarchie ihren Plänen 
auf Deutschland definitiv entsagt habe, das die europäische 
Laire belierrschende Bündnis, das Zw ei - Kaiserbiindnis, 
sieh um» niüieite. Unser Herrs* lier trat in dasselbe als 
Dritter ein. Dieses Drei-Kaiserbilndnis hatte den Benif, 
uns aus unserer bisherigen Isolierung herauszuführen, 
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hauptsächlich aber, ein freundschaftliches Verhältnis zwischen 

11118 und unseren natürlichen Verbündeten, den Deutschen, 
zu&taiide zu bringen. Dieses Bündnifs und unsere immer 
mehr wachsende innere Kraft brachte dann unserer Mo- 
narchie auch das italienische Königreich näher. 

So waren wir bereits in normaler Li^ und wurden 
ein gesuchter Bundesgenosse, als die oiieiitaliselie Kl•^^>i5i 
ausbrach. Europa bewies uns Achtung und Vertrauen, 
was einesteils auf der Kenntnis unserer Kraft, anderenteils 
auf der Uberzeugung beruhte, dafs wir die Prätensionen 
des alten Österreich endgiltig aufgegeben haben, dals wir 
mit uua selbst im Gleichjrcwiclit seien, dafs wir es nicht 
nötig haben, uns auszudehnen, luid dafs alledem zufolge 
Osterreich-Ungani ein Beschützer des Friedens und des 
europäischen Gleichgewichts sein werde. 

Jeder russisch-türkische Krieg berührt mit der in seiner 
Begleitschaft Ijctiudlichen panslavischen Bewegung die 
Kxisteiizinteressen unserer Monarchie. Jeder solche Krieg 
ist die sicherste l^robe unserer Macht, unserer Leben^^taliio- 
keit Wir müssen hauptsächlich darum eine Grofsniacht 
sein, um eine für uns nachteilige Läsung der orientalischen 
Fraj^e zu verhindern. Als daher unsere Monarchie in ihrer 
neuen Ge.st«ilt mit dieser Frage abrechnen mufste, hnttm 
wir zu l)eweisen, dafs wir imstande seien unserer diesbezü*^- 
lichen Aufgabe zu entsprechen. Der neue Organismus stand 
vor seiner ersten Feuerprobe. 

Unsere Monarchie hat die Probe glHnzend bestanden. 
Sie hat alle ihre LiteressLii LTCwahrt, und aulserdeni ihr An- 
sehen gehoben, ihre Maclit veruiehi*t Sie hat ihren Willen 
zur Geltung gebracht, ihr Ziel erreicht, und daneben sich ein 
solches Bündnis verschallt, mit welchem sie heute einer der 
Pfeiler, und Leiter der mächtigsten Staatengrujipe Europas ist. 

Seit den napnlt nnlscln u Zeiten sind zwei gi'nfse 
russisch- türkische Kriege gelührt worden. In keinem vou 



^ kj 1^ o uy Google 



Die Eigebniwe des Ausgleiches vom Standpunkte der Machtinteressen. 

beiden ist eB gelungen, die Interessen Österreichs in solchem 
Maise zur Geltung zu bringen, wie bei dem letzten Feld- 

zu«i-. 1821) ist die Krlialtuiig der liite<^ritiit des türkischen 
Reiehes Metterniehü Ziel gewesen. Aber er hat dieses Ziel 
nicht erreicht. Als die russischen Truppen bis zum Jialkaii 
gelangt waren, wollte Metternich ihrem Vordringen Kinhalt 
Ümn. Auch das gelang nicht Mit Karl X. verbündet 
hielt Ruisland Osterreich in Schach. Der Friede wurde 
ohne Ulis nl)geselilu8öeii. Die Türkei geriet vollständig in 
die Machtsphäre Hufslands. Der Friede von Adrianopel 
und der Vertrag von Hunkiar-lskeles sicherten Hui'sland die 
Suprematie im Orient Türken und Christen stellten sich 
gleicherweise unter das Protektf^rat Rufslands, weil sie ein- 
sahen, dals im Orient der Wille der Russen entsclieidend 
sei. Im Geliihle ihrer Schwäche schlössen sie sich dem 
Starken an. Erst einige Jahre später ist es Palmerston 
gelungen, diesem grofsen Nimbus Rufslands, im Wege 
des gegen Mehemcd Ali geführten Krieges, das Gegen- 
gewicht zu bieten. Aber die Herrschaft des Zars in 
Kt)nstantinopel wurde dincli die Präponderanz der West- 
niächte ;ibge]r)st, nicht durch jene Österreichs. Dieses wich 
vollständig in den Hintergrund zurück. £s war nicht im- 
stande da« verlorene Terrain zurück zu gewinnen. 

Auch in der Zeit des Krhnkrieges ist die Politik 
Österreichs nicht glücklicher gewesen. Wie\s(>lil es am 
Kampfe nicht teihndun, verausgabte es Millionen und 
machte sich Rufsland, die Westmächte und die Türkei 
zu Feinden. Das gröfste Odium fiel Osterreich zu. Die 
Gegner im blutigen Kaiii|»ti' sCdiiiteii sich \ oi- unsern Augen 
mit einander aus, um sich gemeinsam ^ciien die zwischen 
zwei Stühlen gebliebene Monarchie zu wenden. Wir \er- 
loren im Orient unser ohnedies bereits schwaches Prestige 
und mufsten als Draufgabe dulden, dafs Cavour auf dem 
Pariser Kongresse die italienische Frage auf die Tagesordnung 

Omf Andrici^y , Ungarn« AosgKicU. 11 
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brachte, und die inneren ADgelegeiiheiten Österreichs 
vor einem europäischen Forum zum Gegenstande der Dis- 
kussion gemacht wurden. Das grofse Kaiserreich wui-de 

vom kleinen Pieniont nboetninipft, welelies dort Iknides- 
genossen und allt>eiueincs \V<»hl\vollen fand, wo ( )stt'rn'lrh 
von seinen alten Freunden im iStiche gelassen wnrde mid 
das Milswollen ihm gegenüber allgemein war. So zogen 
sich in Paris die Gewitterwolken zusammen, deren Blitze 
1859 anf uns nietlerfuliren. Dieses trauri<j:e Ergebnis 
stauiuite daher, dais das Wiener Kabinett im Gefühle der 
Schwäche sich von der Furcht bemteu liefs, \\*ährend die 
Westmächte es vor dcni Krimkriege und während desselljen 
durch die Drohung des Aufwerfens der italienischen Frag:e 
in einen diplomatischen Kampf uen Rufsland hinein- 
triel)en, also ji'egcn diej^ iiiiie Macht, auf deren Freundschaft 
cö sich seiner italienisciien und deutschen Kowibinationeu 
wegen allein hätte stützen können: belriedigte es, aus Furcht 
an dem Kriege teilnehmen zu müssen, auch die West- 
mächte nicht Es hielt sie foi*twährend mit Versprechungen 
hin, welche es einzul(»sen nicht wagte, mid entfrunidete 
sich diese! bell damit vollständig. 

Welch ein anderes Gesicht zeigte unsere Monarchie auf 
dem Berliner Kongresse! Schon das Zusanmienkonmien 
des Kongresses an und für sich war ein Sieg unserer 
Politik. Unsere ^loiunehie liat es zuerst ausgesprochen, 
dafs Kufsland zwar Krieg führen könne, Frieden jedoch 
nur unter der Mitwirkung Europas, unter Europas Auisicht 
schliefsen dürfe. Kufsland hat sich dieser Forderung zwar 
schmollend, aber doch unterworfen. Es war gezwungen 
den Frieden von 8an »Stefano dem Supcrarbitriuui Europas 
uuterzielien zu lassen. 

Lud auf dem Kongresse selbst wie ganz verschieden 
war unsere iStellung von jener in Paris. Unser Wille kam 
auf der ganzen Luiie zur Geltung. Unser Programm wurde 
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<la8 Plx>graxiiiii Europas. Ignatiews Laudkaite wurde un- 
seren Wünschen geniäfs, unseren im voraus kundget^ebenen 

Bedlii^uiiLii'ii ents|)rechend modifiziert. Unsere südlichen 
Nach))arii wainlten sich au uns um ruterstützung, um Pro- 
tektion, luid kt »unten die ^ orteile, deren sie teillialt wurden, 
unserem Einilusse verdanken. An die Stelle der russischen 
Protektion trat überall die europäische. Und damit es Über 
jeden Zweifel erhoben werde, dafs unsere Monarchie der 
Repräsentant Europas im Orient sei, Murden in demselben 
Vertrage, in welchem der Auijzug der siegreichen russischen 
Armee aus der Türkei^ an kiu*zfriätige Termine gebunden 
wurde, wir damit betraut, im Namen Europas, als Man- 
datare Europas und der Civilisation, auf unbestimmte Zeit 
in Bosnien und der Herzegovina einzuziehen. So hnhen 
wir, während wir früher nach blutigen Feldzügeu i*ro\ inzcn 
verloren, damals ohne Krieg Provinzen gewonnen. Wäh- 
rend wir 1864 fitr Preufsen durch Krieg ächleswig-Holsteiii 
erwarben, hat uns jetzt Rufsland Bosnien erworben. 

Mit dem Ende <les ( )ricutkrieges wandelten sich die 
Maehtverhül in is.se des ( )rients zu llul'slands Nachteil und 
zu unserem A'orteil. Hui'sland befand sich nach ^"el•aus- 
gabung von Millionen-Summen und massenhaftem Blutver- 
giefsen in schlimmerer Lage, als vordem. Es erwies sich, 
dal's es trotz seiner Siege nicht imstande sei seinen Willen zur 
Geltung zu bringen, sondern dafs Europa das »»berste 1^'orum 
der Umgestaltungen im Orient sei, jenes Europa, welchem 
in der Orienttrage unsere Monarchie die Richtung gab. 
Rufsland verlor die ihm bis dahin blind gehorsam ge- 
wesenen Werkzeuge. Es befreite die unter türki.scher ( )ber- 
holieit gestanden« !! \ ülker nnt seinem Blute und wandelte 
dadurch die natiulicheu Feinde der Türken in zufriedene 
Völker um, welche, einen Selbstzweck habend, sich ebenso 
der russischen Eroberung, wie dem panslavischen Gedanken 

in den Weg stellen. Wir dagegen gewannen in jedem 

11* 
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freien Orientstaat einen möglichen Bundesgenossen, einai 
Interessengenoesen unserer konservativen Politik. Wir ^ 

wanni'ii, uiit unserer cliristenteiiHlliclieii Politik brecheiul, 
bei den Orieiitv("»lkeru die Stellung, welche wir in der Ver- • 
gangenheit durch unser Verschulden verloren hatten, wieder. 
Aufserdem erhielten wir, da die neuen Erwerbungen Serbien ' 
liiid >ronteneg"ro umarmen, auch an thatsäeh lieber Madir 
Zuwachs. Die strategische Kraft unserer Grenzen ertulir 
eine Steigerung. Das schmal und lang dahingestreckte 
Dalmatien kam zu einem Hinterlande und wurde da- 
durch fest an die Machtsplülre der Monarchie gesehlo^en. 
Mit einem Worte, die Opfer hat Rufsland i»el>raclit . ilie 
mittelbaren und unmittelbaren Vorteile aber sind uns zu- 
gefallen. 

Der Gegensatz zwischen jener Rolle, welche unsere 

Monarehie auf dem Berliner Kniip-esse spielte, und jeiui. 
weiche man ihr auf dem Pariser Ivougresse zukommen litis, 
ist vielleicht noch augenfälliger, wenn wir die Gesamtheit 
der politischen Stellung ins Auge fassen. In Paris wurden 
die Grundsteine zu den späteren Üng-lüeksfällen der Mo- 
narchie ^'elei4i, iii ik-rlin dagegen wurde, wie ich hoffe, 
un.-ere Machtstellung auf Jahrzehnte hinaus gesichert. Die 
Kreignisse des Berliner Kongresses förderten das Zustande- 
kommen des deutsch-österreichischen Bündnisses. Auch die 
Gesehielite dieses Bündnisses zeigt, wie sehr der Absdiliils 
des Ausgleiclis das Gewiclit unserer Monarehie ge^jteigert bat 
Bis dahin war das russische Bündnis der Eckstein der preußi- 
schen Politik gewesen. Bismarck war, indem er fllr die 
Ijulicit 1 )eiits(lihuids einen grf)lsen Kampt" ;iX'^en Frank- 
reich und Österreich führte, auf Kufsland angewiesen. Kr 
war von Anbeginn seiner Laufbahn an von der Uh^J- 
zeugung ausgegangen, dafs für Preufsen das russi^'he 
BUtulnis da» vorteilhafteste sei. Er trat mit grafser 
Energie gegen die p«dnisclie Revolution auf, um sich ^1'^ 
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1'' reu lidschaft RufslaiuLs für stiiiL Pliiue zu .siclieni. Dieser 
Tradition blieb er bis uns Ende treu. Seine Politik be- 
währte sich auch. 1866 machte es ihui die Freundschaft 
Kufslands möglich gegen das isolierte Österreich ins Feld 
zn ziehen. 1S70 stand das russische Reich bereit, Öster- 
reich aiizng"reifen, sobald sich dicseis zu Gunsten Frankreichs 
in den Kampf einmengt. Dies waren Dienste, welche 
sliaitlieh die Aufrechthaltung des russischen Bündnisses 
anrieten. 

Als unsere dualistische Monarchie sich DeutschUnid 
annUhem wollte, stand dieses in einem Schutzbündnis mit 
Uufsland, und so waren auch wir genötigt uns mit d6n 
Bussen zu hefreunden. Deutschland zuliebe, welches fest 
an Rufsland hing, mufsten wir das Drei-Kaiserbllndnis 
sohliefsen. Von da an war Bismarcks Politik die Aufrecht- 
haltung des Di'ei-Kaiserbündnisses um jeden Preis. Er 
that alles ihm nur mögliche um zwischen uns und Rufs* 
laiid alle Mifsverständnisse, alle Zwietracht aus dem Wege 
zu schaffen. Und dies war auch natürlich. Solange die 
l'iri-KaiseraÜianz l>estand, konnte iKiitschlaiid ganz ruhig 
darüber sein, dafs Frankreich isoliert bleibt. Dieses Bünd- 
nis w*ar die sicherste Rückendeckung des neuen Reiches. 
Der Aufreclithaltung dieses Hündnisses zuliebe opferte His- 
niarck ganz genie von unseren Urientinteressen, ja vielleicht 
j^elhst davon, was indirekt auch ein deutsches Interesse ist. 
£r liefs es uns immer fühlen, dafs wir auf ihn nicht zählen 
niöo;cn, wenn wir uns mit dem Zar in einen Krieg ver- 
^\it.kehi. Er machte wicderlioh den Versuch auf uns eine 
Pressi(m auszuüben, dafs wir von unserem dem russischen 
entgegengesetzten Standpunkte nachgeben mögen. Der r^ehr- 
liehe Makler^ trat wiederholt im Interesse Rufslands auf. 
Er sprach wührend des Krieges ötleiiilich das l*riucip der 
Ixati jHjssidentes aus. Er sagte, dafs er des Orients wegen 
liicht die Knochen eines pommerschen Grenadiers opfern 
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werde. Er hielt seine russenfreundliche Politik auch nodi 

später, auch nach dein mit unserer Monarchie fjesehlosseiieii 
Bündnis, aufrecht. Daher stainiiit jene Ausle«i:un<', welche 
er dem Berliner Vertrage giebt, welche Auslegung indessen 
durch die Worte des Vertrages nicht gerechtfertigt wird, 
welche dem Geiste desselben ssnwiderlftufi Bismarck Imi 
der russischen Freuudsehaft zuliebe das I*rincl[) aiit^otilli. 
dafs der Berliner Kongrefs Rul'sland in Bulgarien Sonder- 
rechte, eine Sonderstellung habe geben wollen, wovon jedock 
in jenem Vertrage keine Spur zu finden ist, und was dem 
Geiste desselben deshalb zmviderlUul't, weil derselbe, Bos- 
nien ausgenommen, bezüglich kemes einzigen anderen Ge- 
bietes der Balkanhalbinsel einzelnen Staaten Sonderrechte 
gewähren, sondern im Gegenteil ganz Europa zum EIrben 
jener Macht niachen wollte, welche Rufsland sieh vindiziert 
hatte. Doch ich wUl mich nicht in die Details dieser Frage 
vei*tiefen, und ich habe auch das bisherige nur zu dem 
Zwecke erwähnt, um nachzuweisen, wie zäh Bismarck an 
seiner nissenfreundlichen Politik festhielt. 

Und dennoch, als er schliefslich zwischen uns niid 
Rufsland wählen nuii'ste, üchloi» er sich uns au. Wcim 
auch mit blutendem Herzen, er war aber gezwungen dies 
zu thun, weil unser Bündnis für ihn gröfseren Wert hatte^ 
als das Bündnis Rufslands. Wilhrend des l^nlinei K- n- 
gresses liels er uns bereits snlclie Unterstützung angedeüieu. 
dafs er sich den Zorn Rufslands zuzog. 

RuXsland machte für den ihm ungünstigen Verlauf des 
Berliner Kongresses in erster Linie Deutschland venrat- 
wortlieli. Das ()diuiii für da^ Gesclu-hene nuifste Bisiiuüxk 
tragen. So seiir, dals, als in Tolen russische Trupj>en 
konzentriert wurden, in erster Linie Deutschland sich be- 
droht sah. Unter diesem Eindruck that Bismarck den 
ersten Schritt ziiiu AbsehliUs des Schutzbündnisses mit uiif. 
In welchem Mal'sc die Lage sich zu unseren Guusteii 
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geändert hatte, beweist die Thatsache, dals Bismarck ge- 
zwungen war, jene Bedingungen anzunehmen, welche wir 
wollten, und den Vertrag derart abzusehliefsen , dafs der- 
selbe vornehmlich die Vcrteidi<^unji' ^e^^cn Rufsland sichere, 
ohne gegen einen eventuellen Anü'ritV Frunkreiehs als Schutz 
dienen zu küuucn. Bi.smai'ck trat von seinem ursprüng- 
lichen Plane, welcher ein allgemeines Schutzbündnis be- 
gründen wollte, zurUck, und acceptierte unseren Standpunkt, 
mit welchem es sich nicht vereinte, dafs wir unser Blut für 
Elsals-Lutlnin^en verj^ielsen. Dieser Fall beweist, in wel- 
chem Mafse unser Gewicht in Europa seit der Einljilrge- 
Tung des Dualisnuis gewachsen war. Nichts bezeugt die 
Macht nnd das Selbstverfllgungsrecht eines Staates besser, 
als wenn er bei Verträgen, bei Bündnissen, welche er 
schliefst. Imstande ist, seinen eigenen Standpunkt zur Gel- 
tung zu bringen und seine InteressLii zu wahren, vurnehm- 
licli weini dies einem Reiche gegenüber stattfindet, wie 
Deutsciiland , und einem Staatsmanne gegenüber, me Bis^ 
marck. In solchem Falle kann nicht von Oeprelltwerden, 
vom Erfolge persönlicher Überlegenheit die Rede sein: ein 
«olche^< Erjrebnis kaiui nur die Fol^e der thatsjichlu ht ii 
Machtverhältnisse sein. l^'reilich hedart" es der richtigen 
Politik dazu, dafs die Vorteile zur Geltung gelangen ; aber 
gegenüber einem Individuum, wie Bismarck, würde keinerlei 
politischeGeschicklichkeit das Resultat haben erreichen können, 
wenn die Machtverliiiltnissc nicht günstig gewesen wiinn. 

Das zustande gekonnnenc Bündnis wurde zum Mittel- 
punkte des europäischen Staatensystems. Die Freunde des 
Friedens gnippierten sich um die imponierende Kraft, so 
dafs unsere Monarchie heute eines der leitenden OHeder de« 
mHchti<4Sten Staatenbündnisses Europas ist Sn hat ]>inin n 
wenigen kurzen Jahren das ganzlich hcr;ibgeknmmene 
Osterreich wieder seinen IMatz unter den führenden Milchten 
Europas eingenommen. Und es ist ein seltsames UngefUhr 
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der (üeschiclite , dafs Österreich, weklies unliiiij^st aus 
Deutschland und Italien hinausgeworfen worden, heute, 
in deiner neuen Gestalt, van diesen Nachban'ölkem zum 
Schutze seiner Existenz zehnmal mehr Kraft erwarten kann, 
als es von ihnen damals erhielt, als es über sie herrschte. 

Die Hauptursuche der raschen l:5es8erung der politischen 
Lage unserer Monarchie müssen wir in unserer iiiueien Er- 
starkung, das heilst in dem dieselbe begründenden Dualis* 
mus suchen; eine andere Ursache derselben aber darin, 
dal's uns im Moment der gröfsten Krise das liewufstsein 
der Kraft 'mr Helolguug einer entsprechenden sei IjstUnd igen 
Politik führte. Wenn 1829 und 1854 das Gefühl der in- 
neren iSchwäehe die Hauptursache des unglücklichen Er- 
gebnisses gewesen ist, machte 1879 das Selbstvertrauen jene 
politisclie Campagne möglich, deren Früchte wir auch jetzt 
geniefsen. 

Das Vertrauen, dai's die Kraft unserer Monarchie hin- 
reichend sein werde, unsere Interessen nötigenfalls auch im 
Wege des Krieges zu wahren, verlieh unseren leitenden 
Männern jenen Mut, welchto es dann Lieliiiigen ist, dieses 
Er<rc liiiis auch auf t i icdliclieni We»re zu errriclii-n. Dieses Ver- 
tiauen verlieh ihnen den Mut, dafs Osterreieh- Ungarn bei jenem 
Progranmi verbleibe, welclies es von Anbeginn an oÜ'en als 
das seinige bekannt hatte; dafs es sich weder durch die 
Ratschlage Deutschlands von demsell^en abreden, noch sich 
durch Kufslnuds kühne falts acc( »uiplis erschrecken, noch sich, 
durch Englands Iveizungen angefeuert, zum Krictre hin- 
reifsen lasse. Dieses Vertrauen verlieh uns jene Entschlossen- 
heit, welche im entscheidenden Augenblicke die Politik un- 
serer Monarchie zur Geltung brachte, und dieselbe in 
Berlin zum Sicjjc führte. 

Das erreichte Ergebnis ist solcherweise direkt die Folge 
der neuen Organisation unserer ^fonarchie. Diese neue 
Organisation hat unseren fühi*enden Münnem das Selbst* 
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vertrauen verliehen, hat den alten österreichischen Pessiniis- 
mm gebrochen, und hat anderenteils den Wert unserer 
Allianz, das Gewicht unseres Wortes erhöht. Solange dieser 
Zustand auhiilt, haben wir auch nichts zu ftirchten. So- 
lange unsere Monarchie auf dem Bündnisse in ihren Rechten 
befriedigter Staaten ruhen wird, k(5nnen wir zuversichtlich 
der Zukunft entgegensehen. Wenn es auch Ebbe und 
Flut im Glücke «rebeii kann nnd ji:ehen wird — dies Iiängt 
ja auch von der Leitung ab — wird uns doch immer eine 
Kraft zur Verfügung stehen, welche zur Wahrung unserer 
Interessen ausreicht 

Hiemit bin ich zu jener zweiten Hauptfrage zui-iick- 
gelang-t, ob wohl der Ausgleich die Selbständigkeit Ungarns 
zu behüten vemiocht hat? 

Die Monarchie hat, wie ich zu beweisen getrachtet 
habe, ihrer Machtstellung Genüge geleistet. Aber dies wird 
mir solange der Fall sein, als die ungarische Nation, be- 
triedifft, ihre ganze Kraft in den Hit^iist der gemeinsamen 
luteresiseu giebt, solange als der Kampf der Monarchie 
immer und unter allen Umständen auch ein Kampf des 
ungarischen Staates, der ungarischen Nation sein wird. Die 
Frage also, ob der Ausgleich die ungarische Freiheit zu 
sichern imstande sei, ist eine Lebensfrage unserer Monarchie, 
tmd von europäischer Wichtigkeit ersten Ranges. 

Uns Ungarn indessen hängt das Herz in erster Linie 
nicht deshalb an unserer Freiheit. Uns ist diese nicht 
Mittel, sondern Selbstzweck. Wir opfern deshalb bereit- 
willig den Interessen dvv Bewahrung unserer Gn^lsmaclit- 
stellung, weil wir glauben, dai's wir nur so ein ungarischer 
Staat sein können. Wenn wir unsere Staatlichkeit auf- 
opfern mtLfsten, um Grofsmacht bleiben zu können, würden 
wir den Zweck dem Mittel aufopfern. 

Dieses (TttVild ents])ringt Ijci uns niclit kleinlicher 
Eifersucht, nicht enghei*zigeai Lukalpatriotisinus. Es ist 
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nicht jener Eifersucht vergleichbar, welche die Brust manches 

bairischen oder wilrtteinbergischen Patinoten erfüllt, wentt 
er, die Vorrechte seines kleinen Staates fenripr verteidigend, 
die Kraft seiner Nation schwitcht. Bei uns ist die Staatlicii- 
keit die Schutzwehr der Nationalität. Mit der Staatlichkeit 
ist alles dasjenige verbunden, worauf eine Nation etwas 
hält, was das Wesen des nationalen Daseins ist Bei uns 
ist die Verteidi'iuiig' der Keehte des Staates der Austin fs 
de» richtigsteu, des heiligsten Patriotismus. Deshalb müge , 
derjenige, der unsere Monarchie stark will, sich in acht 
nehmen, unsere Rechte zu beschneiden. Er mufs selbst 
den Schein dessen vermeiden, als arbeite er an der Ver- 
kürzung der nngarischen Verfassung. Es gleht keine ver- 
kehrtere Politik, als die jener österreichischen PoHtlker, 
welche die Kraft der Monarchie damit erhi^hen zu können 

« * 

vermeinen, dafs sie Ungarn mit festeren Banden an Öster- 
reich knüpfen wollen. Jedes Haarbreit Annäherung, welches 

wir zur iiurseren Vert'iniiruii<^ machen wollten, würdt- in 
riesigem Mafsc die eentritugalen Kräfte stärken. ¥ür das 
Zustandehringen der äui'seren Einheit würde die wahre in- 
nere Einheit zu Grunde gerichtet werden. 

Aber wie stehen wir gegenwärtig mit der Freiheit 
unseres Landes? Hat der Ausgleich dieselbe behütet? 
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Das Ergebnis des Änsgleichs hinsieliilieh der 
Wahning der Rechte des ungarischen Staates* 



Diese Frage kann vuu zwei Gesichtspunkten Tiiitersncht 
werden. Der eine ist der reiu rechtliche, der andere der 
des praktiflchen Lebens. Vom ersteren betrachtet stellt sich 
die Frage so: hat der Ausgleich unsere alten Rechte — 
theoretisch wenigstens — belassen? Vom zweiten he* 
trachtet •dhvr lautet sie: können wir unsere von der Ver- 
fassung erhaltenen Rechte auch tliatsUchlich ausüben? 

Der Ausgleich hat die Hechte des imgarischen Staates 
nicht aufgegeben. Ungarn ist zwar mit jenem Staate, an 
welchen dasselbe auch durch die Gemeinsamkeit der Person 
des Heri seliers gebuiiden war, seit der pragmatischen Sanktion 
im X'erhältuisse der wechselseitigen Verpflichtung zur Ver- 
teidigung gewesen, nicht aber mit demselben zu einem 
Staatswesen verschmolzen. Die in der pragmatischen Sank- 
tion festf^estellte Verpflichtung zur Verteidigung- hat die 
Souveränitltt des nM;iaris(lien Staates nicht vernichtet, die- 
selbe einer anderen Souveränität niciit unter«»eordnet. Die 
übernommene Verpflichtung hat internationalen (.'harakter; 
sie begründet ein in Gesetzesform gefafstes Vertragsver- 
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hältiiis zwischen zwei souveränen Staaten. Wenn dies gegen 
die Souveränität verstiefse, dann gäbe es keinen souveränen 
Staat in Europa, denn welcher Staat ist frei von Verpflich- 

tnntr(*ii «^etj-enülKr den iiln'igenV Daun wiire auch Deiitsch- 
laiul uiclit souveriiii , weil es veq)Hichtet ist, uns zu be- 
schützen. Dafs der Vertrag in das Gesetz inaitikuliert ist, 
ändert an seinem Charakter nichts. Bismarck wollte das 
Schutzbündnis, welches er mit uns geschlossen hat, gleichfaUs 
in Gesetzesfonn fassen lassen. Würde Deutsclilainls .Souverä- 
uitüt verloren gegangen sein, wenn dieser Plan \ envirklicht 
worden wäre? Die Handelsverträge in artikulieren eine 
ganze Reihe Verpflichtungen gegen fremde Staaten. Geht 
darum die Souveränität der solcherweise gebundenen Staaten 
verloren? Ganz gewifs niclit. Es ist \v;du-. dafs jvuv Ver- 
pllichtung, welche wir in der pragmatischen Snuktion über- 
nonnnen haben, eine gröfsere nnd weitergehende ist, als 
diejenigen sind, welche das an Zeit gebundene Bündnis von- 
einander vollständig unabhängiger, unter besonderen Herr- 
stliern Khciider Staaten trstzu>tilKii ptie^it. Da aber die 
pragmatische Sanktion nicht aut Kosten der Sonveränität 
des ungarischen Staates und des österreicliischen Staates ein 
höheres Reich konstituiert hat; da sowohl der ungarische 
Staat, als auch der österreichische Staat keinem einzigen 
Zweige ilirer Sonveränität zu gunsteu eines von iliuen ge- 
schati'enen, von ihnen unal)hängigen Reiches Lnt>agt halxai; 
da also ein solches Reich gar niclit zu Stande kommen 
konnte: sind der ungarische Staat und der österreichische Staat 
die einander gegenüber wechseWeitig verpflichteten beiden 
Kl(. htssiibjekte gel)lieben. \ \ v lu rlii>rh.iiakTt'r di r \ er|)Hie]i- 
tu^i:* ist ihis l^iindnis zweier > n\. räner Staaten j»:eldieben. 
Das .Mals der übernommenen Pthcht hat die rechtliche Sou- 
veränität der vertragschlieiseuden Teile nicht vernichtet, 
IHes hätte blos durch Feststellung eines neuen Souveiäns 
geschehen kranien, welchem sich die )>eiilen Staaten 
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ausdrücklich üntergeordiiet hütten. Beim Nichtvorhandensein 

einer solchen dritten Person kann von Verlust der Sou- 
verän itiit gar nicht die Rede ^ein. Die suprema potestaö 
ist bei den beiden Staaten verblieben. 

Ungarn ist nicht mit Osterreich zu einem Gesamtstaat 
höheren Ranges verschmolzen, es ist nicht zum Teile eines 
ein selbständiges Dasein und selbständige Kechtc besitzenden 
Reiclics geworden. Es hat kein einziges Attribut der 
Staatlichkeit verloren. Gewisse £eclite übt es nicht separat, 
sondern zugleich, gemeinsam mit dem, eine von ihm 
unabhängige Staatlichkeit geniefsenden Österreich, seinem 
Verbündeten. Es hat gewisse \ erptiirhtungen überuonnnen, 
aber die verptiicbtete Riclitsperson ist der ungai'ische HUiat 
geblieben. Diese VcrpHichtungen reichen so weit, dai's 
vermöge derselben die zwei Staaten dem Auslande gegen- 
über als eine einheitliche Potenz erscheinen, dafs die Mo- 
narcliic in dvr internationaleu J^>litik als ein znsannnen- 
häny:cndos (Tanze mit einheitlichem Willen auftritt. Der 
Ausgleich hat «Uesen Rechtszustaud nicht modifiziert 

Ein Ostrreich - Ungarn als selbständiger Staat existiert 
nicht Das Bündnis Österreichs und Ungat*ns ist beständig, 
es sichert die vollständige Gemeinsamkeit und Einheit der 
Verteidigung, hat jeiloch keinen höheren Staat organisiert. 
Die Monarchie vertilgt nicht über die Funktionen des - 
Staatslebens. 

Diese Aufrechthal timg der Souveränität ist eine der 

Grundideen des An sj^leichs Werkes gewesen und giebt sich 
in jedem Teile (les.seiben kund. Der Anso'leich wollte dem 
ungarischen Staate nicht allein jene R<3chte wahren, deren 
selbständige Ausübung er sich selbst vorbehalten hatte, 
sondern auch die letztltche Verfügung über diejenigen, deren 
Aiisilbungen, als AustiuCs der prauma tischen Sanktion, zum 
Zwecke der wirksamen Eflcktuierunfi: der Verteidiiiuriii:, mit 
Osterreich zu teilen bereit gewesen ist Der Zweck des 
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Ausgleichs war nicht ])lor8 der, das Recht des Staates auf 
jene Zweige der Kegierung vorzubehalten, welche er im 
autonomen Wirkungskreise selbst erledigt, sondern auch der, 

seine volle tlieoretisehe Boiiveiitnität zu bewaliren, seine Sou- 
veränltiit aneh in jenen Zwciiieii znni Ausdruck gcUuijrcn 
zu lassen, welche tiir oemeinsaui erklärt wurden, Dio>e> 
Streben ist nicht blofs eine Folge des praktischen Unab- 
hüngigkeitsdranges gewesen, sondern auch jener wunder- 
baren Rechtsenipfindlichkeit, welche ein charakterisierender 
Zuix lujseres Stammes ist. 

Diesem Cliarakterzuge können wir e» verdanken, dai's 
die Nation selbst in der traurigsten Epoche, wo sie schwach 
und verzagt war, nie zur Rechtspreisgebung bewogen werd^ 
konnte. Vor der Übermacht sich beujrend, duldete »le den 
rcrhtlosen Zustand, izul) al>er von ihrem geschridMiRii 
Kcchte kein Atom auf. So wurde die SchwJtche einer 
Generation nicht zum bleibenden Verderben der Nation* 
Das Recht blieb intakt, welches in besseren Zeiten den 
Forderungen der Nation eine feste Basis j^ab, ihr eine wirk- 
same Warte sicherte, mit deren Hilfe unsere nationale Indi- 
vidualität unter güiiätigeren \ erhältnissen vollständig zur 
Geltung «relangen konnte. 

Der Kechtsvorbehalt, der ewige Einspruch und Protei 
gegen die Mifsbräuohe hat, weini er auch nicht imstande 
war uns den Uenu^^ der \'erlassun«r thatsiiehlicli zu sichiin, 
wenigstens das innner zu verhindern gewurst, dais die 
widerrechtlichen Thatsachen zu Präcedenztällen werden und 
dals unsere Verfassung verjähre. 

In neuerer Zeit lieben es auch die Anhänger des böhmischen 
Staatsrechtes und die Worttührer der kmatisdien ( Opposition 
sich auf un.s zu 1 »ernten, um ihrer alten \ eria^.sunlr, trotz 
ihrer hnigwierigcn Aul'serachtlassung, dieselbe Geltung tJO. 
vindizieren } welche das so vielmal verletzte und aufser 
acht gelassene ungarische Recht sich zu sichern imstande 
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gewesen ist Aber wie grofs ist der Unterschied zwischen 
diesen Fällen! 

Erst das Beispiel der ( 'zechen und Kroaten lehrt uns, 
welch nnendiieheu Dank wir vmsern Vorfalu-en schulden. 
Ihr Beispiel zeigt, wovor unsere Nation durch die bisweilen 
atich kleinlich scheinende Sehwierigkeitsmacherci unserer 
V<>rfahren bewalirt worden ist. Dazu, da Ts unsere \ er- 
faöÄUUg erhalten blieb, ist nicht bluls da« blutige Kingeu 
oder die ungewöhnlich groi'se Kraftanspannung mancher 
heroischen Periode, sondern die beständige Rechtsbeharrlich- 
keit, der passive Widerstand aller Generationen not wendig 
irewesen. In der Geschichte der liöhuien und Kroaten 
tinden wir weder das Eine noch das Andere. 

Die gute Sache kann auch durch das Andenken des 
fllr sie verdrossenen Blutes, des in ihrem Interesse gekämpften 
lakleiihiiften Kampfes vor der V(>lli<»-eu YeisiniH)t"uii;^- be- 
wahrt werden, selbst dann noch, wenn die Ki'attauöpanuung 
ohne äufseren Erfolg geblieben ist Aber auf welchem Blatt 
der Geschichte ist ein für die böhmische Selbständin-keit, für 
die kroatische UnabhUni:i;ikeit ^i käni^ifter heldenhafter Kampf 
verzeichnet? A\ c) sind die bühmischeu oder die kroatischen 
Kakoczv, Bocskav? 

Wohl knUpfi sich das Andenken grofser und glänzender 
Tbaten an den Namen böhmischer und kroatischer Männer. 
l)iese Völker haben keinen Grund sieh ihrer Ver«iangenheit 
zu schämen. Auch sie haben ihre gi'ofsen Tage gehabt. 
Diese glanzvollen Traditionen knüpfen sich aber nicht an 
das Andenken der Idee der Sonderstellung, der Unabhängig- 
keit, der Souveiüiiitilt. Die Wjdleiistein . die Kaunitz, die 
Zrinv würden welcher iumier Nation iier W elt zur Zierde 
gereichen. Aber diese hervorragenden ^länner haben ihre 
giofsen Thaten nicht im Dienste ihres engeren Vaterlandes 
vollführt, sondeni die Böhmen im Intei'esse der Sache des 
Kaisers und Österreichs, die Kroaten im Interesse des 
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gemeinsiinieu Gedeilieus des vereinigten Ungarns und Kron- 
tiens. Ich sage dies nicht vorwurfisweise. Es würde nicht 
blofs häfslicher TJudank, sondern auch Ungerechtigkeit sein, 
wenn wir diese Männer wegen des auch für uns vergossenen 
IJlutes tadeln wolheii. 

Wenn die Kratt und der Fatiiotismus der Böhmen und 
der Kroaten nicht zur Verteidigung ihres Staaatsrechtes 
verwendet worden ist, wenn ihr nationaler Idealismus sie 
in eine andere Richtung gelenkt hat, wenn sie sich för 
• las ^emeiTisaine ^^^lterland und den o-enieinsanien Herrscher 
begeistert, in deren Interesse gekämpft urul geblutet haben, 
so ist dies die natürliche und richtige Folge ihrer geo- 
graphischen Lage, ihrer politischen Verhilltnisse, ihrer 
nationalen Interessen gewesen. Es ist der Ausflufs des Be- 
wuistseins gewesen, dals die B(5linien mir in Osterrelcli, die 
Kroaten nur im Bunde mit Ungarn prosperieren können. 
Demzufolge trat die lieichsidee so sehr in den Vorder- 
grund, dafs durch sie die Idee des Sonderstaates ^bizlich 
zurückgedrängt wurde. Diese Erscheinung ist die Ft>lge 
grofser Interessen, grofser historischer Faktoren. Ülu'igens, 
was innner die Ursache davon gewesen sein niag, die 
Thatsache selbst ist unleugbar, und schlieist jede Parallele 
zwischen den Forderungen jener Länder und denen Ungarns 
aus. Das mit starkem Willen , grofsem Heldenmut und 
\nelem Blutvergidst-n verteidigte höchste Ziel des 1)C'ständigen 
btrebens einer Nation kann nicht aui ein Niveau (gestellt 
werden mit einer verlassenen, vergessenen, grofser Traditionen 
ermangelnden Forderung neuen Ursprungs. 

Aber aulser den grofsen Erinnerungen fehlt im böhmi- 
schen und kr( »atischi II unabliilnu'ii^cn Staatsreclit aiu li die 
liieüenkratt der iiechtskontinuität. Worauf bernlen sie >it h, 
was mit der ununterbrochenen vollen Hechtsgültigkeit der 
ungarischen Vorfassung auch nur ann^emd verglichen 
werden könnte? 
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Sie können in dem Schweigen langer stummer Jahr- 
hunderte aHenfinlk darauf hinweisen, daf» hie und da ein 
Herrscher, aus besonderen polilaschen Rtlcksiehten, die Gel- 
tung' des Staatsrechts gelegentlich aiizucrkt inien «resohicncn 
hat. Die Kontinuität aber können «ie weder nU taktisch 
vorhanden, noch auch in der Form der bescheidensten auf 
dieselben abzielenden Fordenmg oder Bitte nachweisen. 
Diese Verfassungen haben Jahrhunderte hindurch den Schlaf 
der GcrechtCTi ^cschhden. 

Ich habe indessen uicht die Absicht, die zum Zwecke 
der Zurttckforderung dieser Staatsrechte zusammengetra- 
genen Argumente zu kritisieren. Ich wiU blos hervorheben, 
wie iinermefslicb o rofg der Unterschied zwischen jener selbst 
im besten Falle nur pcriodiscli . nur \'on Zeit zu Zeit aiit- 
dämmemden Geltung jener .StiiaUsreclite . und der uuuuier- 
brochen kontinuierlichen Geltung unserer Verfassung ist. 
Den Böhmen und Kroaten fehlte jener energische und be- 
harrliche Wille, ihre Verfassung zu erhalten ; es fehlte ihnen 
jene IJcththcnipfindlichkeit. welche bei vina voihamlcn war. 
Desw egen veruun hteu sie nicht jenes Ergebnis zu erlangen, 
welches wir zu erlangen verstanden haben. 

Ich kenne auch kaum einen andern Fall, dafs eine Nation 
an ihrer Verfafsinig so zfih festgehalten hätte, wie wir, selbst 
dann noch, wenn dieselbe zum Teil nur als l'ornmlität l>e- 
staud, weil sie nicht in Kraft war. Es giel)t kaum ein 
zweites Beispiel dafUr, dafs eine Nation Wohlstand und 
Bildnngsfortschritt der Erhaltung ihrer — wenn auch nur 
theoretischen — Verfassung hintan gesetzt hfttte. Dies hat 
tur uns auch <i:ndse Naditiilc irehabt. Widn-end z. Jl 
Böhmen, mibekümmert um sein Staatsrecht, weder seinen 
Frieden, noch sein Geld, noch sein Blut der Verteidigung 
von Rechten opferte, sondern mit seiner vollen Kraft an der 
Mehrung seines Wohlstandes arbeitete imd dadurch rasch 
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wohlhabend wurde , opferte die ungarische Nation ihre 
materiellen Interessen auf dem Altar ihrer Freiheit Sie blieb 

in jeder Hinsieht zurück. Wir g-ediehen nielit. wir entwiekel- 
teii uns nicht. Wir blieljcii um ein liall)es Jalirhiintlei-t 
hinter unseren westlichen Xachl)arn zurück. Aber wir lialK-n 
mit diesen Opfern unsere Freiheit gesichert Soviel Dulden 
hat dennoch sein grofses Ergebnis gehabt, die Aufrecht- 
haltung der Staatlichkeit. Es wttrde eine himmelschreiende 
Ungereehtijjkeit sein, diese schönste Errungen sei lat't nnserer 
Vergangenheit, tür weUhe wir allem Anderen entsajiteu. mit 
demjenigen fttr gleichwertig zu halten, wofür die Böhmen 
nichts geopfert haben. Jeder erntet so, wie er sät. Sie 
haben sich auf materiellem Gebiete ^müht und prear- 
beitet. daher sind sie reich: w ir liaben für nnsere idcnlen 
Interessen gekämpft, daher sind wir frei. Vin den Preis 
unserer Auwlauer ist unsere tausendjährige Staatlichkeit un- 
verletzt geblieben. Wir haben das wunderbare Residtat 
erreicht, dafs, nachdem die Nation viel Unterdrückung, viel 
1 )rang.sal und AViderwMrtigkeit erduldet hatte und als 1 >raufgal)e 
auf alles die» aueh noeh unter niilitärischc Willkürherrschaft 
geraten war: wir, als diese zwölfjährige Ty^^^®^ vorüberging, 
eine vollständig intakte Verfassung hatten. Als wir nach 
vielen WiderwRrtijrkeiten im Jahre 1861 zuerst zum ver- 
wunderten Kur<»j>a s|)rechen durften, liewies Franz l)e;»k 
mit nnwiderleglichen Thatsachen, dafs diese in Kueclitsehaft 
betindliche Nation rechtlich eine der freiesten Europas sei, 
dafs sie eine seihständige Verfassung von voller IntegritHt 
und solcher Giltigkeit habe, dafs ihr auch der böseste Wille, 
die iri'örste Oe\\ ahtliütiiikeit nicht an den Leib kiinne. Gleich- 
wie die Lava in llercnlannni die unter ihren Schichten be- 
grabene alte römische Stadt in ihrer Unversehrtheit erhalten 
hat, sodafs sich heute in ihr eine Schatzkammer, ein leben- 
des Denkmal der antiken Welt vor ims aufifchut: so hat die 
Anhänglichkeit des iingari.schen Natioualgeistes au seine 
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TJechte imsere von tleu verschiedenen 8tuniien verschüttete 
Verfassung vor der Verwesung bewahrt und vom Untergänge 
«gerettet Heute, nachdem wir die Schiebten, welche sie be- 
tU-c-kt hatten , weg^jentunit haben , ist sie in ihrer alten 
Integrität zu neuem Leben auferstanden. Die Errnugeu- 
srhaften von Jahrhunderten sind erhaben gebbeben und 
Heimstätten neuen Leben» geworden. Unser getreulich kon- 
servierter Schatz konnte zur Grundlage einer neuen Ent- 
wickehnig werden. 

Eine Geburt desselben wunderbaren Geistes , welcher 
dies nir>«rlich gemacht hat, und um welchen uns unsere Nach- 

)»arn iKiieiden, ein Kind der8el])en Keehtseifersueht ist auch 
die rechtliche Konzeption des Ausgleichs. Sie wollte nicht 
einmal in der Theorie ein Kecht aufgeben. Sie hat daa 
ständige Bündnis, zu welchem sie unsere alten Gesetze ver- 
pflichteten, auf welches sie auch die Interessen unserer Exis- 
tenz hinwifsen, den neuen Verhältuisstn derart angepafst, 
daiü sie kein Gesamtreich bildete, den ungarischen Staat 
nicht einem anderen Staat unterordnete, die volle Souveräni- 
tät des Landes aufrecht erhielt. Dieser Teil des Ausgleichs- 
werkes ist ebfn.Nusehr unter dein l'^lnllu»»' des Reclitj^ge- 
\vis>eiu* und der wunderbaren liechtüeniptindlichkeit der 
Kation, wie unter der Einwirkung von politischen Zweck- 
Diäfsigkeitsrücksichten entstanden. De^k hat in erster Linie 
(he Herrschaft der rechtlichen Auffassung gesichert. Er 
luit an» trenesten die rechtliche Natur der ungarischen Denk- 
weise personifiziert; zu unserem Glücke mit dem reinen ge- 
sunden Verstände gepaart und in ihrer erhabensten Fomu 
In setner grofsen Individualität offenbart sich nicht der 
T} pu?. des Advokaten, soudtru der des ol))! ktlveu Kklitcrs. 
Lud es iät ein besnuders grolscs Glück l'ür uns, dafs er 
dem Ausgleich das Gepräge senier Individualität aufge- 
drückt hat. 

12» 
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Die rechtliehL' Kouseptiou dieser grt^l^eii Schopliing tritt 
in das hellste Licht, wenn wir sie mit der Konzeption an- 
derer Staatsbündnisse vergleichen. Die Gestaltung Deutach- 
lands sseigt einen vollständigen Ge^itensatz zu der nnsrigen, 
ebensowohl im politischen Ziel, wie in der rechtliehen Fonii, 
in ^Yclchcr sich dieses Ziel verköi'pcrt hat. Das deutsche 
Heich hat sein Zustandekommen dem Geißle der Zusammen- 
gehdrigkeit eines Stammes zu verdanken. Eben darum wurde 
es, obwohl das Hauptziel der Schutz nach aufsen gewesen, 
VOM Anbeginn an als Ans*ran«ispunkt einer weitcroilienden 
Einheit betrachtet. Es konnte bei der Sicherung des JSchntzes 
nicht stehen bleiben, sondern es muiste in sein Bereich alle 
jene Zweige des nationalen Seins hineinziehen, in welchen 
das einheitliche Wirken bessere Resultate verhiefs, als das 
zersplitterte A\'lrk('ii der Teile. Der i)artiku]aristisLhen Striv 
muugen wegen war es aber nicht möglich, sofort jene» Mals 
der Einheit ins Leben zu rufen, welches diesem Gesichts- 
punkte in Allem entsprach, und welches im Interesse des 
deutschen Volkes war. Die alten Traditionen, die Selb* 
ständi<(keit der einzelnen 8taati*n. niul'sten geschont werden. 
Er war genügend, wenn dem lieiche eine der Entwiekelung 
fähige Organisation gegeben wurde, eine Organisation, welche 
föhig war der auftauchenden Notwendigkeit entsprechend 
sich zu erweitem. Dies war aber gleichzeitig das Minimum 
dessen, was im Interesse des vStaunnes verlangt wurde. Das 
Reich niulste in der Weise konstituiert werden, dai's damit 
an der UnabhUngigkeit der einzelnen Staaten keine Gewalt- 
thätigkeit verübt werde; dafs nicht mehr zentralisiert werde, 
als wieviel die eine grofse Verj^angenheit hinter sich haben- 
den Teile in jener Zeit, mit freiem Willen, mit ncniliiLiung 
der Zcnrnil^^cwall üIh rgal)c'n ; aljcr dal's es l)ei allecleiii 
doch möglich bliebe, den Wirkungskreis des Keiches stufen- 
niäfsig zu erweitem. 

Dieses letztere Ziel inui*de dadurch erreicht, dafs ein 
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Keich von selbständigem Leben geschaffen wurde, welches, 
als die htk^ste souvei^e Korporation des deutschen 
Stammes, seinen Wirkungskreis mittelst selbst -i -ebener 
Gesetze aiis<lolmen kann. Die Hanpt«iMraiitle (K-r ein- 
zelnen Staaten bestand darin, dal's ihr EinÜuls innerhalb 
der Reichsverfassung gesichert wurde. Indem jeder der- 
selben seine Stimme im Bundesrate erhalten hat, haben sie 
die Möj^lichkeit dafür zw sorge a, dafs die eventuelle Ent- 
wickelimg keine gewaltsame sei. Indem sie Anteilhaber 
am Reiciiswilleu sind, können sie den flir sie selbst schäd- 
lichen Übergriffen desselben £inhalt thun. Aber dessen- 
ungeachtet kann, in Folge. der unabhängio^en Organisation 
der höchsten Souveränität, zuversichtlich darauf gezählt werden, 
da Ts der Wirknn<rskreis dej* l^eiches in dem ^lafse sieh er- 
weitern werde, in welchem Malse das Getiihl der Zusammen- 
gehörigkeit wachsen wird, in welchem Mafse sich das Be- 
wufstsein Bahn brechen wird, dafs ge>visse nationale Inter^ 
essen mit nationaler Gemeinkraft besser gesichert werden 
köiuien, als mit der UnabhUnj^iükeit der eiuzehieu Staaten. 
Das Keich ist ein lebender Orgaiüsnms, welcher den neuen 
Auffassungen, den erstehenden Gemeinbedllrihissen sich an- 
passend, die wechselnden und im Ganzen von Tag su Tag 
immer einheitlicher werdenden nationalen Interessen des 
deut^elien Volkes befriedigen kann. Zu diesem Zweeke ist 
es mit allen Ei-fordemisseu des selbständigen Lebens aus- 
gerüstet. £8 ist ein besonderes deutsches Staatsoberhaupt, 
eine Reichsgesetzgebung und eine Reichsexekutive da. 
Im deutschen Reichsgebiet und dessen Bevölkerung ist die 
Basis der materiellen Kxistenz dieses ( )rgauismns vorhanden. 
Er vei-fiigt unmittelbar, gebietet unmittelbar in den seinem 
Wirkungskreise zugefinesenen Angelegenheiten. Er steht 
seineu eigenen Unterthauen gegenüber, für welche er mit 
souveränem Recht Gesetze schafft, und vollzieht diese Ge- 
setze selbst, oder überträgt, inwiefern er sie nicht selbst 
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handhaben will, den Vollzug derselben unter seiner Aufeicht 

den eiii/AliRii Staaten. Die einzeliRu Staaten haben sieb 
dieser buuveräuität höhei'eu Ranges iinterwoi-feii. Sie sind 
zu aktivem und passivem Gehorsam verpAichtet worden. 
Sie haben auf einen wesentlichen Teil ihrer Souveribiität 
Verzieht gethan und densielben dem Reiche tibergeben. Audi 
jener Teil ihrer Antniionile , welcher ihnen noch verl)liel>eii 
ist, kami ihnen in jedem Augenblick durch ein Reichsge 
setz entzogen werden, welches gröf8ei*e Geltung hat als das 
Landesgesetz. Ein Veto-Recht haben die einzelnen Staaten 
in den meisten Fallen nicht. 

Wir 8111(1 in alledem den entg'egengesetzten Weg ge 
gangen. Wir dinften keiuen Gesamtstaat von freier Eut- 
wickelungsiMhigkeit bilden. Dem ents])reehend giebt es 
keinen österreichisch-ungarischen Herrscher, keine östep 
reichisch-migarische Gesetzgebung, kein österreichisch- un- 
giirisihes Staatsgebiet und keine österreiebisch-uugarischen 
Staatsbürgei'. 

Der Ausgleich hat mit Bewul'stsein nicht blos die engere 
Autonomie, sondern auch die volle Souveränität des un- 
garischen Staates vorbehalten. Indem er den Anfordenm<ren 

der Grofsmachtstellung in jeder Weise Geniige leistete, unwia 
er die von den Kriegstnhrnngsverliältnissen der Jetztzeit 
geforderte vollständige Einheit und gTiU'stmögliche Ki-aft 
des Eriegsbeeres sicherte, erhielt er gleichzeitig mit wunde^ 
barer Rechtsschärfe und Konsequenz die völlige Souvei^itiit 
der beidiii Staaten autVerLt. 

Die bei der Konstitnicrnng der Vereinijrten Staaten 
Nordamerikas mafsgebeud geweseneu politischen Bew^- 
grtlnde stehen jenen, welche bei unserem Ausgleich zor 
Geltung gelangt sind, schon viel nfther. Der Unterschied 
der zum Zwi ok ftthrenden ^littL'l Ik U ik litet eben danira 
sehr gnt jene specielle Auffassung, welelie die Grmidlage 
der rechtlichen Konzeption des Ausgleiches ist 
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Der politische Zweck ist in Amerika uiul bei uns 
gleicherweise eiuesteils die Vereinignn<r der Staaten äufseron 
Gefahren gegenüber, anderenteils die Bewahrung ihrer in- 
neren Selbständigkeit gewesen. 

Die Amerikaner hatten nicht jjfeglaubt, dals ihre Selb- 
ständigkeit äulseren ernsten Angrilien nicht mehr ausgesetzt 
sein werde. Sie hatten ihre Sicherheit nach aulsen, welche 
eine der grOfsten Glücksbegttnstigangen ihrer späteren Ent- 
Wickelung gewesen, nicht voraus gesehen. Sie wollten das, 
was sie mit vereinten Kriitten ernmgen hatten , mit ver- 
einten Kräften erhalten. Sie weihen da» während des 
Selbsverteidigungskampfes zur Entwickelung gekommene 
BtindniB stabil machen. Die in der Vergangenheit gemein- 
sam entfaltete Kraft, das Gefühl der gemeinsamen Gefahr 
liat die amerikanische Union gcschatlen. Was sie alx^r 
schützen wollten, das war die Freiheit dei* eijizelneu Staaten. 
Jeder Amerikaner liebte in erster Linie seinen eigenen 
Staat. Der Patriotisnras war zuerst nur als Lokalpatriotis- 
mus entwickelt. Zur Liebe des gröfseren Vaterlandes war 
in den ruhuivollen Erinnenuigen des Freihcit.skaiii))l('s mir 
erst der Grund gelegt. Die Bewahrung der Unabhängigkeit 
der sich verbündenden Staaten ist solcherweise ipso jure 
der zweite Hauptzweck der Konstituierung der Union ge- 
wesen, welcher bei der Schaffung der Verfassung neben 
der Sicherung des äufseren Schutzes eine Kulle gleichen 
Kanges gespielt hat. 

Der Zweck ist daher in Amerika derselbe gewesen, wie 
hei uns. Die rechtliche Struktur jedoch unterscheidet sich 
schon vollstÄndig von dem Aufbau unserer Monarchie, tuid 
steht lU'in < »rgaiiisinus dt-s Deutschen Reiclies niiher. Wie 
in Deutschland, wurde auch in Amerika ehi höherer Staat 
ins Leben gerufen und mit allen Bedingungen des Lebens 
ausgestattet Es wurde zum Zwecke der Wahrung der ge- 
meinsamen Interessen ein Staat von selbständigem Leben 
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geschfirtcH , welcher iiineriialb seines \Virkiuig.skreises voll- 
ständige Souveränität, eine eigene Verfassung hat, welcher 
ein eigenes Staatsoberhaupt, eine besondere Oesetzgebong 
und eine besondere Exekutivgewalt besitzt. Es giebt ein 
gemeinsames mnerikanisches Staatsbür_iertum , ein gemein- 
sames amerikanisclR's Staatso^ehiet. In jedem Staate giebt 
es Centraiämter, welche unmittelbar mit dem Volke in Be- 
rührung sind und ohne Mitwirkung der einzelnen Staaten 
in den ihrem Wirkungskreise zugewiesenen Angelegenheiten 
nnmittelbar verfügen. Darin ähnelt der Organisnms der 
Vereinigten Staaten dem des Dentseheu Ueiclies. Aber sie 
Imbeu die Sonderstellung der einzelnen Stiiaten, die strenire 
Wahrung der prttcis festgestellten Wirkungskreise nicht 
allein durch die in der Verfassung enthaltenen zahllosen 
Verbote, niclit allein dadurch, dafs diese AVirkungskreisc 
initer dem ^Schutze des lieiclisguneiits stehen , und nicht 
allein durch jenen Eindufs, welcher den einzelnen Teilen 
innerhalb der Verfassung der Vereinigten Staaten vorbe- 
halten worden ist, gesichert, sondern dieselbe auch noch 
mit besonderen (larantieu umgeben. Diese Garantien bc- 
.steil en darin, dal's das Recht der Abänderung der Verfassmig 
nicht allein dem Kongre fs, sondern bei kompliziertei*eni Ver- 
fahren der Majorität der einzelnen Staaten zusteht. 

Aber der einzige Zweck dieser Verfassnngsgamnlien 
ist inuner nur der gewesen, dafs den einzelnen Staaten eine 
ihren praktischen Anforderung in entsprechende Autonuniie 
gesichert sei. Um die Souveränität, deren Kriterium dariu 
besteht, dafs der Staat irgend einem aufser ihm stehenden 
höheren Willen nicht unterworfen sei, haben sich die 
Amerikaner nicht gekümmert. 

Unser Zvvtck ist, wie ich gesagt liabe , ein weiter- 
gelicndcr LKwrstu. Wir wollten dem ungarischen Staate 
nicht blofs sicheni , dafs er in gewissen Angelegenheiten 
seine Autonomie halte, und dafs diese seine Autonomie 
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nicht verletzt werde, aondem auch, dafs er souverän bleibe, 
mit anderen Worten, wir wünschten ihm z« sichern, dafs 
sein Wille dem "Willen eines höheren Staates nicht nnter- 
woHen sei. Wir wollten die Verteidigungsinteressen in der 
Weise befriedigen, dafs wir ihrethalb die Souveränität nicht 
aufopfern. 

Deshalb nmfsten wir zu einer Ori^'nalkonzeption die 
Zuflucht nehmen. Ein ausUindisehes Vorbild stand uns 
nicht zur Verfügung, weil das, was A\ir wollten — die 
vollständig gesicherte Vereinigung der Kraft zweier souve- 
räner Staaten — nodi nirgends gelungen war. Dals wir 
dies wollten, dafs wir mit der thati^hlichen Garantie un- 
serer inneren Autonomie nicht zufrieden waren, dafs wir 
aulserdeni die Verdunkelung miserer Souveränität selbst 
auf dem Gebiete der Theorie nicht gestatteten, dies ist eine 
gemeinsame Folge der Natur unseres Stammes, unserer 
Geschichte und unserer besonderen Verhältnts.se. Dies 
verleiht dem Dualisnnis auch auf dem (u'i)iete der staats- 
reclitlichen Theorie seine Originalität und ii>ein Haupt- 
interesse. 

Die Ghrundidee dieser dualistischen Monarchie ist die, 

dafs Österreich und Un^rarn nicht zu einem Staate zu- 
sannnenschmelzen , sondern, ihre Sonderstellnn^r behaltend, 
behufs vereinter Walirung ihrer gemeinsamen Interessen 
solche gemeinsame Institutionen organisieren, welche die 
Institutionen eines jeden der beiden Staaten, der Souve- 
ränität eines jeden der beiden Staaten, nicht -aber der 
Souvenlnität eines dritten , ein von ihnen unabhänyioes 
Leben führenden Stiuites unterworfen , aber darum doch 
einheitlich sind. Nicht ein Reich hält eine Armee und 
eine Diplomatie, nicht ein Reich schafft vermöge seines 
eigenen Rechtes das fUr dieselben nötige Geld herbei, son- 
dem das souveräne Ungarn und das souveräne Österreich 
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liult^n geniciusam eine Armee und eine Diplomatie, und 
das Geld dazu geben ebenfalls sie her. 

Diese Grundidee hat drei hauptedlchliehe rechtliche und 
politische F<>l<^en. 

Die erste derselben ist, dafs die \ ollständige Befrie- 
digung der Verteidigunp'sintere.ssen iiir»;^li(h freAv<»r(len ist, 
ohne Verletzung der Kechtsenipfindliehkeit und des Selb- 
Btändigkeitsdranges der ungarischen Nation, eines der stärksten 
Charakterzttg:e des ungarischen Stammes. Die Verteidigung 
ktniiite ziifulire der Genieinsamkeit einheitürli organisiert 
werden, ohne dafs ein einheitliches Reich entbtand. Der 
Begriff der Gemeinsamkeit schliefst den Begriff des Reiches 
aus, und macht, unseren Stamm auch damit beruhigend, 
die Einheit der Verteidigimg möglich. Es sind im Wege 
der Gemeinsamkeit jene Aufgaben Ciel«»st worden, welche 
anderwärts nur mittelst Kouätituierung eines einheitlichen 
Reiches gelöst werden konnten, und so ist bei uns die 
Entstehung eines solchen Reiches überflüssig geworden. 
Indem das Princip der Gemeinsamkeit die Anerkennung 
der beiden SouverHni täten inv<»l viert, hat es den vt rcinten 
Schutz auf die Freiheit der Staaten basiert, dLiiscllKn |>er- 
manent gemacht und ihm in der Zufriedenheit der Kation 
eine felsenfeste Stütze gegeben. 

Die solcherweise beruhigte Nation hat den Interessen 
der gemeinsaiHcn Verteidiuung aiuli vollständig Genüge 
geleistet. Sie hat denselben in den 1867er Gesetzen solche 
institutionelle Garantien verliehen, wie sie vordem nicht 
bestanden hatten. Dies hat die Nation nicht unter der 
Pression Österreichs oder der Krone gethan. Die volle 
Sicherheit der Vci ti idi^iuiiusinteressen ist nicht ehie Folge 
unserer Schwäche, sondern eines der leitenden .Motive der 
ganzen Konzeption des Dualismus gewesen, welches für 
Ungarn, infolge seines wohl aufgefafsten Existenztnteresses, 
in ebensolchem Mafse entscheidend gewesen ist, in welchem 
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dies das andere leitende Motiv — die Walmmg der Freiheit — 
gewesen. Wir wollten bewiifsterweise die Kraft mit der 
Freiheit vereinigen. Die Wehreinheit ist nicht eine uns 
aii%ezwnn^ne Bedingung, von welcher wir uns frei machen 
s«»lltLii, deren Lockerung eine nationale Erniiigensehaft und 
ein Vorteil sein würde, sondern ein zur »Stärkung der 
Wafi'enrUstiing der Nation, zur Sicherung ihrer Existenz 
dienendes Machtmittel, weldies wir nicht zerstören 
dttrfen, welches wir solange aufrechterhalten müssen, als 
die europäischen Verhältnisse eine so schwere AVaft'enriistinig 
fordeni. Es würde eine nationale Errungenschaft, ja eine 
Errungenschaft der Menachheit sein, wenn zur Sicherung der 
Grrorsmachtstellung auch weniger Kraft ausreichend wäre. 
Al>er bevor diese Zeit, welche vielleicht nicht mehr gar so 
weit entfenit ist, eintritt, würde die Störung der Einheit 
ein nationales Unglück seiji. Auf dem Andenken der- 
jenigen, welche den Ungar mit dieser nationalen Errungen- 
schaft beschenken würden, würde Fluch ruhen. Sie würden 
nnter Eljenrufen (Lebehochrufen) den Keim des Todes in 
den Organisnnis des nngarischen Staiites hineintragen. Dafs 
die Vereinigung der Wehrkraft nicht die Folge blofseu 
Zwanges sei, wird auch durch die Thatsache bewiesen, dafs 
im Verlaufe der dem Ausgleich vorangegangenen Unter- 
bandlungen seitens der ungarischen Majorität nicht einmal 
ein Versuch zur Dnrelisetzung des Princips der geteilten 
Verteidigung gemacht worden iöt. Die Führer der unga- 
risclien Mehrheit haben sich von allem Anfang an und 
freiwillig auf die principielle Basis der gemeinsamen Armee 
gestellt Sie haben die Errichtinig einer besonderen Armee 
nicht gefordert, dies nicht einmal versucht. Sie haben 
nicht eine einzige solche Bedingung aulgestellt, welche im- 
stande gewesen wäre für die ungarischen Heeresteile eine 
besondere und sie von den österreichischen Heeresteilen 
iinterscheidende Organisation zu sichern. Sie haben von 
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all^ Anfang aa die Garantien der Nation ausechlieMich in 
den Rechten der Ergänzung, der Rekrutenbewilligung, in 
der Ausübung der Kontrolle gesiielit. An den auf diesem 

Gebiete autgeötellten Forderungen haben sie dann streng 
festgehalten. Sie haben alles zur Geltung gebracht, was 
sie von Anfang gewollt hatten. Sie haben in nichts nach- 
gegeben. Dies beweist, dafs das Resultat nicht eine Folge 
des Zwanges, sondern des freien Willens war. 

Die Ilaiii)t<:ar;mtie der freiwillig angenoiiinieiieii Ein- 
heit der Verteidigung bestellt darin, dal's die beiden Haupt- 
werkzeuge der Verteidigung, die Knegsniacht und die 
äufsere Vertretung, einheitlich und gemeinsam geblieben 
sind. Indem wir die Garantie unserer Selbständigkeit darin 
siieliten, dafs dieser Organ Ismus wirklieli genieiusam, das 
heilst, dafs er dein Eintiusse Ungarns und Österreichs 
unterworfen sei, hatten wir es nicht nötig in diesem Orga- 
nisnms selbst die rechtliche Selbstlind igkeit der beiden 
Staaten institutionell zum Ausdruck gelangen zu lassen, 
hatten wir es nicht nötig die innere Einheit des Organismus 
zu berühren. 

Die oberste Leitung der einheitlich organisierten Ver- 
teidigung wurde durch die Identität der Person des Staats- 
oberhauptes und durch jenen Rechtskreis gesichert, welchen 

in Beziebuug auf diese meuisauie Angelegenheit dem König 
von Ungarn die ungarischen, dem Kaiser von Österreich 
die österreichischen Gesetze und Rechtsgebräuche gegeben 
haben. 

Die fernere Einheit der Exekutive wurde durch Kon- 
stituierung der geuieinsamen Regierung gesichert, welche 
die vereinte Verteidigung gleicherweise im Frieden und im 
Kri^e nach einheitlichen Principien leitet. 

Im Bereiche jener die gemeinsamen Angelegenheiten 
betreffenden Verfügungen, welche den konsdtutionellen 
Körperschalten vorbehalten wurtlcn, zu welchen namentlich 
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die Feststellung des gemeinsamen Budgets und die konsti- 

tuiioiK'lk' Kontrolle der gLUieiiisaiiien A(liiuiustnifi<»u ge- 
hr»ren, liabeii wir das harmonische Zusammenwirken der 
beiden Staaten dadurch gesichei*t, dafs wir diese Agenden 
nicht den aus vier Häusern bestehenden beiden Gesetz- 
;4f l)ungeii iil)('rtra«i-en haben, sondern aus jeder der beiden 
Utsetzgebuu^ea entsandten besonderen Delegationen, welche^ 
zufolge ihrer geringeren Anzahl und jener unmittelbareren 
Berflhnmg, auf welche sie einander gegenüber angewiesen 
sind, sowie auch zufolge der Möglichkeit der gemeinsamen 
Abstinunimg, befähigter sind die eventuellen Gegensätze aus- 
zugleichen, die in ihren Wirkungskreis fallenden Angelegen- 
heiten schneller zu erledigen und die bei der Verhandlung 
der gemeinsamen Angelegenheiten immer notwendige Rück- 
sicht und Billiffkeit leichter im Aujje zu behalten imstande 
sind, als dies das Plenum der beiden Gesetzgebungen zu 
th»n vermocht haben würde. 

Auf dem Gebiete der Gesetzgebung aber ist die Garantie 
dafür', dafs die souveränen Staaten nicht, von einseitigen 
Gesichtspunkten ausgehend, die billigen AVünsclic desBundes- 
jmossen ignorieren, und die einmal festgestellten gemein- 
samen Angelegenheiten einseitig abändern oder interpretieren 
werden, »n jenem Punkte des Gesetzes enthalten, nach 
Welchem die auf d'e gemeinsamen Angelegenheiten beziig- 
Ucheu Gesetze nur mittelst gemeinsamen Ubereinkonunens 
ZQ modifizieren gestattet ist, dafs in solchem Falle die 
beiden Regierungen auf Grund gleicher Principien einen 
Ge.setzentwui*f ausarbeiten nn'issen, und dals, wenn zwis( hen 
(Im l»elden Gesjetzgebinigen ein UegensatÄ auftauchen 
K>llte, derselbe ausgeglichen werden mufs. 

Bezüglich der unbehinderten Deckimg der gemeinsamen 
Ivotcn endlich sorgt der Ausgleich in der Weise, dals er 
KoiiHinssioncn systematisiert, welche von Zeit zu Zeit die 
ProiK>rtion feststellen, in welcher die beiden Staaten zu 
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denselben beitragen, und für den Fall, dafs diesbezüglich 
ein geineinsanies Übereinkommen nicht OTstande käme, das 

Recht der Kiitschcidiniir anf dcii König iil»i'rtni<4t. 

Diese Organisation hat den wirksameu Schutz nach 
aui'sen in eben solchem Mafse gesichert, in welchem dies 
zum Beispiel Deutschland als einheitliches Reich vermocht 
hat. Ja die Einheit ist im ö«terreichisch-ii ungarischen Heere 
* soif?ir noch Liriifser, als in dem des Deutst-hen l\eiehes. w t il 
das Deutsche l\ei<'h bei seiner Konstituierung mehrere 
Heere von mehrhunder^ähriger Vergangenheit, welche 
nicht mit einem Federstriche weggeschafft werden konnten, 
und in den Fürsten Kriegsherren vorgefunden hat, mit 
welchen e])entalls gerechnet weiden nnifste. Es koiuite da- 
her die Einheit nicht auf einmal atit' der ganzen Linie 
zu Stande bringen, sondern mufste selbst in der Sache der 
Verteidigung vieles der stufenmäfsigen Entwickelung über- 
lassen. Aber das Fundament der Einheit wurde auch dort 
damit gelegt, dafs der Kaiser der Oherfeldherr der gesamten 
Armee ist, dafs diese einen Keiehsgeiierulstah hat. dals die 
gesamte Ausbildung nach preui'sischem System stattfindet, 
dafs die taktische Einteilung, Dislokation der Armee zum 
Rechtskreise des Kaisers «rehiJrt. dafs die Reichsgesetzgebiing 
die G-rundprlncipien dei- Welirkrat't elnheltlieli organisiert 
und die einzehien Staaten ge/wimgen sind dieselben anzu- 
nehmen. Schliei'slich ü^nirde die Einheit auch dadurch ge- 
sichert, dafs die meifsten Fürsten mit dem König von 
Preufsen einen Vertrag schlössen, welcher ihre Kriegsherm- 
reehte auf den letzteren überträgt. So ist heute der grr»l"^te 
Teil der xVrmee bereits vollstiindig einheitlich, der Kest aber 
gelaugt inmier mehr unter die Verfügungsgewalt des Kaisers. 
Bezüglich der Armee ist also in Deutschland ein starker 
Centralisationspi'ozefH wahrnehmbar, aber heute ist wegen 
der historischen fliiidernisse die Eüdieit dort noch nicht 
eine so vollständige, wie bei uus. 
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Eis giebt solche, welche aus dieser minderen Einheit- 
lichkeit der deutschen Annee ein Arjj^'umeiit für die Zwei- 
teilung unserer österreichiseh-uiiti^ariseheii Anuee, oder wenig- 
stens ftlr eine organisationelle 8ichtl)aniiachung der recht- 
lichen Sonderstellung der ungarischen Armee schöpfen. Aber 
diese Argumentation ist irrig. Bei uns kann nicht auf 
Grund des l^eispieles Deutschlands Decentndisation \ erhui;it 
werden, da dort konsequent central isiert wird. In Deursdi- 
1aiul konnte die Einheitlichkeit der Armee nur auf den 
Trümmern lebender Organismen erwachsen, und das ist der 
Grund, warum dies nicht auf einmal geschehen konnte, 
warum eine jzewisse Sctndcrstellung einzelner Staaten des 
Heiches geduldet werden niuiste. Die niilitiuisehen und tech- 
nischen Gründe jedoch, welche bei uns die £inheit der 
Armee aufrecht hielten, sind auch dort zur Geltung gelangt, 
und haben auch dort zur Oentralisation, zur konsequenten 
luid wirk.siiiien Centrali^^atifm geführt. Dafs die vollständige 
Einigung der Landarniee nicht aus militärischen Gründen, 
nicht mit Absicht unterlassen wurde, wird auch durch die 
Thatsache bewiesen, dafs dort, wo die historische Vergangen- 
heit der Gesetzgebung freie Hand liefs, auch thatBächlich 
die vollständige Einheit ins Leben ;ierntLU wurde. Die See- 
macht ist Keichsniacht und vollständig einheitlich. Hier 
stand der Centralisation kein Iliudemis im Wege und da- 
rum wurde dieselbe auch in ihrer vollen Strenge in An- 
wendung gebracht. 

Bei uns ist die Einheit der Armee stlmn von Anfang 
an dagewesen. Bei uns liiittL' ein lebendiger Organismus 
der Vivisektion luiterzogen werden müssen, uns «las zu er- 
reichen, was die Deutschen nur mit schwerer Mühe abzu- 
schaffen imstande sind, wogegen die Deutschen kämpfen, 
was die Deutscheu, wo es möjilieh war. xcrinieden haben. 
Das deutsche Beispiel lehrt uns also hüehstenr>, dafs wir 
dasjenige nicht zerstören sollen, was sie ihres ungünstigen 
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Ausgangspunktes wegen noch nicht vollständig erreicht haben, 
wonach sie jedoch hinstrehen. Die deutsche MilitttrpoHtik 
ist oentralisatorisch; wenn wir also hinsichtlich derselben 

von den Deutschen irgend etwas lernen können, kjuin es 
nur dies sein. Sie werden von der Uberzeu^^iuig geleitet^ 
dafs die einheitliche Annee l)es8cr sei als die geteilte; wenn 
wir also von ihnen in dieser Hinsicht irgend etwas Über- 
nehmen können, kann es nur diese Wahrheit sein. 

Die z\\( ite grolse Folge des GmTid])nn(M])8 des Aus- 
gleichs besteht darin, dal's die gemcinsauieu Organe 
nicht Organe eines einheitlichen lieiches, sondern die ver- 
einten Organe der beiden Staaten sind, wie denn diese grund- 
legende Thatsache nicht allein in dem Worte ^ gemeinsam^ 
sondern uueli ini rcehtlielien Ursprünge der Institutionen, 
sowie auch in der thatsiielilieiien Kontrollienmg derselben 
sich kundgiebt Hieraus tiiei'aend iHt der rechtlielie Ui*spnmg 
dieser Organe so sehr über jedes Mifsverstfindnis erhaben 
klar^ dafs es ihnen unni()glich ist, ihren Beruf nicht zu er- 
kennen, und dal's sie sich in allem ihrem rechtlichen Ur- 
sprünge aceoinodiorcn niüsseu. 

Jedes legislative oder gouvemenientale Recht in Betreff 
der Feststellung, Leitung, Kontrollierung, Al^derung der 
gemeinsamen Institutionen kann auf die ungarische oder 
österreichische Souveränität zinnickgefiihil: werden. l bir- 
all konnnt die pai'allelc Herrschaft dieser beiden Souveräni- 
täten zur Geltung, und zwar auf Basis der vollen Paiität 
Nirgends ist eine Spur eines Gesamtstaates von selbstän- 
diger Souveränität vorhanden. Vom Majestätsrecht herab 
bis zum Hecht des allennitcrsten Organs ist jede flacht 
von den beiden Staciten geliehen, eine in der Urdiiuug der 
beiden Staaten wurzelnde Macht, nicht aber ein Ausflul« 
der Souveränität eines Reiches. 

Es ist kein gemeinsames Staatsoberhaupt da, denn die 
se|>aratc Krönung des Königs von Ungarn, sein sepai'ater 
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und von dem des Kaisers von Österreich abweichender 
Hechtskreis, in einem gewissen Falle auch seine von der 

österreichiseheu abweiclieiiden Erbfolge iiiaclien dieZustuiimeii- 
Schmelzung der Kecht^person des Ungarküiiigs mit dem 
Kaiser von Osterreich unmöglich. Jedes Recht unseres ge- 
gemeinsamen Herrschers kann auf das besondere Recht ent- 
weder der ungarischen Krone oder des österreichischen Kaisers 
zunickgefiihrt werden, Ks ^j^iebr kein gemeinsamcB Gesetz, 
keine gemeinsame Gesetzgebung. Die gemeinsamen Ange- 
legenheiten haben ihren Ursprung nicht einem Heichsge^ 
se^ zu verdanken, sondern der Vereinbarung der ungarischen 
und der Österreichischen Gesetze. Wedn wir Österreich 
gegenüber auch eine gewisse Vei*ptlic]itiuig in Betreff der 
Moditiziening, Ablinderung der gemeiuBfimen Angelegen- 
heiten übernommen haben, haben wir doch unser souveränes 
Becht auch darin nicht aufgaben, denn diese Verpflich- 
tungen sind von uns selbst errichtete Schranken, sie sind 
von der Art, wie die inteniationalen Verträge, welche — 
politisch richtig, mit Billigkeit gegen den anderen vertrag- 
schliefiienden Teil — nur mit gemeinsamem Willen aufgelöst 
werden können, welche jedoch ihre Hechtskraft im L<ande 
selbst nur dem Landesgesetze zu verdanken haben, und des- 
halb rechtlich nach jenen Kegeln zurückgezogen werden 
kömien, welche für die Autliebung anderer Gesetze nials- 
gebend sind. Unser Glaube, unsere Ehre ist in gewisser 
Hinsicht gebunden, unsere Hechte jedoch haben wir nicht 
aufgegeben« Unsere Existenzinteressen haben das erstere 
gefordert, unsere Kechtsselbständigkeit hat das letztere 
verboten. Mit der Preisgebung unseres Selbstveriügungs- 
rechtes würden wir unsere Souveränität beeinträchtigt haben ; 
mit der Aufrechthalturg desselben haben wir unsere Sou* 
verttnitttt bewahrt. 

Es existiert keine gemeinsame Gesetzgebung. Die 
Delegationen .sind dies nicht, soudein sie sind nur 

Grkf Andrisitj, Ungarns Ausgleich. 18 
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Kommissionen der beiden Gesetzgebungen. IHe gemeinsame 
Abstimmung bringt nicht den Willen des Gesamtstaates zum 
Ausdruck, sondern ist blos das Mittel dajsu, dafs der be- 
sondere Wille ITn^arns m\d Ostenviclis auf jeden Fall in 
ÜbereinstiDimung gebracht werden könne. Der gesonderte 
Organismus der beiden Delegationen, ihre gesonderten Be- 
ratungen, ihre organische Verbindung mit den beiden Ge- 
setzgebungen, die Bestininuiiiii , dafs ihre Beschlüsse den Ge- 
setzgebungen angezeigt werden müssen und ohne ^ritwirkiiiig 
derselben nicht ausgeführt werden können, alles dies be- 
weist, dals die Delegation keine höhere gemeinsame 
Souveränität repräsentiert, sondern dafs sie ein einfaches | 
Ch-gan der ungarischen und der österreichischen Souve- 
ränität ist. 

Es existiert auch keine Reicliäexekutive Der öster- 
reichische und ungarische Ursprung der gemeinsamen In- 
stitutionen, der Armee und der Dii)l<)matie wird aufser ihrem 
Namen dadurch in lebendiger Erinnerung liehalten, vor 
jedem möglichen Mifsverständnis bewahrt, (hifs dieselben ihre 
Existenz einem ungarischen und österreichischen Gesetze au | 
verdanken haben, dafs jede Abänderung ihrer Organisatioii 
nur durch ein ungarisches und österreichisches Gesetz er- 
folgen kann, dafs die Rekruten und die Geldmittel durch 
die (Gesetzgebungen der verbündeten Staaten sepai'at votiert 
werden. 

Auch die an der Spitze der gemeinsamen Organismen 
stehende gemeinsame Regierung ist nicht eine Reichsre- 
giennig, sondern eine Regierung Ungarns und Osterreich». 

I)ies gelangt darin zum Ausdiiu k. dafs die gemeinsamen 
Minister politisch den beiden Delegationen sepaitkt veraiit- 
^^ ortlieh sind, und dafs sie, da sie mit den Regiennigen der 
beiden Staaten in Solidarität sind, fiir ihre politische Haupt- 
richtung im Wege der lui garischen Regierung auch im 
railameHt zur ^'erant^vortung gezogen werden können. 
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Dies findet übrigens seinen Beweis auch darin, dafs sie 

ihren Rechtskreis ebenfalls nur uniiurisclien und iisterreichi- 
sclicii Gesetzen verdanken, und dafs jede Abänderung ihres 
Wirkungskreises ebenfalls nur auf diesem Wege erfolgen 
kann. 

TJberbanpt, wenn es auch den Anschein hat, als ob 

die reclitliclie Xatnr der voreint gesobaffenen Organe durcb 
dit' im Interesse des gemeinsamen Wirkens gesicherte Ein- 
heit hie und da vielleieht verdunkelt werde: wird durch 
die kardinale Thatsache, dafs kein Reich-Staatsoberhaupt, 
keine Reichsgesetzgebung existiert, und dafs weder ein altes, 
noch ein nenes Gesetz die beiden Staaten einer höheren Sou- 
verilnität untergeonhict hat, dieses Dunkel innner zerstreut 
und die Souveränität der beiden Staaten gesichert. In dieser 
Thatsache liegt die Grundlage des Rechtes des ungarischen 
Staats den gemeinsamen Institutionen gegenüber. Damm 
ist es nicht notAvendig eine 1 )i sondere gesetzliche Vorsorge dafür 
zu suchen, dafs wir berechtigt sind die gemeinsamen Insti- 
tutionen auch für uns zu beanspruchen, und von den gemein- 
sam angestellten Individuen jene Achtung und jenen Ge- 
horsam 58U fordern, welche jeder Staat von seinen eigenen 
Organen fordern kann. I)i( sesKecht findet seine Schranke 
nur in dem gleichen Kechte Österreichs. Wii* dürteu von 
unseren gemeinsamen Organen bedingungslosen Gehorsam 
unseren souverilnen Rechten gegenüber verlangen bis zu jener 
Grenze, wo dieser Gehorsam nicht Ungehorsam gegen die 
souveninon Ueclite Österreichs ist. Imierhalb dieser ( ireiize 
ist es UberHüssig aus dem 18G7er Gesetze einzelne Worte 
auszulesen, um aus ihnen unsere Macht über die gemein- 
samen Institutionen abzuleiten. 

So ist es namentlich Überflüssig unser Recht über die 
Armee auf die Worte des Gesetzes: „die ungarische Anuee^^ 
gründen zu wollen. Insofern man aus diesem Ausdi'ucke 
mehr und anderes folgern will, als was aus der Gemeinsam- 

13* 
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keit der Geßamtarmee hervorgeht, ist die Folgerung irrig: ! 
insofern niaji aber daraus blos das ableiten will, was darin 
auch so schon enthalten ist, ist sie überßüssig. Diejenigen, 
die auf diesen Worten herumreiten, pflegen dieselben zur 
Motivienmg grOÜserer Forderungen zu benutzen. Aus dem 
Ausdruck „ungarische Armee^ wollen einige folgern, daTs 
dies ein Hinweis darauf habe sein wollen, dafs die rechtliche 
Natur der ungarischen Heerest*iile auch durch besundeif 
Organisation, durch Einführung eines besonderen, von dem 
des (toterreichiBchen Heeres abweichenden Unterrichts, even- 
tuell einer besonderen Kommandosprache zum Ausdruck ge- 
langen solle. Aber diese .Vrgumentation ist irrig. 

Im Jahre 1867 haben die Ftlhrer der ^^ation die Ein- 
heit der Armee und darum die kriegsherrlichen Kechte 
des Königs sans phrase gewollt Sie haben die Rechte 
der Nation nicht aufgegeben, aber dieselben in der ver- 
fassungsniilfsio^en Kontrolle gesucht. Sie haben eine solche 
gemeinsame Annee gewollt, welche von den beiden Staaten 
erhalte wird, welche von den Parlamenten der beiden 
Staaten im Wege ihrer verantwortlichen Regierungen kon- 
trolliert werden kann, welche daher in ihrer Ganzheit eben- 
sosehr Ungarn, wie Osterreich unterworfen ist. Sie halben 
dais Recht Ungarns nicht blos hinsichtlich des inigarisclieu 
Heeres, sondern hinsichtlich der ganzen Annee sichern 
wollen. Deshalb haben sie nicht die Erwerbung besonderer 
Rechte angestrebt, sondern sie haben die den konstitutio- 
nellen Körperschaften vorbei laltcnen säuitliehen Ilechte auf 
Basis der Parität gieiehniäfsig den Parlamenten beider 
Staaten zu sichern gewünscht. Sie haben kraft des Princips 
der verantwortlichen Regierung, welchem auch der Kriegs- 
minister unterworfen ist, kraft des Rechts der freien Be- 
will ijiun«!- von Geld und ^Vlannschaft , Unj^arn in die Lao^' 
zu bringen gewünscht und auch gewufst, dafs es die ganze 
Armee sich selbst gegenüber in jenem Verhältnisse der 
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Abhängigkeit zu halten vermöge, welches zwischen einem 
freien Staate und seiner Armee bestehen miifs. 

Aua dem Ausgleich hebt .sit h deutlich die Idee hervor, 
dafs die gemeinsame Armee auch die Amiee üngaras ist. 
Hierauf grttndet sich die moralische Pflicht des Militärs^ 
Ungarn zu achten und seinen Gtesetzen zu gehorchen, sowie 
das Rti ht Ungarns, die Erfüllung dieser Pflicht zu fordern. 
Das auf die Gestaltung und Erhaltung der Annee bezüg- 
h'c'he Recht des ungarischen Parlaments aber verleiht der 
Nation jene Macht, welche zur Sicherung der Erfüllung 
dieser Pflicht notwendig ist. 

Kein Parlament Europas hat seiner Annee gegenüber 
mehr Rechte, als das ungarische Parlament der gemeinsanieu 
Armee gegenüber. 

Bei uns sind die Rechte des obersten Kriegsherrn von 
den Rechten der Parlamente in ihren Hauptzügen durch die- 
selbe Cfrenzlinie getrennt, wie in Deutschland, Frankreich, 
Italien. Die Führung, liniere ( )rganisation der Aniiee steht 
dem Staatsoberhaupte zu, die Konstituicrnng derselben, die 
Feststellung des Wehrsystems, die Bewilligung der Geld- 
mittel sind Rechte des Parlaments. Das Recht der Führung 
gehört dem Staatsoberhaupt, das der Kontrolle dem Parla- 
ment, ganz so, wie in jedeiu konstitutionellen Staate, welcher 
das allgemeine Wehrsystem angenommen hat Hinsichtlich 
der Eflektuierung der Kontrolle hat das ungarische Paria* 
ment dieselben Befugnisse, wie das firanzäsische oder das 
italienische. 

Der Unterschied liegt nur darin , dal's wir mit Oster- 
reich zusanmien eine gemeinsame Annee halten und darum 
in derselben nicht die unbedingt Herrschaft der unga- 
rischen Staatsidee fordern können, sondern, wie ich bereits 
hervorgehoben habe, Osterreich in derselben eine Stellung 
von gleichem Range sichern niiisseu, wie diejenige unseres 
eigenen Staates. 
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Wieviel also dUiien wir auf dieser Basis, um den Preis 
unserer ( )|)fer, kraft unserer Souverttnität von der gemein- 
sanien Armee fordern, ohne die Einheit derselben zu tan- 
üieien, ohne mit der Souveränität Österreichs in Kollision 
zu kommeui* 

Kurz ausgedrückt soviel, dafs sich der in der Armee 
iierrschende Geist dem Dualismus accommodiere. Das leitende 
Motiv des Heeres, die verbindende Kraft müssen wir in erster 
Linie in der Anlüintzlit'likcit an den genieiiisanioii Herrscher ■ 
snehen. Diese ist der feste Fels, auf dem die Einheit basiert i 
Auiserdem jedoch dürfen wir noch zweierlei fordern. Erstens^ 
dafs ein die ungarische Staatlichkeit negierender, nach 
aufsen hin gravitierender, t:ri:en die Integrität des nnga- 
n.M hi n Staates sich richtencU r (Uist in der Annee, in keinem 
einzigen Teile derselben, unter keinen Umständen geduldet 
werde; zweitens, dafs jenen Soldaten, welche ungarische 
Staatsbürger sind, ihr ungarischer Patriotismus nicht mm 
Nachteile ^icreiche, und dafs derselbe nicht nnr nicht ge- 
sehwacht, sondern im ( ii LLcnteili' mit l)e\\ nlstsein cntwiekelt 
werde. Das ungarische Nationaigefühl mufs, wo es vor- 
handen ist, gestattet und aulrechterhalten, die Achtung vor 
dem ungarischen Staat aber mufs gefordert werden. Wir 
können beanspruchen, dafs der ungarische Patriotismus in 
der Armee sich lu.imisch fühle. Ans der Armee des nnjra- 
rischen Staates dail der ungarische Patriotismus nicht ver- 
bannt sein. 

Zur Erreichung dieser Ziele genügt es nicht, das Princip 
auszusprechen, dafs der Soldat nicht politisiere. Dies ver- 

nia<; die Entstehunt;- eines Konflikts zwischen dem Soldaten 
und der Staatsordiumg zu verhindern, al)t r es sichert nicht 
jene innige Harmonie zwischen ihnen, welche wir anstreben 
müssen. Dazu ist mehr nQthig. Das erfordert eine 
militÄrische Erziehung, welche dem österreichischen Sol- 
liaicu die Achtung des nngari^ielien Staates zur Ptiicht 
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macht, den Ungar hingegen in seinem Patriotismus 

bestärkt. 

Diese Forderung ist niciit im Gegensatze mit dem Keclite 
Österreichs, denn diesem bleibt dasselbe Recht, weldies uns 
za teil wird. Diese Forderang gefährdet nicht die Einheit 
der Armee, da sie die Anhänglichkeit an den KOnig, welche 
die Basis der luiihcit ist, nicht nur nicht schvvUclit, soiulern 
im Gegenteil dieselbe durch ihre Verbindung mit jenem 
Gefühle, welches ihr integriereiuler Bestandteil und von ihr 
itnzertrennUch, welches ihr Treibbeet ist, durch ihre Vei^ 
bindung mit dem Patriotismus, nur gehaltvoller, wahrer, 
tiet'cr machen kaini. Diese Forderung gefährdet nicht die 
\ erläisliciikeit der xVrmee, da dcis Schicksal des Ungars 
an die ^louarchie gebunden ist, da der Ungar nicht nach 
aufsen hin gravitieren kann. £s ist auch gar nicht schwer, 
diese Richtung in der Armee zu pflegen, denn es ist dazu 
nichts anderes nötig, als das im Soldaten auch uhiicdies 
vorhandene Bürgergefühl — ist doch auch der Soldat 
Mens(li und Patriot — wach zu erhalten. 

Nichts vermag der Armee soviel Kraft zu verleihen, 
als wenn der Ungar in dieselbe mit dem ganzen Gewicht 
seines Paü'iotisnuis, mit bctViedigteiu Xationalgefühlc *. in treten 
kann. Wenn dies unmöglich wilre, wenn dies der Einheit 
der Armee zuwiderliefe , dann würde die äufserste Linke 
mit ihrer Behauptung Hecht haben, dafs die geteilte Armee 
stärker sd als die einheitliche. Ich stelle die technischen 
Vorzüge der einheitlichen Armee sein- hoch, und ich liin 
davon überzeugt, dafs eine einheitliche Armee eine viel 
gröfsere Kraft repräsentiert, als zwei Armeen, welche zu- 
sammen genommen die Zahlhöbe jener einen erreichen; aber 
wenn dieser technische Vorzug blos damit erkauft werden 
könnte, dafs die Soldaten ihres Wesens entkleidet werden; 
wenn derselbe nur in der Weise aufrechterhalten werden 
könnte, dai's den Mitgliedern der Armee die heiligste Em- 
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pfindung genommen wird, jene Empfindung, welche, müßt 
der Treue zum Herrscher allein hnstande ist, im Kampfe zu 

begeistern, die Kraft zu steigern: daiui wäre die einheitliche 
Annee totgeboren; dann würde sie der bewegenden Kraft 
ermangeln; dann wäre sie auf eine naturwidrige Basis gestellt; 
dann m^fre sie unhaltbar, da eine Nation nicht denkbar ist, 
welche Millionen Geldes und ihre sämtlichen Bürger für eine 
Armee hergiebt, die vor dem Nationalgefiilil Furclit hat, die 
sich zur Nation in systeinati^<chen (TCf^-ensatz stellt. Aber zu 
imserem Glücke und zum Glücke der Armee ist eine solche 
Zwangslage nicht vorhanden und auch nicht denkbar. Im 
Gegenteil, es ist auch ein Interesse der Armee, dafs der unga* 
risehe Patriotismus so stark als mir möglich sei, imd es ist 
ihre Pflicht, diesen Patriotismus zu respektieren. Zu unserem 
Glücke, imd zum Glücke der Aitiicc ist jene neue Armee, 
welche wir einige Monate nach Kdniggrätz unserem Herr- 
scher zur VeH'iigung gestellt haben, ihrer Gemeinsamkeit 
zufolge direkt darauf angewiesen, auch mit der ungarischen 
Staatsidee iu Harmonie zu sein. Kicht in der Organisation 
der Armee mufs man den ungarischen Staat zum Ausdnick 
gelangen lassen, denn auch die ungarische Nation will, dafs 
diese Organisation einheitlich sei, in einer einheitlichen 
Annee aber kann die rechtliche Sonderstellung zweier Staa- 
ten nicht zur Geltung gebracht werden ; aber im Geiste der 
Armee mufs der Dualismus zum Ausdruck gelangen , jene 
Grundidee, dafs die Armee auch dem ungarischen Staate 
diene. 

Die Zweiteihni;;- der Arniceoriianisation wäre im Gegen- 
satze zu dem Grundgedanken des x^usjgleichs , der Einheit 
der Armee; aber das Ignorieren des ungarischen Staates 
wäre in ebensolchem Gregensatze zu dem zweiten Grund* 
gedanken desselben, der Gemeinsamkeit der Armee. Die 
Gemeinsjunkeit schliefst aus , dafs die Armee uns 1 1 ciud 
sei. Wu- iiaben auf die Konstituierung einer beöouderen 
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Armee verzichtet, aber wir haben niemals unsere Ein- 
willigung dazu geben können , daSs Hunderttausende un- 
serer Staatsbürger pflichlgemäfs uns fremd werden. Wir 
haben auf die besondere Armee yerzichtet, aber auf das 
Heiz von Huiulerttausendeu unserer Bilrjifer iilciuals. Die 
Armee ist nicht ein zum Ausdruck komplizierter rechtlicher 
Organismen dienendes Mittel. Damm haben es unsere 
Vorfahren nicht gewünscht und darum wünschen auch wir 
es nicht, daÜs ihre Organisation im Stile des Dualismus 
nintre^taltet werde. Die Anm-e hat nicht den Zweck Rechte 
zum Ausdruck zu bringen, sondern dieselben und die In- 
teressen der Nation zu verteidigen. Darum wollen wir die 
Armee einheitlich und stark, stark aber kann sie nur dann 
sein, wenn sie mit der Nation, die sie sc haflPt, in Hannonie 
ist. Der AnhängUchkeit an den König mui's die Anhäng- 
lichkeit an den Staat an die Seite gestellt werden, damit 
die Armee den ganzen Menschen, wie die bürgerliche Ge- 
sellschaft ihn fUr dieselbe erzieht, zugleich mit all seinen 
edlen Lcidenschattcn ausnlitzen könne. Wenn dies nicht 
geschieht, entsteht euie Leere, welche durch nichts aus- 
gefüllt werden kann. Den Begriff des Vaterlandes kann 
der Begriff der Gesamtmonarchie nicht ersetzen, denn 
dieser lebt nicht in der Brust des Mciisclicii , hudet dort 
nicht Widerhall, vermag nicht zu begeistern. 

Das Interesse des Dualismus und der Armee — darin 
kann ich das zusammenfassen, was ich über diese Ange- 
legenheit gescln'ieben hal>e — fordert gleicherweise, dafs 
der Geist der Armee mit ihrem gemeinsamen Gepräge 
übereinstimme; dafs in ihr der ungarische Patriotismus 
ebenso Raum habe, wie der Osterreichische, welche zwei 
Patriotismen miteinander in Einklang zu bringen die Treue 
zum gemeinsamen Herrscher berufen ist. 

So ist die Frage von den Schöpfern des Dualismus 
aofgefafst worden. Sie haben in der gemeinsamen Armee 
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nicht eine besondere ungarische Armee organisieren wollen^ 
sondern sie haben gewollt, dafs der Geist der "tmeln- 
sanien Armee sich «rünzlieh (kii neuen Verhilltnissen ac- 
couimodiere , jener neuen lleehtbasis, welcher sie verdank^ 
dafs sie besteht und dais sie heute so viel angesehener ist^ 
als sie vordem gewesen. Sie haben nur gewollt, dafs die 
Armee jenes Staatssystem achte, dessen oberster Hüter der 
oberste Krieosherr ist. 

i)ie dritte wesentliclie l ^olge iler Gmndidee des Aus- 
gleichs ist: Ungarns völlige Unabhängigkeit in jenen An- 
gelegenheiten, welche nicht gemeinsam sind. 

Da sich kein höherer Gesamtstaat mit höherer Soure- 
rHnität gebildet hat. ist alles t[a.>, was Un<rani nicht mit 
Einsclu'ÜQkung seiner iveelite gemeinsam gemacht hat, 
ipso iure Ungarns selbständiges Hecht geblieben. Darin 
ist es absoluter Herr seines Willens. Es ist nicht gehalten 
irgend eine Einmischung zu dulden. 

Von (lern Ge.siehtspnnkte der I naltliängij^kcit der xer- 
bündetcn Staaten betrachtet, gicht sich tlie Überlegenheit 
der rechtlichen Conceptiou des Ausgleiches über andere aaf 
ein ähnliches Ziel gerichtete Organisationen am klarsten in 
diesem Ergebnisse desselben kund, darin, dafs diese Unab- 
hängigkeit des innei*en Lebens der verbündeten Staaten eine 
ebeuöo unvcrkcinibai'e, wie unabweisbare natürliche Folge 
der rechtlichen Urganisation der Monarchie ist Anderswo 
ist es die schwierigste Aufgabe gewesen, die Freiheit der 
einzelnen Teile der Gesamtheit gegenüber zu sichern. Es 
sind komplizierte \'erbote . Garantien anfgestellt worden, 
ohne dalü da» lieaultiit erreicht worden wäre. So haben 
wir gesehen, wie viel Sorgfalt in Amerika auf den Behufs 
des Wirkungski*eises der einzelnen Staaten verwendet worden 
ist und wie unvollkommen der Erfolg war. 

Die Vereinigten Staaten haben heute weil im lir Rechte, 
als sie bei ihrer ii^itätehuug gehabt haben. Die uatüriiehe 
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£ntwickehmg des gesdbafienen Gesamtstaates konnte selbst 
durch den Fundamentalvertrag nicht aufgehalten werden. 

Da die oberste Soiiveriliiität in die liiiiide des «gesamten 
Volkes, nifht aber in die Ililnde der eiiizelneu Staaten 
niedergelegt ist, hat diese einheitliche souveräne Kraft das 
einheitliche Bewufstsein geschaffen xind zur Vereinheit- 
lichung der Institutionen geführt. Auf wie immer ver- 
schlungene Wege dieses Streben (lurch die Vei*fassiuig auch 
gedrängt worden war, es hat sich doch geltend zu niacheii 
gewufst Die geschaÖ'ene Kraft hat ihre natürliche Wirkung 
ausgeübt. 

Bei uns hat das dualistische System die Souveränität 

den Teilen belassen, und demzufolge hat sich das Gefühl 
der GesamtsDUveriinitiit nicht entwickeln können. Unsere 
Gesetzgebung hat sich nicht allein davor gehütet, einen 
Organismus zu schaden, welcher seine eigene Macht durch 
selbstgegebene Gesetze leicht zu erweitem vermag, son- 
dern sich selbst vor der Schaffung des Begriffes der Gc- 
sanitnionarchie in acht genoniiiieu. Unser politisches 
System hat die Garantie der Unabhängigkeit der Teile 
nicht in der Beschränkung eines entstandenen Gesamtstaates 
gesucht, sondern darin, dafs es einen solchen gar nicht hat 
entstehen lassen. Jeder leV>ende Organisnms will sich aus- 
dehnen. Welche rechtliche llindcrnisjse immer ihm auch im 
Wege stehen mi>gen : wenn der Organismus eine glückliche 
Konstitution erhalten hat, so dafs er seinen Aufgaben zu ent- 
sprechen imstande, dafs er lebensföhig ist, wird er sich auch 
ausdehnen. Wir haben zur Verhinderung dieser Ausdehnung 
das einzige radikale Mittel, den einzigen sicheren Weg ge- 
wählt: den, dafs wir keinen Gesamtsuiat, keine Gesamt* 
Souveränität geschatten haben. 80 hat sich im Bewufstsein 
der Volker das Gefühl des einheitlichen Staates auch nicht 
entwickeln können. 

Die Vergieichung der Einzelheiten des von den Ame- 
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rikanern aDgenommenen Systems mit denjenigen des un»- 
rigen konnte den Gegenstand einer interessanten Studie 

abgeben. Es würde interessant sein aufzuklHren , welche 
Ursachen in Amerika der centralisierenden Tendenz zum 
Siege verholfen haben, und ob es uns gelungen ist^ der 
Entstehung dieser Ursachen vorzubeugen? 

Ich will auf einige Hauptmomente hinweisen. Die 
Verl Iii Itiiisse Amerikas haben einander entgegengesetzte 
Richtinigen in Gang gebraelit. Sie schufen zwei Tendenzen, 
welche sich bekämpfen mufsten: die der Centralisation und 
die des Partikularismus. Grofse Impulse, gleichstarke 
natürliche Faktoren trieben die Entwickelnng den beiden 
entgegengesetzten Zielen zu. Die Entscheidung zu (iunsten 
der Centralisation verursachte die Verfassung. Ihr ist es 
beizumessen, dafs die unionistische Richtung von Anfeuig 
an beständig erstarkte und schliefslich triumphierte. 

Das ausschlaggebendste Motiv dieser Entwickelung 
lag darin, dai's. wie \y\v gesehen haben, die gemeinsamen 
Agenden euiem Organismus von selbständigem Leben 
übertragen worden waren und dal's demzufolge da.s Be- 
wufstsein der Gemeinsamkeit zustande kam. Das National- 
gefühl fand kompetente Repräsentanten, deren berufsmäfsige 
Beschäftigung, deren ganze Existenz sich an die Union 
knüptte. Die Autinerksamkeit, das Interesse, da.*^ ganze 
politische Treben der X.ition l)e8chäftigte sich mit dem Er- 
folg und Mifserfolg des Wirkens des obersten Staates. Da 
die grofse Republik auf repräsentativem System basierte, 
unil'sten sich darin einheitlieh nationale Parteien bilden, 
und dies wurde die llaupt(|uelle der Einheit. 

Bei repräsentativem System ist die Partei die gröfste 
Kraft. Diese beherrscht alles. Das nationale Leben ge^ 
staltet sich den Zielen und Gegensätzen der Partelen gemärs. 
In das 13ett, in weleheni das Pai*teileben fliefst, wird (Iii? 
Ganze des politischen Lebens geleitet Damm ist tUr die 
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Richtung der Entwickelung Anienkas entscheidend geworden, 
dals dort der Gegenstand des Kampfes der Parteien nicht 
die Leitung der einzelnen Staaten, sondern die Herrschaft 
der Gesetzgebung und Exekutivgewalt der vereinigten 
Staaten war; das aber war eine iinvenneidb'ehe Folge dessen, 
dai's eine centrale Gesetzgebung geschatieu worden war. 

Es bildeten sich zwei Parteien. Die eine sti-ebte mit 
Bewufstsein die Entwickelung des Wirkungskreises der 
Centralmaeht an: die andere nahm die Rechte der Einzel- 
staaten in Schutz. Thatsächlich aber hatte sehou die blnl'se 
Existenz dieser beiden nationalen Parteien eine einigende 
Wirkung mit ihrer einheitlichen und darum einigenden 
Organisation, welche auch auf die entferntesten Gegenden 
sich erstreckende starke Bande, gemeinsame Interessen, 
kräftiges Zusanunen wirken schuf, und die Ambitionen und 
die allgemeine Auimerksamkeit, die Privatinteressen und 
die öffentlidien Rücksichten gleichmäfsig auf Washington 
hin lenkte. Aufser dieser unbewufsten Wirkung des Da- 
!^tin^3 der Parteien verstiirkte auch die positive Wirksamkeit 
einer jeden von ihnen die die Teile verknüpfenden Baude. 
Die eine hat dies auf Grund ihres Programms gethan und 
thun können, die andere infolge jenes ihres natürlichen 
Instinktes , dals sie , wenn sie zur Herrschaft gelangt, er- 
folgreich regieren, Erfolge erringen müsse, dies aber 
durch die energische Verwendung der Mittel, durch die 
wirksame Ausnützung der der Reoierung zur Verfolgung 
stt^liendcn Machtfaktoren betraehtlicli ei-leiehtert wird. Die 
Utile Lebenskrait, mit welcher die Föderalisten — dies war der 
erste Name der nach gröfserer Centralisation strebenden 
Partei — die Organisation der Union gesteigert hatten, 
nützten auch ihre Gegner aus, indem sie sich, als sie zur 
Hen'schaft gelangten, der neuen ^faeht bedienten. Die 
Föderalisten hatten die Hand der (Jentralregierung auf alles 
gelegt, was sie zum Zwecke der erfolgreichen X^eitung der 



Digitized by Google 



206 



Fünftes Kapitel. 



Angelegenheiten nötig hatten. Wie hätten die Demokraten 
auf diese Erwerbiiii^j^eu verzichtet? Ihre Administration 

würde ja Fiasko oemaoht haben und damit ihre künftige 
]\Iacht zweifelhaft geworden sein. Ihr Princip blieb das 
alte: das selbst;; nd ige Hecht der Einzektaateu ; thatsächUch 
aber gingen sie dem alles beherrschenden Parteiiiiteresse, 
der in die Augen springenden momentanen Notwendigkeit 
gciuiUs vor. l*arteien sind in der lu gel so. Sie lassen 

sieh von der uniiiittelbai*eu Notwendigkeit leiten. Auf 
Machtmittel, wenn sie selbst vielleicht auch nicht gestrebt 
haben würden dieselben herbeizuschaffen , pHegen sie nicht 
zu verzieh tili, wenn diesellien einmal schon vorhanfleii 
Deswegen ist nach solchen Antecedenzien die Durchfülirung 
jeder ernsteren Decentral isation schwierig. Wir haben in 
Frankreich oft gesehen, dafs Politiker, welche in der Oppo- 
sition für SelbstregieriiiiL! und Decentral isation gekämpft 
hatten, als sie zur Kegieriuig gelangten, die Reformen nicht ; 
ausführten, oder wenigstens nicht wirksam genug. Damm j 
ist es schwer die einmal erreichte Centralisation einzu- • 
schränken oder abzuschaflPen. l 
Die Vennitwnrtlieldveit , mit welelier die Leitmii! <1li' ; 
Rejriernno- verbunden ist. hat in Amerika die Demokrateu, 
die Verteidiger der Selbständigkeit der Einzelstaaten sogar 
dazu gezwungen, für die Centrairegierung neue Rechte 
erwerben. »Jeff'erson , der erste Führer dieser Partei, hat 
als Präsident der Kej^ublik durch die Erwerbung Li»uisiaua^ 
inid die Anordnung des Embargo den Wirkungskreis der 
Union auf zweifelhafter Rechtsbasis erweitert £r ist im 
Geiste der Politik seiner Gegner vorgegangen. Das Inter- 
esse des ihm übertragenen Amtes und des Staates, dessen 
Oberhaupt er geworden, hat sich als stäi'ker erwiesen, als 
seine Theorien. Der erschaifene Organismus wollte leben 
und trieb auch jene Kräfte in seinen Dienst, welche ihm 
miabhUngiges Leben zu geben nicht gewillt waren. 
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Der Dualismus dagegen hat, indem er einen einheit- 
lichen Staat und ein Centraiparlament nicht gründete, auf 

die uaii/e Monarchie sich erstreckende einheitliche Parteien 

CT 

nicht entwickelt und damit der EnLstchunLi jener orolsen 
central isierenden Kraft voro^e beugt, welche in Amerika wirkt. 
Das Leben der Parteien ist an die beiden Staaten gebunden, 
ihre Thätigkeit und das gesamte politische Interesse wendet 
sich dem unsfarischen und dem (isterreichischen Staate zu. 
l)a8 Centrum der Blutcirkidation .sind die beiden Staaten, 
die beiden Regierungen, die beiden Hauptstädte geblieben. 
Die Zwecke und Bedürfnisse des ungarischen und des öster- 
reichischen Staates bilden die leitenden Motive des politischen 
LL'bens, und diese bestinnnen die Richtimg der Bildung 
der Parteien, ihrer Thätigkeit und ihrer politi^^then Kämpfe. 
\kv Egoisnms der Parteien fidirt solcherweise nicht zmn 
Oentralismus , sondern verstärkt im Gegenteil die Unab- 
hängigkeit der Staaten voneinander. Was gemeinsames In- 
teresse ist, das ist der absoluten Herrschaftssphäre der 
l*ai*teien entzogen worden, und liinsiclitlich dieser Angelegen- 
heiten mufs sicli der eine Staat mit dem anderen Staat in 
den £influls und in die Macht teilen. Blofs diejenigen 
Angelegenheiten, die in ihrem vollen Umfange den einzelnen 
Staaten vorbehalten wurden, fallen unter den ausschliefslichen 
Eindüls der Majorität des betrcri'enilcn Landes. Infulgidt ssen 
kämpft die gröfste Lebenskraft, welche sich bei parlamen- 
tarischer Hegierungsform bilden kann, bei uns für die Wah- 
rung der Rechte des Staates, während dieselbe in Amerika 
in entgegengesetzter Richtung wirksam ist. 

Eine fernere Ursaclie der centrHlislercnden Ent\>ncke- 
hing in Amerika ist gewesen , dafs die Ceutralgewalt der 
Union ihren Wirkungskreis selbst erweitem konnte. Die 
Verfassung kann sie nicht abändern, aber die Interpretation 
und Anwendung der vorhandenen VerfassnuL: ist in den 
Händen der föderativen Behörde, der ExekuiiNgewalt, der 
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Gesetzgebung und der föderalen Gerichts] )iirkeit. Diese 
stehen als Organe des Gesauitstaates unter der Wirkung 
des BewufstBemB der Gemeinaamkeit, und darum hat die 
Interpietalion und Anwendung der Verfawong gleicher- 
weise zur Erweiterung des Wirkungskreises gefilhrt. Die 
Gesetzge})uii<2f und die Exekutivfjewalt ist unter dem Dnieke 
der Opportunität auf dem Wege der Centralisatiou vorwärt» 
gegangea^ die Gerichtsbarkeit hat die neue Erwerbung 
sanktioniert und mit ihrer die weitere Interpretation fest- 
stellenden Dedsion der neuen Expansion die Rechtsbasis 
verliehen. Wenn auch Ausiuiliiiien vorgeküiiiineii sind, dieee 
Kichtung der Entwickelung ist die Ke^el gewesen. 

Was dieser Entwickelung die Bahn geö&et und das 
grofse Ergebnis möglich gemadit hat, ist der Text der 
Verfassung. Die amerikanische Verfassung war ein grofger 
uiid kühner Versuch. Der Versueh gewaltijjcer Geiister, eine 
wirkliche Selbstregierung in bisher nicht erprobten, grofseu 
Dimensionen zu organisieren und zwischen diesen freien 
G^taitungen eui beständiges Bündnis zustande zu bringen. 
Bei der Fest8tellun<^ desselben kSmpfken <ieoeii8ätzliche Ten- 
denzen miteinander, und das Kompromirs derselben wai' die 
Vorbedingung des Gelinn^ens. 

So konnten nur Grundprincipien, nur Umrisse der 
neuen Organisation zustande kommen* Das übrige, der 
Ausbau der Details wurde der Zeit, der spKteren Entwicke* 
]\u\(r iiherlassen. Alles hing davon ab, welche Richtini|^^ 
diese nehmen werde. Deshalb ist es von maisgei>ender 
Wichtigkeit geworden, daüs die Interpretation und An* 
Wendung der Gesetze den Behörden der Union zufiel. 
Die Wortkargheit des Gesetzes erf5ffnete diesen Faktoren 
einen weiten I{aum zur Geltendniat Imng der centrali- 
sierenden Riclitung. Die erweiternde Gesetzesinterpretatiou 
wurde besonders durch jenen Satz der Verfiassung befördert, 
welcher die Union zu alledem ermächtigt, was zum Zwecke 
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der Ausübung der ihr anvertrauten Rechte notwenc[ig oder 

vorteilhaft ist. 

Das diialistiseiie System ist ganz andere Wege 
gewandelt. Erstens hat es der stufenmälsigen Entwickelung 
weniger Raum gewährt. Es war nicht von einem ganz 
neuen Versuch die Rede, nicht davon, solche Staaten mit 
einander zu verbinden, welche bis dahin mit einander in 
keinem lumiittel baren Kontakt gewesen , und so ein neues 
internationales Band zustande zu bringen ; sondern die Auf- 
gabe war, den bereits Jahrhunderte hindurch bestehenden, 
staatsrechtlichen Organismus den neuen Verhältnissen zu 
accommodititu. Die Giimdprliicipleii waren vorhanden, 
nur deren detaillierte Anwendung war mangelhaft. Die 
Aufgabe, welche 1867 gelöst werden muiste, war diese 
Details derart festzustellen , ' dafs sie imstande seien die 
thatsttchliche Entwickelung des Lebens zu regulieren. Das 
zustiuide «^ekonmi» no (iesetz verfügt daher viel imiständ- 
licher, als die anierikauisehe Vert'iussung. Nehmen wir 
Beispiele. T>ie amerikanische Veriassuug sagt, dafs der 
Kongrefs das Recht habe zum Zwecke der Hebung des 
Gemeinwohles eine Steuer auszuwerfen. Einen so elastischen 
Satz enthält unser Gesetz iiiebt. Der ursprüngliche und 
erste Teil des amerikanischen Gesetzes, welcher den 
gesamten Organismus feststellt, besteht aus sieben Ab- 
schnitten. Das unsrige ist viel ausführlicher, wiewohl es blos 
Uber einen verhältnismäfsig kleinen Teil des staatlichen 
Lebens verfügt. Unser Gesetz bestinnnt im einzelnen den 
Iteclitskieis der gemeinsamen Organe. Alles das, was 
nicht klar und deutlich unter die gemeinsamen Ange- 
legenheiten eingereiht ist, gehdrt nicht dorthin. Unser Ge- 
setz hält sich streng an das ta3Eative System, in Amerika 
dagegen wurde demselben durch allgemein gehaltene SHtze 
Abbruch gethan. So ist bei uns jener Kaum für die Kr- 
weitenmg des Gesetzes nicht vorhanden, welcher in der 
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grofsen Republik vorhanden Mrar. Selbst wenn wir in 
Beeht der G^etzesinterpretation den gemeinsamen Organen 

in die Hand gegeben hätten, würden sie ohne das Ver- 
l)rechen des deutlichen Gesetzesbruches ihren \\ irkuugs- 
kreis nicht erweitern können. 

Aber bei uns ist die Gesetzesinterpretation in der Hand 
des bttndnissehliefsenden Staates verblieben. Selbst weon 
der Ausgleich irgend einen auf verschiedene WeiFt' iiiter- 
pretir])ari'n Punkt enthielte, würde den Sinn desselben nur 
die Gesetzgebung Unganis und Österreichs fest^ttelleu 
können. Es ist wahr, dai's eine Kegieningshandlung, 
welche, auf einseitiger Auffassung des 1867er Ausgleich» 
basierend, den Worten des Gesetzes eine weitere Inter- 
pretation geben und den Wirkungski t is der genieinsameii 
Organe erweitem wollte, auch bei uns von irgend einem 
gemeinsamen Beamten ausgehen würde, wie in Amerika. 
Sobald aber von einer wichtigen principiellen Beschlufsfassung 
die Rede wäre, würde der gemeinsame Minister zufolge der 
Kraft der Solidarität dieselbe ohne Mitwirkung der Landes- 
regierung nicht durchführen können, die Laudesregieruug 
aber würde schon zutblge ihrer Organisation, zufolge ihres 
Berufes, zufolge des Interesses der Ausdehnung oder Ve^ 
teidigung ihres eigenen Machtkreises, eine natürliche Hüterin 
des Rechtes ihres eigenen Staates sein. Es würde in ibnr 
flacht stehen, einer eventuell dem Gesetze zuwiderlaufenden 
Tendenz der gemeinsamen Regierung das Gegengewicht m 
halten. Wenn sie aber dies zu tliun verabsftumen sollte, 
wttrde die weitere Beschlufsfassung der Delegation, oder im 
höchsten Fornni der Gesetzgebung zufallen. 

Was in Amerika der Kongrels oder die Gerichtsbarkeit, 
also die mit dem Gesamtstaat verwachsenen Organe 
ausführen, das erledigen bei uns die Organe der Theile. 
Man kann zwar sagen, dafs auch die Delegation die 
Erweiterung der gemeinsamen Angelegenheiten anstreben 
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konnte. Sie könnte diese Politik im Inteiesse der 

Erhöhung ihrer Wichtigkeit befolgeu. Dies ist indes nicht 
wahrscheinlich, und wenn es dennoch erfolgen sollte, 
gäbe es konstitutionelle Gegenmittel. Es ist nicht wahr- 
flcheinlich, denn die Delegation ist eine einfiache Kom* 
mission des Reichstages, ihre Mitglieder sind insgesamt 
auch Mitglieder der Gesetzgebung, und das Gefiihl der Zu- 
sammengehörigkeit ist thatsächlich iunner gröfser zwischen 
den Auftraggebern und den Beauftragten, als zwischen der 
nngarischen und der österreichisdien Delegation, welche in 
der Regel miteinander nur schrifUich yerkehren, gemeinsame 
Debatten nicht kennen, Korporationsgeist nicht entwickeln 
können, deren jede der Austluis einer anderen Souveränität, 
der Mandatar einer von der anderen völlig unabhängigen 
Gesetzgebung ist 

Fttr den Fall aber, dafs die Delegationen gegen alle 
\\'ahrscheinlichkeit dennoch eine besondere Korporationspolitik 
befolgen wollten, sind drei wirksame Geginmittel vorhanden. 
Das eine ist, dal's ihr ikschlurs erst nach der Sanktion des 
Königs voliziehbar ist, diese aber ohne die Mitwirkung der 
den Parlamenten verantwortlichen Regierungen nicht erfolgen 
k«)nntc. Ks ist wahr, dais die direkte Verantwortlichkeit 
die gemeinsame Kegiorung träte, aber in Folge der Sulidari- 
tät, welche in derlei Fragen nicht aus den Augen verloren 
werden darf,, würde auch die Landesregierung in die Sache 
dreinzureden haben, und so würde auch sie Verantwort- 
lichkeit treffen. Zweitens, da die Delegation blofs für eine 
Session gewählt ist, winden ihre Mitglieder, wenn sie eine 
separate Politik befolgen wollten, nicht wiedergewählt werden, 
und so künnte der Erweiterung ihres Wirkungskreises leicht 
der Weg abgeschnitten werden. Drittens — und das ist 
das radikalste Mittel — wenn die Delegation mit irgend 
einem ihrer Beselilüsse den Kreis ihrer Kompetenz über- 
schritte , würde die Gesetzgebung unleugbar das Recht 
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haben den auch an sich schon nngfltigen Beschlufs zu 
annullieren. 

Es kann also a\it keine Weise befilrchtet werden, ilalk 
die mit der Besorgung der gemeinsamen Angelegenheiten be- 
trauten Organe sidi systematisch und stufenniäfsig ausdehnen 
werden, und dafs damit das Verhältnis der beiden Staate za 
einander nach der Richtung der Einheit modifiziert werden 
würde. Tni Organ hl-, selbst ist kein r4nmd, welcher die 
Eutwickelung auf dies^e i3ahn lenken könnte. Eine grölsere 
Centralisation als die heutige kann nicht ein unbemerkbares 
Ergebnis des regelmäfsigen Wirkens der gemeinsamen Oigane, 
eine Frucht des natürlichen, organischen Wachstums der 
festgestellten GemeinsanikeiT sein; blol's die selbstbeT^iifste 
Absicht der Gesetzgebung würde eine solche schalen 
können. 

Darum ist der Standpunkt jener Politiker ein vollstftndig 
ialsicher, welche sich immer nur vor der Au»dehnun«i der 

CV-nrralisatinn fiirehten. und aus Finx-ht xur «It-rsellieii jede 
nicht unumgänghch notwendige Berührung mit Österreich 
ipso jure perhorrescieren. Wenn miser Herz noch das alte 
ist, wenn uns unser Patriotismus auch heute noch an unser 
Land bindet, und wenn NationalitSts^Dekomposition das 
Ot'priige unseiir Uesetzpfebnner nicht ändert: haben wir keine 
Ursache uns vor der Getahi* der überuiäisig grolken Centiiili- 
sation, vor dem Entstehen und Wuchern des Begri^ der 
Gesamtmonarehie su fürchten. Damm dürfen wir, auf unsere 
avitische Tugend vertrauend, die Bande, welche uns an 
OsteiTeieh liiiuh n. niliii: trairen. Dieselben vermehren unsere 
gemeinsmne Kratt nach aul^ea, getahrden jedoch unsere 
Selbständigkeit nicht. Diese könnten nur wir selbst mit 
Willen am Grunde richten. Dagegen schützen uns nicht 
allein die geduldigen papierenen Par»gi-aphen , nicht allein 
ReehtsseVirankcn, soiv»h rn auch dir nariirlii-hr Tt-ndenii jciici 
lebendigcu Ki'ülte, weiche die Veiiai>6uug bewegen. 
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Unsere innere Autonomie ist solcherweise stark, weil 
sie die Folge der Grundidee der ganzen rechtlichen 

Gestaltung ist. Sie ist eine Folge der TLatsacbe, dafs 
die Souveränität der ungarische Staat behalten hat. Aus 
dieser Grundidee folgt einesteils der Einflufs Ungarns auf 
die gemeinsamen Angelegenheiten, und andemteils, dafs 
hinwiedeinim die gemeinsamen Organe auf die ihnen von 
I'iiiiani nicht überii-ebenen xVn<ivlo<'"enheiten keinen Einflulk 
ausüben können, und dafs sie auch nicht jeueu natürlichen 
Trieb haben, ihren Wirkungskreis zu erweitern. 

Doch genug von der rechtlichen Organisation des Aus- 
gleichs. Ich habe die auch ohnedies bekannte Wahrheit 
nachgewiesen! dals der Ausgleich den ungarischen Staat 
keinem anderen Staate untergeordnet, und dafs er jene 
Rechte, welche der ungarische Staat vor dem Ausgleich 
besessen hatte, der späteren Zeit intakt übergeben hat. 
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Das Ergebnis des Ausgleichs vom Gesichtspniikte 
der Ansttbmig der Rechte des imgariseheii Stutes. 



Naxih dem Gesagten kauu ich auf die zweite Haujrt- 
&age übergehen, welche ich bereits bezeichnet habe: ob 
wir unsere uns vorbehaltenen Rechte auch tfaatsttchhch ans^ 
üben können? Vom geschriebenen Segen kann man nidit 
leben. Das Recht allein macht nicht glücklich. Blofs äie 
Ausübung desselben giebt Kraft und erzeugt Zutriedeukeit. 
Wie stehen wir also in dieser Hinsicht? Welche £rfahroDg«i^ 
haben wir auf diesem Gebiete gemacht? 

Wenn wir die Vergaugeidieit als Aus^^augspiiiikt nehmen, 
wenn wir untersuchen, wieviel unsere Vorfahi-en von ihren 
geschriebenen Hechten ausgeübt haben inid wie^del wir tob 
denselben ausüben, müssen w jedenfalls einen riesigen 
Fortschritt konstatieren. Dieser Fortschritt ist so in 
Augen spriiigeud, dafs ihn, wie ich erlaube, nieuiaini 
leugnen kann. Seit der Mohdcser Katastrophe sind v^r 
nie in dem MaTse im Genüsse tmserer geschriebenen Hechte 
gewesen, wie seit dem Ausgleiche. Abgesehen von jenen 
traurigen Zeiten, wo die uiisiarische Verfassung vollstiiinliir 
suspendiert war, jenen trauiigeu Zeiten, welche, wie das 
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\\ echselfieber , regelmäfsig wiederkehrten: bestand auch 
unter normalen VerhältnisHen, an welche die ungarische Kation 
wie an das unal^derliche Faktum sich gewöhnt hatte, 
immer ein riesiger Unterschied zwischen dem geschriehenen 
und (Iciii ausgeübten lieehte. Ungarns Sonderstellung ruhte, 
gedultliji: nnd bescheiden zurückgezogen, im corpus juris. 
Die Blätter unseres Gesetzbuches sind angefüllt mit Gesetzen, 
eines schöner als das andere, welche samt und sonders das 
Recht unserer Gesetzgebung, die Unabhängigkeit der Regie- 
rung Unirarns sichern. Wer die Geschichte nicht liest, 
sondern blus in den liechten und Gesetzen t'urscht, konnte 
glauben, dafs unser Vaterland stets Herr seines Schicksals 
gewesen, dafs Ungarn von ungarischem Willen, von un- 
garischen Männern gelenkt worden sei. Aber welche 
TMuschung. Wie sehr würde dieser Forscher sich enttäuscht 
tindeii, wenn er auch in die Welt der Thatsachen einen 
Blick thilte. Ungarn ist seit der Mohdcser Katastrophe nie 
Herr seines Willens gewesen, über Ungarn wurde, ohne das- 
selbe, in Wien verfügt. Unser Vaterland war, wenn auch nicht 
dem Recht geniUfs , doch thatsächlich eine östeiTeichische 
J*r(»\ inz. In internationaler liiusieht ging die Individualität 
Ungarns vollständig im BegriÜ der Monarchie uutei*. Die 
auswärtige Politik wurde ausschliefslich den Interessen des 
deutschen Reiches und der österreichischen Provinzen ge- 
mäfs geleitet. Die speciellen ungarischen Interessen kamen 
bei der Feststellung der Politik des kaisurliclien llauses 
kaum in Betracht, nial'sgebend sind sie nie gewesen. Ungarn 
wurde blofs als Mittel zur Vermehrung der Macht des 
kaiserlichen Hauses benutzt, einen Selbstzweck jedoch hat 
unser Vaterland in den Augeu der Dynastie niemals ge- 
bildet. 

Bei dei* Feststellung der auswärtigen Politik waren 
niemals ungarische Räte als Vertreter des ungarischen Staates 
mitthätig. Blofs einzelne hervonagende ungarische Indivi- 
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dual i täten vemioclitt^ii sich vermöge ihres j^rofsen Gewichtes 
soweit empoi'/ 11 ringen, dai's ihr Rath auch ui euiopäiächeu 
Fragen gehört wurde. Aber auch dies ist nur sehr selten 
geschehen, und vornehmlich nur m solchen FlÜlen, wo der 
Betreffende sich seines nationalen Typus entäulsert hatte. 
Die Leitung der aufseren Angelegenheiten war dem Reichs- 
kanzler anvertraut. 

Diese vollständige Verdunkelung der ungarischen Sou- 
veritniiät wurde sehr erleichtert durch jenen Grundsatz des 
ungarischen Staatsredits , dafs die auswärtigen Angelegen- 
heiten dem Kfinig ziiküiiuuen ; ferner diiirli den I'^^iiistaiid, 
dai's unser Staatsrecht kein Organ bezeiciinete , welches ex- 
pi'efsis verbis das Kecht und die Pflicht gehabt hätte, bei 
der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten mitzuwirken. 
Der KOnig war in der Austtbunrr seiner diesbezüglichen 
Gewalt an kein einziges zu diei>eni Zwecke iianiliat't ge- 
machtes ungarische!!* Organ gebunden. Er konnte seine 
Ratgeber frei wählen, und diese waren stets Mitglieder der 
Merreichischen Regierung, 

Wenn er damit auch dem Buchstaben nadi keine Rechts- 
Verletzung begangen hätte, verletzte er iloeh jedenfalls den 
Geist der ungariHchen Verfassung, welche eine solche Unter- 
ordnung nicht kannte, und welche ausdrücklich aussprach, 
dafs Ungarn nach seinen eigenen Gesetzen, durch seine 
eigenen Organe zu regieren und keinem anderen Lande 
untergeordnet sei: die unser Vaterland interessierenden aus- 
wärtigen Angelegenheiten waren aber ungarische Angelegen- 
heiten, sie durften daher Osterreich Tu'cht untergeordnet 
werden. Vor der pragmatischen Sanktion ist das Auswärtige 
rechtlich noch nicht einmal gemeinsam gewesen. In Kon- 
sequenz der })raginatischen Sanktion winde das Auswärtige 
zwar eine Osterreich und Ungarn gleicherweise interessierende 
gemeinsame Angelegenheit, dazu jedoch, dal's die Regierung^ 
Österreichs die auswärtige Angelegenheiten der ungarischen 
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Krone leite, gab auch die pragmatiaclie Sanktion keine recht« 

liehe Stütze. Dies war eine klare Rechtswidrigkeit in der 
Vergangenheit, wie es eine ßechtö Widrigkeit in der Gegen- 
wart sein würde. 

Übrigens hat die Praxis fortwährend auch jeden ein- 
zelnen auf das Auswärtige bezüglichen positiven Rechts- 
satz ignoriert. Die Gesetze spraclion aus, dafs ohne die Zu- 
stimmung der Gesetzgebung kein Krieg ]>egonuen werden 
könne, dafs bei der Pforte auch der ungarische Staat einen 
Geaandten haben solle, dafs der mit den Türken zu schlie> 
fsende Friede durch ungarisclie Delegierte verhandelt a\ « r<len 
»olle; aber alles dies blieb auf dem Papier. Die^e Gesetze 
wurden nie ausgeftlhrt. 

Die Bechtswidrigkeit der konstanten Praxis war noch 
n»ehr in die Augen springend in den streng genommen 
inneren Angelegenheiten Ungarns. Jeder wichtigere Gegen- 
stand wurde in Wien erledigt Die königliehe Macht war 
das Mittel der Centralisation. Der König übte seinen 
grofsen Machtkreis in österreichischem Geiste, österreichische 
Uat;icl)er anhörend, in österreichischem Interesse aus. Die 
ungarischen OI)erbehörden, deren Selbst;1ndigkeit durch Ge- 
setaie und königliche Eide unzähliche Male gesichert worden 
war, wurden zu untergeordneten Organen des österreichischen 
Staatsrats. Die Sektion für .Inneres im «österreichischen 
Staatsrate war die eigentliche ungarische Regierung, wie- 
wohl diesen Staatsrat das ungarische Staatsrecht nicht kannte, 
wiewohl derselbe kein ungarisches Organ war. Der Reichs* 
tag wurde dem Gesetze entgegen selten einberufen, das 
Palatinalanit wurde dem Gesetze entgegen unzähligemale 
mibesetzt gelassen. Die Landessteuern wurden nach öster- 
reichiflchen Finanzrücksichten verwaltet; die Wirtschafts* 
politik betrachtete Ungarn als Kolonie. 

Doch ich setze die Aulzahhmg der Rechtswidrigkeiten 
nicht fort. Ich müiste, um sie zu erschöpfen, die Geschichte 
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Ungarns in den letzten drei Jahrbundeiteu vortragen. Ich 
mtti'Bte über unser gesamtes Staatsrecht Uberediau halten, 
denn welche Vorschrift desselben hat diese Jahrhunderte 

ohne Verletzung überlebt? Auch ohnedies sind diese RechtÄ- 
verletzungen in unser aller Gedikhtui^se, und jedem bekannt, 
der sich mit der Geschichte Ungarns beschäftigt. Es ist 
nur dann Brauch, dieselben zu ignorieren, wenn die gegen- 
wärtigen Zustände mit denen der Vergangenheit verglichen 
werden sollen. Eben diejenigen, welche ihr ganzes politisches 
Credo auf diese traurige Ver^^angerdieit bci.siuren; welche 
die Angelegenheiten dei* Nation auch heute so leiten möchten, 
als ob diese Vergangenheit die Gegenwart wäre; welche 
nichts vergessen wollen und nichts lernen woUen; welche 
mit der Heraufbeschwöruug der Erimierungen der Ver- 
gangenhint den (uist der Nation in jenem autgoregteu Zu- 
stande erhalten möchten, welcher in jenen bittereu Tagen 
des Kampfes um das Dasein natürlich, ja notwendig ge- 
wesen; welche verspätet die Kurutzen spielen: diese lieben 
es diese Thatsachen dann zn ignorieren, wann sie zur 
Glorifizitrung der Gtgenwaii: dienen. Sie sehen die Ver- 
gangenheit schwärzer, als sie vielleicht gewesen ist, weil sie 
die einzelnen Glanzpunkte derselben ignorieren, und nur 
dann, wann dieser dunkle Schatten als Hintergrund der 
Gt*^( uwart dient, wann er den Glanz der Gegenwart hebt, 
nur dann verschliefsen sie sirli vor ihm, nur daim 
suchen sie den Glanz in dei* \ ergaugeuheit Uann ver» 
tiefen sie sich in das corpus juris, suchen in demselben 
vielversprechende Gesetze, und wollen die Praxis nicht 
sehen, welche diese Gesetze zu toten Buchstaben machte. 
Und daran tlnni sie, wenn auch nicht billig, doch jedenfalls 
sehr klug. JSie wissen, wo Barthel den Most holt Wenn 
sie der Nation sagen würden: erinnere dich dessen, was 
du gehabt, unter welcherlei Verhältnissen du die letzten 
Jahrhunderte durchlebt, und siehe, was du heute hast: hei 
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Gott, dann wflrde es schwer sein, dem Ausgleich zu fluchen, 
diejenigen, der Nation so viel erworben haben, der 

Rechtspreisgebung zu bezichtigen. 

Die Nation hat indeasen die Hechnung auch ohne sie 
gemacht und macht sie auch weiter ohne sie. Die Nation 
filhlt. dals ein System, welcliem es um so vieles besser 
gelungen ist ihre Eechte zur Geltung zu bringen, als den 
Systemen der vergangenen Zeiten, nicht schlecht sein könne. 
Und sie hat Hecht. Der Ausgleich wird schon allein durch 
diese seine Wirkuno* vollständig gerechtfertigt. 

Dieses eine IvcMiltat würde für uns Gnmd genug 
aeiu, den lS67er Ausgleich den glücklichsten, den segens- 
reichsten Schöpfungen der ungarischen Gesetzgebung einzu- 
reihen. Diese eine Folge würde genügen, die Aufrecht- 
haltung des Aus^rleiclis zum leitenden Princip der imga- 
rischen Politik zu machen. 

In der Politik mufs man sich auch mit relativen Er- 
gebnissen begnügen. Wenn ein System in einem so wesent- 
liehen Punkte, wie es die tliatsiUhliche Ausülmn<r der \ er- 
faßsnngsrechte des Landes ist, einen Ei*folg erntet, wie ihn 
die Anstrengung von Jahrhunderten nicht einmal annähernd 
zu erwirken vennochte, dann darf dieses Ergebnis nicht 
gering geschützt, dann darf dieses System nicht verfehlt 
genannt werden, dann ist jene Kritik, welche seine Gegner 
au ihm üben, eine hinunelschreiende Ungerechtigkeit. 

Aber der Wert des Ausgleichs darf in dieser Hinsicht selbst 
mit dem Mafse des Absoluten gemessen werden. Sein Verdienst 
besteht nicht allein dariu. dafs es ihm hesser gelungen ist, 
unsere geschriebenen iiechte im Leben zur Geltung zu 
bringen, als dies vorher geschehen ist, sondern darin, dals 
dieselben auf der ganzen Linie auch vollständig ins Leben 
getreten sind. Heute ist jeder Teil unserer Verfassung 
vollzogen. Verschwunden ist der traurige Gegensatz zwischen 
geschriebenem Hecht und ausgeübtem Hecht, welcher der 



Digitized by Google 



220 



Sechstes Kapiteh 



Geschichte der letzten Jahrhunderte einen so trüben Grund- 
ton gegeben, die Nation mit vollem Rechte unzufrieden ge- 
macht, die Erstarkung unseres Bündnisses mit Österreich 

verhindert, dem Kurutzen<reiste Naliniii^ geg-ebeii hatte. 
Uneraiefslich ist der Nutzen , welcher aus dem Authureii 
dieser Ursache der beständigen Disharmonie hervoi*gegangeii 
ist Die Entwickelung des Gefühles der Rechtssicherheit^ der 
Gesetzesachtung ist möglich geworden. Solange die Ver- 
fassung auf dem Papiere bliel); sülan«re jedermann sah inid 
wufste^ dais der oberste Hüter des üetjctzes selbst sich um 
Rechtsvorschriften unzweifelhaftester Geltung nicht kümmert; 
solange jene wundersame Gewohnheit bestehen blieb, dieselbe 
Rechtssatzungen unzShIigemale zu inartikulieren, unzHhlige- 
male zu wiederholen, weil sie nie zur Ansf(lhrnn<i- kamen, nnd 
weil diese ilire W iederhohn \Nenigstens die Nation vor 
der Verjährung derselben i k nn ahite, wenigstens die schwache 
Hoffiiung beliefs, dafs die vielen Versprechungen einmal 
vielleicht doch ernst genommen werden würden: solange 
von oben ein solches Beispiel gegeben wurde, koinitc nicht 
darauf gerechnet werden, dals sieh im (.'harakter der Nation 
das Gefühl des Gehorsams gegen das Gesetz entwickeln, 
und dafs dieser der Nation zur Gewohnheit werde würde. 

Der Verfassungsbruch hat somit nicht blofs auf die 
Gestaltung der grofsen Politik nachteilig gewirkt, nicht 
blols Resultat herbei ;^ et iüirt, dal's das Vertrauen zwischen 
dem König und der Nation nicht wiedererstehen konnte, 
und dafs alle jene heilsamen Folgen ausblieben, welche mit 
der Ausübung der in der Verfassung gegebenen Rechte 
verbunden ge^^esen sein würden, sondern er ist auch tVn* 
die Erziehung der Nation und für die Entwickclung ihres 
Charakters von schädlichem Einüufs gewesen. Der Staat 
vermochte einer seiner grOfsten Aufgaben, die Gesellschaft 
an Gesetzesaditung zu gewöhnen, nicht einmal nahe zu 
kommen. Es wurde im ungarischen Nationaltvpus zur 
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zweiten Natiir, das Gesetz nicht ernst zu nehmen, demselben 
Tiiclit Folge zu leisten, dasselbe zu eludieren. Wir kranken 
liicran auch heute noch. Aber heute ist wenigstens die 
Vorbedingung der Besserung sdion Vorhand^ Der Staat 
kann heute die Erfüllung seiner Gebote auch mit eiserner 
Hand verlangen, weil er sieh auch selbst seinem eigenen 
^esetzliclien Willen fügt. Von oben wird kein bösetj und 
verderbendes Beispiel mehr geaseigt Im Gegenteil, wir 
kennen vom allerhtSchsten Repräsentanten des Staates am 
besten lernen , wie man <lie PÜicht erfüllen mufs. Wollte 
Gott, dafi> «lieses edle Jkispiel auch wirkte! 

Es ist dalier eine Thatsache von allerhikshster Wichtig- 
keit, dafs die 1867 geschaffenen Gesetze, indem sie die 1848er 
Sichöpfiin- mit den Existenzinteressen der Monarchie in 
Eiuklaug brachten, das Inslebentreten dieser Seiuiplung* 
sicherten und uns auf dem Wege des verantwortliclien üe- 
gierangssystems zu dem Ziele jener grofsen Zeit gelangen 
liefaen, dazu, dafs unser geschriebener Segen zur Wirklich- 
keit wurde. 

Der schwerste, der grüfste Schritt in dieser Hinsicht 
ist auf dem Gebiete der gemeinsamen Angelegenheiten ge^ 
tlian worden. Der Ausgleich hat den Einflufs Ungarns 

ancli in den der gemeinsamen IlaiidliHhuiig an vertrauten 
Verwaltungszweigeu zur Geltun;^ gel)raelit und denselben 
damit auch in solchen Teilen des Staatslebens gesichert, 
von welchen derselbe Jahrhunderte hindurch vollständig 
ausgeschlossen war. 

Der Ansgleicli hat, w 'iv wir bereits gesehen haben, dem 
Lande Eintiufs auf die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten verschafit. Diesen Einflufs haben wir thatsächlich 
in vollem Mafse ausgeübt, und dies hat dazu geftihrt, dafs 
sich die Politik der ^bmarehie dem Willen Unganis ent- 
sprechend gestaltete. Unsere Monarchie hat wiederholt den 
von Budapest ausgegangenen Impulsen nachgegeben. 
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Der Wille Un^rf^iü^ hat seit dem Aiis^lcicli an der 
Gestaltung der grölsten Erei<inis.se Europas einen mit seiner 
Macht vnllstäudig im Verhältnis stehenden Anteil gehabt 
Die Politik des ungarischen Staates ist in der gemeinsamen 
Politik der Monarchie zur Geltung gelangt, und hat auf 
das Schicksal Europas einen Einflufs ausgeübt, wie seit den 
grofsen Tagen des Krmigs Mathias nicht. 

Die Wahrheit dieser meiner Beliauptiing wird klar 
werden, wenn wir einen kurzen Blick, auf die Geschichte 
der auswärtigen Politik unserer Monarchie werfen. 

Die iiuswUrtige Politik der dualistischen Mona n hie 
nahm im Jalire 1870 jene \\ endung, welche unserer inner- 
politischen Stellung entspricht, und, seitdem stabil bleibend, 
unserer äufseren Politik die Richtung gab. Diese Wendung, 
welche nicht nur auf das SchickeMl der Monarchie tdu 
entscheidendem Eintiuls gewesen ist, sondern auch der 
Eutwickelung Europas die Richtung gegeben hat, in.sottm 
sie einer der Faktoren der Konstituierung des Deutschen 
Reiches, der Konsolidation Italiens, des heutigen Znstandes 
Europas geworden ist: ist direkt dem ungarischen Einfluls 
zu verdanken gewesen. 

Der Minister der auswärtigen Angelogenheiteii der Mo- 
narchie, l^ust, verfolgte eine franzoson freundliche Politik. 
Seine Grundidee war: Revanche für Königgrätz. Er setzte 
in Osterreich jene Politik fort, welche er auch als sllchsischer 
Minister befolgt hatte: die prenfsenfeindlielie. Er lioäte 
mit Hilfe Frankreichs Osterreich seine verlorene Stellung 
in Deutschland zurückerobern zu können. 

Zu diesem Zwecke waren bereits lange Zeit hindurch 
Unterhandlungen zwischen Napoleon, der italienischen He- 
gienin;^ und JJeust im Gange, als Napoleon. \ (>r dem Zustande- 
kommen der Ubereinkuntt, mit seinem einseitigen Auftreten 
den Krieg provozierte. Beust wagte es nicht sich ihm oflfea 
anzuschliefsen. Er fürchtete sich vor diesem Schritte, denn 
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die Armee war nicht fertig, und er besorgte auch die 
Einmischung Rufslands. Indessen setzte er die Unterhand- 

luiiiTüii unter der Hand fort, und schickte sich an mittler- 
weile die Aktiousfreiheit Deutschlands zu Gunsten Napoleons 
dachirch zu schwächen, dafs unsere Monarchie, jeder offenen 
Erklärung aus dem Wege gehend, an den östlichen Grenzen 
Deutschlands eine drohende Stellung einnehme. 

Den entscheidenden Sehritt konnte jedoch Heust im 
biuue des Ausgleiclis ohne Mitwirkung der ungarischen 
Kegierung nicht tinin. Er muTste darüber ins Reine 
kommen, oh er auf die Unterstützung Ungarns zählen 
könne. Zu diesem Zwecke wurde unter dem Vorsitze 
8r. Majestftt ein Kronrat gehalten. 

Das Ziel der ungarischen Regierung stand zu jenem 
Beusts in diameti*alem Gegensatze. Der damalige ungarische 
Ministerpräsident, Julius Andr&ssy, wollte keine Einmischung 
in den Krieg. Er glauhte, im Gegensatze zu Beust, an 
den Sieg der deutschen Waffen. Kr perhoiTescierte , im 
Gegensatze zu Jieust, die deutsche Mission der Monarchie, 
und wollte nicht die Wiedererwerbung ihrer bis 1866 in 
Deutschland eingenommenen Stellung. Er tUrchtete im In- 
teresse Ungarns und der Monarchie nichts so sehr, wie das 
Wiederaufleben der alten deufeiehen ATubition Österreichs. 
Er sah die Mission der Monarchie nn Usten, nicht im 
Westen. Er wünschte, im Gegensatze zu Beust, lieber den 
Sieg der Deutschen. Er würde in keinem Falle seine Zu- 
stimmung dazu haben geben können, dafs wir denselben 
durch unsere Stellungiudune verhindeni, mid norli weniger 
würde er seine Zustimmung zum Beschlüsse einer kriege- 
rischen Aktion haben geben können. Da er die ^Mission 
der Monarchie im Osten suchte, würde er blofs in dem 
Falle geneigt gewesen sein auch einen Krieg zu riskieren, 
wenn er unsere orientalischen Interessen geialndet <resehen 
hätte. Für diese aber war ihm blol's vor einer deutsch- 
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niöeji.scheu Kooperation bange. Er befürchtete, dals, wenn 
die^e zustande käme, Rui'sland im Orient auf unfiere 
Rechnung seinen Lohn gewinnen würde. Für dieaen Fall 
also war er bereit Sr. ]ilaji8tät auch die Teilnahme am 
Kriege anzuraten. Aber, wie gesagt, er hielt dies einzig 
und allein in diesem Falle iiir zulässig. Bis zum Eintritte 
dieses Falles riet er die vollständigste und entschiedenste 
Neutralität an. Eine solche Neutralität, welche, Preufsen 
beruhigend, dessen Aktionsfreiheit nicht alteriere, auf dessen 
Kriegschaucen keinen nachteiligen Eintlufs übe. Zu gleicher 
Zeit jedoch empfahl er, im Hinbliciv auf die Eventualität 
orientalischer Komplikationen, dafs die Monai'chie mobilisiere, 
jedoch gegen keinen der kämpfenden Teile, sondern blofs 
zu dem Zwecke, die Freiheit unserer Politik für alle Fülle 
zn bewahren, und uns gegen die schädlielien Folgen eines 
eventuellen deutsch-russischen Bündnisses zu schützen. 

Im Rate der Krone wurde die Meinung Andr^ssys 
angenommen. Beust, welcher ftkhlte, dafs seine Politik 
ohne die Unterstützung Ungarns unausführbar sei, und dafs 
hinter der ungariselien Regierung die gr«)rse Mehrlieit der 
ungarischen Nation stehe, gab sich mit der Nentralitäts- 
erklänmg zufrieden. Wenn damit auch jene seine Hoflhung 
vereitelt wurde, dafs unsere Monarchie durch zweideutige 
Haltung einen Teil der Kraft Preufsens an die Grenzen 
Böhmens binden werde, und werm er auch tiililte, dals die 
oflfene Erklärung der Neutralität ein der deutschen Sache 
geleisteter Dienst sei, tr(>sti te ilni der zweite Teil des 1^- 
scUusses des Kronrates, die Anordnung der Rüstung. Er 
sah darin ein Werkzeug des Krieges. Er dachte, dals diese 
KfistuHg es luiserer Monarchie möglich machen werde, ohne 
Zeitverlust den günstigen Augenblick zur Einmischung er- 
greifen zu können. Er wollte sich unter dem Deckmantel 
der Neutralität zum Kriege vorbereiten. Diese seine Ab- 
sicht erklärt er selbst in einer an dem auf den NeutralitKt»* 
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beschhifs t'olgeudeii Tag au den Pariser Botschafter unserer 
^louarchie, Fürsten Metternich, gerichteten vertrauUchen 
Note. 

Bis dahin wollte er die Zeit zm diplomatisehen Vor- 
bereitnng- des Krii (^es ausnutzen. Er bemühte steh hinter 
dem Kücken der ungarischen l{e<riemn^ und ge<;en die 
gemeinsame Ubereinkunft, in Florenz und Parit? oine Tripel- 
allianz zustande zu bringen. Benst vertraute aut' den bieg 
der französischen Waffen, und glaubte, dafs es nach den 
ersten französischen Erfolge möglich sein werde auch die 
ungarische öÜentliche Meinung- filr seine Politik zu oewiuhen. 

Während dieser Zeit machte die ungarische Pej^ic- 
rung, im Gegensätze zu Beusts geheimem Wirken, für 
den offiziellen Standpunkt der Monarchie, für die aus 
ihrer Initiative entsprungene Politik Aktion. Sie wurde 
ilaiiii von der grofsen Mehrheit des un;4arlschcii Parla- 
mentes wann unterstützt. Darui ging daä linke (Jen- 
trum voran. Der Führer desselben, Koloman Tisza, nahm 
in der am 28. Juli gehaltenen Sitzung des Abgeordneten- 
hauses „mit voller Freude und Beruhigung'* die ErklUnnig 
Andnissys entgegen, dafs er als unsere I*olitik die Neu- 
tralität bekenne, und „dafs nach seiner Überzeugung die 
Wiedererwerbung der in Deutschland im Jahre 1S66 auf- 
gegebenen Stellung der Monardue keinen Nutzen, wohl 
aber Nachteil und Gefahr bringen könnte.*' 

Diese Erklärung und die entsrhiedcnt- Stellungnahme 
des ungarischen Parhunents waren natürlich ein Ilemnischuh 
für Beusts Wirken. Sie zählten als politische Thatsache 
und wirkten auf die Öffentlidie Meinung Europas beruhigend. 
Sie konnten auch Beust Stoff zum Denken geben. Wie 
sollt« er seine PlMne durchführen, wenn die eine (Tosctz- 
gebung, ohne deren Opferwilligkeit kein Krieg geführt 
werden konnte, denselben so unbedingt Feind war und 
entschieden für die Politik Farbe bekannte, vor welcher 

Graf And risaj, Utif mim Ausgleich. 15 
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auch er sich gebeugt liatte, weiche er aber unter der Hand 
eludieren wollte? 

Der Verschärfung des G^nsatzes beugten glücklicher- 
weise die deutschen Siege vor. Nach W()rtfa verlor auch 

Beust seine Kriegslust. Die ullg;1^^<che Politik ti iuuiphierte 
vollständig. Zum Siege verhalfeii ihr, aulser der raschen 
Entscheidung auf dem Kriegsschauplatze, jene konstitutio* 
nellen Mittel, welche der Ausgleich der Nation gegeben 
hatte: einesteils der Einflufs der ungarischen Regierung 
auf die Leitung der auswilrti^i^en Politik, anderenteils das 
Kontrollrecht des Parlaments über seine eigene Regienuig. 
welche infolge ihrer Solidarität mit der gemeinsan)en Re- 
gierung, auch diese letztere unter den Einilufs des Parla- 
ments gelangen liefs. 

Im Wege des ersten Mittels nahm die Monarchie die 
von Ungarn gewünschte Politik an, da.s andere Mittel aljer 
verlieh dieser Politik Kraft gegen die geheimen Pläne Beusts. 
Andrässy sagte vor dem Ausbruche des Krieges Gramont, 
dem damaligen Wiener Botschafter Frankreichs, er halte 
es für seine Pllieht, Napoleon III. den warnenden Wink zu 
ffeben, er nifijje, falls er mit Preufsen in einen Kric"" vtr- 
wickelt würde, auf österreichisch-ungarische Hilfe nicht 
rechnen. Ob ihm nun Beust, oder irgend ein anderer Hoff- 
nung darauf mache, er möge ja nicht glauben, dafs diese 
ihr Versprechen einznlr>sen vermöchten. Ungarn würde 
dies nicht zulassen können. Napoleon hat diesem Rate 
nicht gefolgt und hat dafür gebüfst. Die Thataacben hal)en 
Andrässy Recht gegeben. Sie haben bewiesen, dafs die 
Monarchie seit dem Ausgleiche gegen den Willen Ungarns 
keine Politik führen könne. 

Ich frage, oh es seit der Katastrophe von Mohnes eine 
Zeit gegeben hat, \'on welcher dies gesagt werden könnte? 
ob es seit jenem Unglückstage eine Zeit gegeben hat, wo 
ein ungarischer Staatsmann in solchem Tone hätte sprechen 



Digitized by Google 



Die Ausabung der Rechte des «ngarisebeii Staates. 



227 



können , wie er es jetzt vermocbte? Ich frage weiter, ob 
seit der eben erwähnten Kata^itrophe eine Zeit gegeben 
hat, in welcher der Wille Ungarns auf so tiefgi*eifende, so 
hochwiriiti«j^(' europäiäche Ereignisse entscl leidenden Eintlurs 
geübt hätte? Ungarisches Geld und Blut hat in der Welt- 
geschidite mehrmals Spuren zurückgelassen ; aber die unga- 
rische Politik, der Wille des ungarischen Staates ist in den 
letzten Jahrhunderten niemals imstande gewesen in solchem 
Mafse zur Geltung zu gelangen. Er ist jetzt nach Verlauf 
langer Zeit zum erstenmal ein mafsgebender Faktor der 
grofsen Oestaltungen geworden. 

Die Politik^ welche die Monarchie in dieser Krise be- 
folgt hat und welche in erster Linie auf den ungarischen 
Einflufs zurUckgeMurt werden kann, war der Ausgangeh 
punkt jener ganzen Entwickelung, welche im deutschen 
I^ilndnis ihren Ahschlufs prefunden hat und kraft ihrer Folgen 
die jetzige luteriiationale Gestal tinig Europas bestmimt. Wie 
ihr Anfang, so war auch ihre Fortsetzung in Harmonie mit 
dem Willen Ungarns, denn sie hat mit den alten Oster* 
reichisehen Traditionen, mit den westlichen Ambitionen ge- 
1 »rochen, sie hat der Monarchie den Frieden gesichert und 
ihr freie Hand gegeben zur Wahrung ihrer orientalischen 
Interessen, welche in erster Linie Ungarn und durch dieses 
die ganze Monarchie berühren. 

Die zweite grol'se aus^^ iirtisr-]Kditische Krise, welche 
unsere Monarchie durchlebt hat, war der türkisch-russische 
Kri^. Seit dem Bestände des Ausgleichs ist dieser auch in 
der £ntwickelung Europas das zweite hochwichtige Moment 
gewesen. In welchem Mafse ist damals das Interesse ün- » 
gams, der gesetzmäfsige EinHuis Ungarns zur Geltung ge- 
kommen? Die luitative zur Politik der Monarchie ging 
nicht von den Organen des ungarischen Staates aus. Die 
Politik der gemeinsamen Regierung wurde auch von der 
ungarischen Regierung und vom ungarischen Parlament 



Digitized by Google 



228 



Sechstes Kapitel. 



angenonniien. Es war zwischen jenen Faktoren, deren Über- 
einkunft die äufsere Politik unaerer Monarchie übertragen 
ist, kein Gegensatz vorhanden, wie im Jahre 1870. Der 

Greschäftsgang verlief im regelmäfsigen , im ei-wUnschten 

Strombett. 

Aber die verfassungsmill'sigen Rechte Ungarns tratea 
auch bei dieser Gelegenheit in sehr eklatanter Weise zu 
Tage. Das Parlament und die Delegation Ungarns ist in 

diesen aufgeregten Zeiten wiederholt der Mittelpunkt de» 
europäischen Interesses gewesen. Die Absninmuiigen des 
ungarischen Abgeordnetenhauses, die Verhandlungen der 
Delegation waren politische Thatsachen ersten Ranges, welche 
ttber die orientalische Krisis, Aber den europäischen Frieden 
entschieden. Es kann ohne Ul)ertreibung gesao^" werden, 
dal's das Sclnek.sal Euro})a.s, die Zukuntt der eviro|»äi:?cheii Ent- 
wiekelnno; auch von der Gestaltinig der ungarischen Partei- 
Verhältnisse abhing. Es fehlte wenig dafs mit dem Stege der 
Opposition die Politik der Monarchie eine ganz andere Rieh* 
tini<r genommen hUtte, und wir in einen blutigen Krieg ver- 
wickelt worden wären. Es hinu- au einem Haare, dals wir, 
indem wir uns mit der Türkei iudentifizierten, dem Veriaul 
der Krise eine' ganz andere Richtung gegeben hätten. Das 
Parlament Englands ausgenommen, ist keine Gesetzgebung 
Europas auf den Verlauf dieser hochwichtigen Ereignisse 
von so entscheidendem Einiiulse gewesen wie die ungarische 
Gesetzgebung 

Die Neutralität unserer Monarchie lokalisierte den Krieg, 
ihr energisches Auftreten brachte den Frieden von San 

• Stefano vor einen europäisclien Areopag, in Berlin aber 
brachte unser doniiniereuder KinHuls die friedliche imd dein 
Machtgleichgewicht Europas günstige Lösung zu Stande. 
All dies wäre unterblieben, all dies hätte sieb anders ge- 
staltet, wenn die ungarischen Parteiverhältnisse sich geändert 
hätten. Alles dies wäre verändert worden, wenn zwölf 
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ungarische Politiker anders gestimmt hätten, wenn Tifza und 
loit ihm die gemeinsame Regierung gefallen wären. 

Die Entwickelung des Orients, das europäische Grleich- 
gewicht, alles würde eine andere Gestalt angenommen haben, 
wenn die angarische Abgeordnetenkammer oder Delegation 
anders entschieden liätte. Wann ist dies so gewesen in jenen 
Zeiten, wo die Hechte der Nation noch nicht „preisgegeben" 
waren, wo das so sehr beweinte berühmte Gesetz vom Jahre 
1791 noch in Geltung stand? Wenn der Ungar noch einige 
solche Rechtspreisgebungen erlebte, wie er mit dem 1867er 
Ausgleich erlebt hat, würden wir es wahrlich weit bringen 
können. 

Es ist wahr, die orientalische Politik unserer Monarchie 
ist damals nicht populär gewesen, ein grofser Teil der 
ungarischen öffentlichen Meinimg hat sich auch gegen sie 
erklärt. Aber die Gesetzgebung, welche allein zur Ver- 
tretung Ungarns berufen ist, welche die PHicht hat, nach 
ihrer eigenen Überzeugung vorzugehen, die Nation vielmehr 
zu leiten, als sich von ihr leiten zu lassen, welche nicht 
hinter der öffentlichen Meinung, der wankelmütigen, unauf- 
gt klärten öffentlichen Meinung herlaufen darf — die Fak- 
toren des konstitutionellen Ungarns haben ditsc Politik ge- 
billigt, sie angenommen und sie damit möglich gemacht 
Der das Interesse spannende grofse konstitutionelle Kampf, 
welcher unserer definitiven Stellungnahme voranging, hat es 
ganz Hnrf)}>a. die ungarische Nation, auch die gemeinsame 
Kegierinig fühlen lassen, dafs Ungarn ein freier Staat sei, 
dessen Wille ein mafsgebender Faktor der Politik unserer 
Monarchie ist. 

Wenn es auch ein schwerer Kampf gewesen ist, welchen 
die Politik in diesen Jahren im Lande hat kiunpfeu müssen, 
hat nachti*äglich die ungarisciie ööentliehe Meinung mit 
ihrer vollen Kraft die P'olgen dieser Politik sich eigen ge^ 
macht, sie hat die Vorteile derselben eingesehen, und ist 
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beute die mächtigste Hüterin der En ungeuschaften derselben. 
Die leitende Idee der auf dem Berliner Kongresse zum 
Auadnick gelangten Politik ist die, dafs die orientaliadieD 
christlichen Staaten, wenn sie nur nicht, ihren natürlichen 
Grenzen entgegen, auf der Unterdrückung anderer gleich- 
berechtigter Völker beruhen, uns nicht nur nicht zum Nach- 
teil, sondern unsere natürlichen Verbündeten sind, deren 
Schutz, deren Unterstützung der Beruf dieser Monarchie ist 
Diese Idee wird heute am bewufstesten und ani energische- 
sten von der urifrf^nschen öffentlichen Meinung vertreten. 
£ine der verläl'slichsten Stützen dieser Idee, sowie auch des 
deutschen Bündnisses, ist jener Einflufs, welchen unsere 
Verfassung den Faktoren des ungarischen Staates auf die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten gewiihrt. AU 
Rufsland das sich von dessen Voriiuindschaft immer mehr l)e- 
freiende Bulgarien von neuem in seinen Machtkreis ziehen 
wollte, öfihete sich dem verfassungsniäfsigen Einflüsse Un- 
garns wieder eine Gelegenheit , sich geltend zu machen. 
Die Stimmung des uugai'ischen Parlamente ist der eine 
Faktor gewesen, welcher die Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten antrieb, öffentlich zu erklären, dafs der Schutz 
der Selbständigkeit der orientalischen Staaten auch tiirderhin 
ihr Progi'annn bilde, und dals sie es nicht zulassen kömie. 
dafs die vertragsmäfsigen Rechte der orientalischen Völker 
durch welchen Staat immer verstümmelt werden. Die Ant- 
wort Tifzas auf die in dieser Angelegenheit an ihn gerich- 
tete Interpellation ist in dieser i*Iia.se der Ereignih.st' die 
ei)ts< liiedenste und erfolgreichste Thataache der auswärtigen 
Politik gewesen. 

Das im ungarischen Parlament aufgestellte Programm 
und das betrcisterte Eeho , welches dasselbe bei den ]K»Hti- 
schen Faktoren des ungarischen iStaates fand, verlieh Bul- 
garien Ki^aft zur Ausdauer und mahnte Rufsland daran, 
dafs die Fortsetzung seiner gewaltthätigen Politik zu einem 
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auch von ihm selbst nicht wollten Konflikt führen könnte. 
Der inigarisclic EiiiHufs ist auch in dic\seni Falle zu einer 
Thatsaehe von iuteniationaler Wichtigkeit geworden, und 
zwar za einer Thatsache, welche die Position der Monarchie 
nur stärkte, dem Worte des auswärtigen Amtes nur Gewidit 
verlieh. 

Aus diesen Beispielen, und daraus, dalk seit fiiidund- 
zwanzig Jahren die auswärtige Politik vollständig in einer 
mit der ungarischen Auflassung übereinstimmenden Richtung 
fortschreitet, erhellt zur Genüge die Wahrheit jener meiner 
Behauptung, dafs das den ungarischen verfassuugsmäfsigen 
Faktoren gesiclu rte Recht wenigstens hinsichtlich der aus- 
wärtigen Angelegenheiten ins Leben übergegangen ist, that- 
säehlich ausgeübt worden ist und ausgeübt wird. Ungarn 
ist wieder zu einem der Faktoren der internationalen Politik 
geworden. Nicht als vollständig unabhängige Kraft, sondern 
als mehr als dies, als einer der niafsgebenden Faktoren einer 
gröfseren Macht, der österreichisch -ungarischen Monarchie. 
Ungarn kommt durch Osterreich und Ungarn in Europa 
zur Geltung. Es hat im Wege des vom Gesetze verliehenen 
Einflusses seiner Regienmgen, seines Parlaments und seiner 
Delegation immer erreicht, dafs die Politik der genieinsamen 
Regierung mit den Interessen und der AutVassimg Ungarns 
im Einklang stand. Wir machen die Wahrnehmung, dafs 
ein jedes der Ungarn vorbehaltenen Rechte ausgeübt worden 
ist^ dafs aufser dem Einflüsse der ungarischen Regierung 
und aulser der regelmäfsig wirkenden Kontrolle der Delegatimi 
auch das Parlament selbst an der Kontroll ieiung der aus- 
wärtigen Politik lebhaft und wksam Anteil genommen 
hat. Wir haben den uns im Sinne des Ausgleiches zu Teil 
gewordenen Einflufs ausgiebig ausgeübt. Ja infolge unseres 
uif'hr entwiekelten kunstituti« »uelleu Lel)ens, in Folge der 
Einiieitiichkeit unserer otientliclien Meinung, ist unser Wort 
bisher mit gröfserem Gewicht in die gemeinsame Wagschale 
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gefallen, als das Wort des politisch weniger einheltlieken 

Österreich. 

Das Gewicht Ungarns wiitl auch dadurch bewiei^u, 
dafs die öffentliche Meinung Europas in gröfserem ^iaise 
beginnt sich mit uns zu beschäftigen und sich mit unseren 
politischen Verhältnissen bekannt zu machen, als sie es bk- 

her jrf'than hat Die auswärtige I)i])l«)iiiatie studiert unsere 
Verhältnisse in einem bitther niemals gekaimten Maise. 
Leider ist sie in der Regel noch mangelhaft informiert, 
nimmt sie viele solche Erscheinungen, welche eine bedeutend 
geringere Wichtigkeit haben, als die man ihnen beizumessen 
pflegt, in der Regel viel zu traffisch; aber man kaim ihr 
jene immer mehr Verbreitung gewinnende Auffassung an- 
sehen, dals der mafsgebende Faktor der Monarchie heute 
Ungarn ist, und dafs derjenige, welcher die ktlnfüge Politik 
der Monarchie kennen will, auch mit der politisdien Tendenz 
Ungarns im Reinen sein mtlsse. Die Wiohti<rkeit Ungarns 
fUr die europäische Politik druigt immer mehr in den 
Vordergrund, gewinnt ein immer stärkeres Relief. 

Unser Einflufs ist für die Monarchie heilsam gewesen. 
Er hat zu keinem Konflikt mit Österreich geführt Das 
entscheidende Wort des Königs, die ihm voihelialtene <il>iiste 
Leitung, die Institution der Delegationen und der politische 
Takt, mit welchem wir unseren Einflufs ausüben, haben die 
Rechte Ungarns mit den Existenzinteressen der Monarchie iu 
Einklang zu bringen gewufst 

Mit einem Worte, die Ertahrung l)eweist, dafs nicht 
diejenigen Recht hatten, welche bei der Schaftung des Aus- 
gleiches sagten, tlafs wir lleclite verloren, dafs wir auf dem 
Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten abdiziert haben, 
sondern diejenigen, welche sagten, dafs wir einen Einfluis, 
eine Macht erworben haben, wie wir sie seit Jiüniniuderten 
nicht Ix'scsx'ii hnttfu. Die lOrlklirung zeigt, dafs unsere 
Hechte zur Geltung gekommen sind, und dafs die Monarchie 
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damit nur gewoimeii hat. Es hat sich gliuizeud best*iti<ft, 
ilafü auch diejeiiigeu irrten, welche vor dem Zustaiide- 
kommen des Ausgleichs befürchtet hatten, dafs das 
dualistische System die Krafk der Monarchie geiShrde ; da- 
g-e^en hat die Erfahniiify denjenif^en Recht gegeben, welche 
J^eiuer Majestät verhielsen, dais die ^lonarchie nie so 
stark sein werde, als wenn die Rechte des ungarischen 
Staates respektiert werden. £s hat sich erwiesen^ dafs der 
Ausgleich die europäische Stellung unserer Monarchie «u- 
nirkzutTolxTii ^^ewulst luit. ilal's dieses S\steni im Stande 
ißt, allen Ertbrdeniisseu der answartig-politischen Situation 
zu entsprechen, und wenn nöthig, die Monarchie auch mit 
neuen Provinzen zu bereichem, ohne dafs der Dualismus 
gefjihrdet würde Die Erfahrung hat aiu li bewiesen , dafs 
Europa mit der neuen Einrichtung nnserer Monarchie nur 
gewannen hat, denn eine mit sich selbst zerfallene und eben 
darum zu einer abenteuerlichen Politik geneigte Macht ist 
durch eine zufriedene, friedliche, nach Eroberimgen nicht 
verlangende Monarchie al>gelü8t worden. 

Auch diese günstige Folge des legitimen EinHusses 
Ungarns sichert den ferneren Fortbestand dieses Einflusses. 
Da die Wirkung der neuen Gestaltung eine heilsame ist, 
•liirf dieselbe auf die aufrichtige Unterstützung aller mafs- 
gebenden Faktoren zUhlen. 

Hinsichtlich der Armee ist es zufolge der Natur der 
Sache viel schwieriger zu konstatieren, ob wir unsere aus 
dem Ausgleich eiitspriu^iende Stellung hi derselben rliat- 
?5ilchlich eingenonmien haben oder nicht. Dafs den positiven 
(ieaetzen keine Beeinträchtigung widerfahren ist, und dafs 
unsere öffentlichen Zustände auch auf diesem Gebiete in 
jeder Hinsicht dem Rechte entsprechen, kann nicht in Zweifel 
Lrezogen werden. Gegenstand der Frage kann nur das sein, 
sich auch die inneren YerhUltnisse der Armee den An- 
forderungen des Kechtszustandes angepafst haben; ob jene 
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Thatsaehe, dai's die Arniee auch eine Insütution des im- 
garischen Staates ist, auch in der Armee ihre notwendigen 
Folgen hat; ob auch ihre Sitten sich der neuen Ver&ssong 

angeschmie«^ haben? 

Es ist schwer, aut diese Fragen eine btötiiimite Autwort 
zu geben. Schwer gemacht wird dies dui*ch die Natur unserer 
aus dem Ausgleich entspringenden Stellung und unserer 
diesbezllglichen Rechte. Wie ich nachzuweisen bemttht war, 
hat der ungarische Staat keinerlei Recht erworben, auch niclit 
erwerben wollen, welches sich notwendiiicnveise in der be- 
sonderen Organisation, in der äufseren Erscheinung der un- 
garischen Heeresteile widerspiegeln würde. Die gesamte 
Folge unserer staatsrechtlichen Stellung ist die, daf» wir 
fordern kihnien, dafs der Geist der Armee mit der dualistischeu 
Staatstorni in Haimonie sei. 

Der Geist irgend eines Organismus hat kein Thermo- 
meter von untrüglicher Verläfslichkeit Die Armee schweigt, 
arbeitet, aber sie ttufsert sich nidit. Wie kann man es also 
sicher wissen, in wiefern sich ihre alte Auffassnn^ ^eämU rt 
hat, nnd inwiefern sie sich den neuen \ erhältnisseu accommo- 
diert hat? Man kann kaum von Thatsachen sprechen, 
sondern blos von Impressionen, welche je nach den auch 
vom Ungefähr abhängenden persOnlidien Erfahrungen ve^ 
seliifden sein können. Die Annee b<'stt'lit ans ?lnndert- 
tauseiideu, und da das Gefühl, die Aulta«>sung dieser iiuudertr 
tausende in vielem von einander abweicht, wie kann man 
den Geist des Gros, der Mehrheit, die herrschende Richtong 
deutlich erkennen und konstatieren? Es bleibt för die 
tiiiden/iösc Mifsdeutung ebensi^, wie ftir die aufrichtige, aber 
einseitige Aufiassung immer ein weiter liamn. 

Aber wenn es auch schwer ist, der Entwickelung des 
Geistes der Armee in ihren Einzelheiten zu folgen, kann 
doch, glaube ich, soviel mit Sicherheit behauptet werden, 
dafs die Riciitung der Enrwieki laug die richtige, die 
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wüns^cheiis^N LTte ist. Die Armee ist das Werkzeiijij.- des Abso- 
lutisuius gewesen, sie hat die Ceiitraimoiiarcliie gewollt und 
ihr gedient Heute ist diese Richtang im Aussterben. Heute 
wird in der Armee das Bemifstsein immer stärker, dafs 
einer der Hauptfaktoren ihrer Kraft in jener Haraionie be- 
steht, welche sie mit den (Tel'iihlen der Nationen anfreeht- 
zuiiaiten im Htande ist; heute wird es bereit» allgemein 
anerkannt, dafs der ungarische Patriotismus mit der Treue 
des guten Soldaten nicht inkompatibel ist. 

Die alte Auffassung ist 5m Stadium des Aussterbens. 
Die Jugend . die neue Generation steht grolsenteils bereit« 
auf dem iStaudpunkte, auf welchen sie die Natur der Dinge 
hinlenkt, auf welchen sie das Interesse der Armee, die Intention 
des Königs hinweist Dafs die allerhöchste Leitung, der 
Wille unseres konstitutionellen Königs in dieser Richtung 
gewirkt hat und wirkt, dies beweist auch jenes eine aller- 
höchste Handschreiben, welches Seine Majestät anläfslich 
des berüchtigten Janszky-Falles erlassen hat. 

Aber darum behaupte ich auch selbst nidit, dafs der 
Geist der Armee bereits völlig jener Anforderung enti»pricht^ 
welche ich weiter oheu ausgedrilckt habe. Es kr>nnen, 
leider, selbst in hohen Kreisen, Autt'assungeii wahrgenonmieu 
werden, welche den grofsen Wert des ungarischen nationalen 
Selbstgefühls im Soldaten nicht zu würdigen wissen. Wir 
hören alle Augenblicke Stimmen, welche uns an die alten 
Zeiten erinnern. 

Aber darüber kann man sieh nicht wundern. Es giebt 
auch heute noch Viele, die mit den Wafien in der Hand 
gegen die ungarischen Aspirationen gekämpft haben, die in 
den Ungarn noch immer 1849er sehen. Die eingewurzelte 
Ansicht dieser wird sieh mcht iiudern. Diejenigen, welche 
sich bis jetzt von der Veränderung der Zeiten nicht über- 
zeugt haben, werden ihre fixe Idee ins Grab mitnehmen. 
Wenn wir uns von diesen Elementen hätten befreien wollen, 
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würden wir nichtB anderes zu diun vermocht haben, ak 

eine Razzia gtiitn sie zu veranstalten, als vom Kommando 
Zii fnrdeiTi, dal^ es dic.^e Veralteten einzeln iuis (Ut Aniiee 
auBHc hliefse. Aber hätten wir gut daran gethan 'r' Es würde 
ein entschiedener Fehler gewesen sein. Die Armee hat 
nicht die Aufgabe zu politisieren« Die Armee hat die Auf- 
gabe zu gehorchen und l)ei gegebener Geletrenheit zn 
kämpfen. b«»laii;^c k( in Zweifel dariil>er obwaltet, dafs 
irgendeiner bereit sein wud, auf das Komiuando des Kriegs- 
herm sein Blut zu vergiefsen, solange er sich der Disziplin 
unterwirft, solange er militönsch brauchbar ist, solange kann 
er in der Armee geduldet werden. Die irrige politische 
Auffassnno- Hinzehu r kiinn nicht jieiahrlit-h sein, denn nicht 
sie^ sondern der KOnig bestimmt wann und iiir wen sie 
kämpfen sollen. 

Die Verfolgung derselben wttrde demnach überflitasig 
und nebenbei auch noch schädlich sein, denn sie wflrde in 
der ganzen Aiinee böses Hhit niaclim. In Ehren ergraute 
Veteranen wegen ihres politischen (Glaubensbekenntnisses zu 
strafen ist das sicherste Mittel, uns die Armee zu entfremden. 
Es ist überhaupt ein grofser Fehler, wenn das Parlament 
seine Kontrollrechte in der Weise ausüben will, dafs es sich 
über das nniwcndi^e, übt-r das uniungän^iliche Mals hinaus 
in die Angelegenheiten der Armee einmengt. Dies ist ein 
Fehler bei uns und ein Fehler in jedem Staat der Welt 

Es existiert Überall ein gewisser Gegensatz zwischen 
der Armee und dem Parlament. Diese beiden Körper- 
s<.hat'teu liuldigen enttrefren gesetzten Lehensjiresetzen. I>ai» 

■ 

belebende Princip der einen ist die I )lseiplin, der l>edingnug»- 
lose Gehorsam gegen den Kommandanten; das der anderen 
das freie Wort, die Kritik. Das belebende Princip der 
einen ist die vollständige Stabilität, die Unveränderlichkeit 

des in Ihr herrschendin Svstems: der nnanslr>sehliche 
CUaraktei*zug der anderen ist eine gewisse Veränderlichkeit 
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des in ihr herrschendeil Systems, die Wechselwirtschaft. 
Die über die aDgemesaenen Chrenzen hinausgehende Ein- 
mischung der Parlamente wilrde in jedem Lande der Welt 
die in der Aruiee iinmer versteckte Antipathie gegen die 
parlamentarische Institution wachrufen, Sie würde nicht 
imstande sein die Auswüchse der Soldateska auszurotten, ja 
äiie würde dieselben nur lebendiger machen. 

Zu ilieser Ert'alirung würde auch das ungarische Par- 
lament gelangen, wenn es auf die Entwickelung <1< s Geistes 
der Armee gewaltthätig Einilufs üben wollte. Wo die üm- 
knetung des Geistes der Armee notwendig geworden war, 
ist dieselbe iuiüier nur allniählig, nur stufenweise erreicht 
worden. AllmHhlig, stuteuweise ist aus Napoleons Armee 
eine royalistische Armee, aus der royalistischen Armee eine 
uapoleonische, und aus dieser eine republikanische ge- 
worden; und doch haben die in Frankreich tingetreteiKii 
Veräuderuugcn lumuttelbarer auf die Armee gewirkt, als 
diejenige, welche in unserer Monarchie eingetreten ist, denn 
dieselben haben die Person des Oberkommandanten betroffen, 
flir die Armee ist es aber innner und überall die allerhöchste 
Lef)tuj?be<iingüng , die allererste Kegel, dafs sie mit dem 
allerhr>elisten Kriciisliorni in vollkommener Harmonie sei. 

Ludwig XVIII. hat einen grofsen Teil der Marschälle 
Napoleons I. behalten, Napoleon III. die Soldaten Ludwig 
Philipps, die Republik die Napoleons III. Und doch ist 
dort nicht blofs in der Politik, in den auf die Veifassuug 
bezüglichen Auffassungen die Abweichung zwischen der 
Vergangenheit und der Gegenwart vorhanden gewesen, wie 
bei uns, sondern der (leoensatz zwischen den einander ab- 
lösenden Systemen ist ein so hochgradiger gewesen, dafs 
mit Grund an der Treue jenes Soldaten gezweifelt werden 
konnte, der dem frühereu Systeme gedient hatte. Bei uns 
konnte ein solcher Zweifel nicht aufkommen. Wenn der 
alte Soldat die neue Politik seines Kaisers auch nicht 
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versteht und auch nicht billig, v/ird er doch auch die^r 
Politik mit sehier vollen Kraft dienen, wird er doch auch 
asum Schutze dieser neuen Politik bereit sein, sein Leben 
au&uopfem, wenn sein Kaiser es gebietet Es ist wahr, er 
wird dann nicht den Staat schützen wollen , welrlKiii er 
ebenfalls unterthan ij>t. sondern seinen Herrscher ; aber diesen 
schützend, schützt er auch uns, ob er es nun will, oder nicht 

Aber unsere Nachsicht, unsereGeduld bat natürlicherweise 
ihre Grenze. Wenn wir vor den Ansichten des VetenuieD 
ein Au^e zudrücken , dürfen wir mit Recht fordern , dafs 
er <liescll»en bei sieli behalte, dafs er mit denselben nieht 
Schule mache, dafs er die ^^'ürde des Staates nicht verletze, 
und dafs er den berechtigten Äufserungen des ungarischen 
Patriotismus nicht in den Weg trete, wenn ihm derselbe auch 
nicht behag-t. Indem wir dies von ihm fordern, fordern wir mir 
das, was seine niilitiiriselu' Pflicht ist: den blinden üeiior- 
sam gegenül)er den Gesetzen, gegenüber der Intention des 
Königs und Enthaltsamkeit von jeder Demonstration und 
Politik. Wenn er mit diesen seinen Pflichten in G^naatz 
geriete, dann wird es der ungarischen Regienmg- zur Pflicht, 
ausrei( licii<]e Reparation zu fordern. Wenn sie dies veral> 
säimit, schadet sie nicht allein dem ungarischen Staate, 
sondern schadet auch der Armee, denn sie erregt in der 
Nation Antipathie gegen die Armee, aber dies würde sidi 
bei der allgemeinen Wehi'pllicht, bei den grofsen Rechten 
des Parlaments, früher oder später gewils und bitter rächen. 

Doch möge an dieser Stelle davon so viel genügen. 
Später komme ich noch auf jene Politik zurück, welche 
wir in militärischen Angelegenheiten meiner Ansicht nach 
befolgen nuissen. Jetzt will ich nur noch die Wirksamkeit, 
ilie erreichten Resultate des Ausgleichs in den elgeutlicheu 
inneren Angelegenheiten LTnoarns kura beleuchten. 

Ist wohl der tote Buchstabe des Gesetzes auch auf diesem 
Gebiete zur Wirklichkeit geworden? 
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Auf wirtscliaftlichem Grebiete hat der Zollvertra^ die 
ITDabbängi^keit de» Landes von Zeit zu Zeit gebunden. 

Auf diesem Gebiete kann daher von der vAllen AusObnn«: 
der Selb:*täiiditj:keit nicht die Rede sein. l^ic-c Veqiliich- 
tnn o en sind jedoch insgesamt Folgen trei Ubemonmiener, der 
Befriedigung unserer eigenen wirtsehafidicben Interessen 
dienender VertrSge, und beweisen deshalb nicht eine (Tber- 
selireiruiiL'- der gesetzlirlu >ii Hetu^aiis>e der g'eniein>aiiK n 
Institut innen; sie siiul nuhr Krgebnisse gesetzwidrijrer Ab- 
hängigkeit, sondern Folgen des wohlerwogenen Willens, 
der richtig verstandenen wirtschaftlichen Interessen Ungarns. 

Wo es nicht dareh einen solchen l)esonderen Vertrajr 
beschränkt ist, wird unser Kecht auch mit voller Fi-eiheit 
ausgeübt Diese Wahrheit bedarf gar nicht des Beweises. 
Diejenigen, die jene Schlagwörter lancieren, dafs Ungarn auch 
heute noch eine Provinz, auch heute nicht unabhttngig sei, 
Hemfeu sich auch *rar nicht auf That«!;u hen. aut IVweise. 
Seitdem unser Küiiij: aut unsere Verfassung den Kid geleistet 
hat, haben unsere Hechte nie einen Abbruch erlitten, ist in den- 
selben nie ein inkompetenter Einflufs zur Greltung gekonunen. 
Es existiert kein einziger Vall dafür, dafs sieh Österreich 
iü die inneren Angelegenheiten Ungarns eingemischt hätte, 
«iafs die imgarischen inneren Augelegeuheiten österreichischen 
Rücksichten, österreichischen Interessen gemSfs erledigt worden 
wÄren- Als ülnstration der vollständi;:en UnabhHn«ri«rkeit 
unserer Pr)litik kann die kircheupulitische Campague der 
nahen Vergangenheit dienen. 

Die Kirchenpolitik ist ihrer Natur nach jener Teil des 
inneren Lebens der Staaten, welcher von äufseren Einflüssen 
am sehwei-stei) isoliert werden kaim, welelier aiuli mit 
iiiteruatiouaien Kräften rechnen uiufs, dessen Wirkung auch 
die Landesgrenzen hinaus fühlbar ist. Deshalb ist in 
alten Zeiten die allerhöchste Leitung der Rirchenpolitik 
Uugsnis inuner gezmuigen gewesen, sich jeneu politischen 
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Gefjiclitepunkten zu acc-onmiodieren , wek-lie in der euro- 
päischen Politik des Kaiserhauses mal'sgebend waren. Der 
deatschländischen Politik des kaiaerlichen Hauses ent- 
sprechend wurde auch das Verhalten des ungarischen 
Staates in den ungarischen Reli^ionsangelegenheiten fest- 
ue^tellt. Die grofse katholische Reaktion wurde dumh 
Rudolf IL, Ferdinand IL und ihre deutschen Hüte auch 
Ungarn au%ezwungen, dessen Interesse dieselbe doch dia- 
metral zuwiderlie£ Später hat der Staat aus europSiBcfaen 
Rücksichten eine tolerantere Kirchenpolitik befolgt, als die 
initiarische Mehrheit wollte. Afit einem Worte, e« sind 
immer ausländische Rücksichten mafügebend gewesen und 
nie vaterländische. 

Die Geschichte der jetzt befolgten Eärehenpolitik be- 
weist g-länzend den Wandel der Zeiten. Sie ist von Anfang 
bis zu Ende auf ungarisclitiii Hoden jrewaclLsen. in \ollem 
Gegensätze zu jener Politik, welche in Osterreich herrschte. 
Während sie bei uns eine entschieden liberale Bichtimg 
nahm, blieb sie in Österreich in konservativem Geleise^ 
Jedermann weifs, dafs unsere Richtung in Östen-eich die 
grufsten Antipathieen enveekte. dafs unsere liberale Politik 
von den nialsgebendeu F aktoren des österreichischen Staates 
nicht blofs aus Opportunitätsrücksichten, sondern aus prin- 
cipiellen Ursachen, nicht blofs aus katholischem, son- 
dern auch aus österreichisch-politischem Gesichtspunkte 
mit der ^aiUsten Besor<rni^, mit dem gi'öfsten Mil'suuite aut- 
genoniinen worden ist, und dals auch der gemciTisame 
Minister des Äul'sern unsere Politik nicht für zweckmässig 
imd richtig gehalten hat Aber sie ist trotz alledem zur 
Geltung gelangt. Unsere vollständi-i Unabhängigkeit ist 
besser als dtnch jede Phrase dadurch bewiesen worden, 
dals Ungarn auch in dieser heiklen, in vieler Hinsieht auch 
auf Osterreich zurückwirkenden, internationale Interessen 
berührenden Angelegenheit seinen eigenen Weg zu gehen 
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und seine Politik mit Entfaltung seiner vollen Kraft durch- 

zufiiliren vermocht hat. 

Durch nichts wird besser, als durch die kirchenpolitische 
Campagne bewiesen, dafs in den inneren Fragen keine Ge- 
samtreiclispolitik existiert, dafs es nach Jahrhunderten dem 
Ausgleich zum erstenmal gelungen ist, die vollständige 
AktionstVeiheit Un^^anis zu sichern. Lhirch nichts werden 
jene Anklagen, dals Ungarn auch heute noch initer fremdem 
Einflüsse stehe, gründlicher widerlegt, als dadurch, dafs in 
der Kirchenpolitik Osterreich und Ungarn völlig entgegen- 
gesetzte Riehtungen verfolgen konnten, ohne miteinander 
in Konliikt zu «ienitLii, ohne einander aiil diesen divergenten 
Wegen zu stihen. 

Mit einem Worte, und darin kann die drei fsigj Uhrige 
EIrfahrung zitsammengefafst werden, der Ausgleich hat seine 
Bchiivierige Aufgabe erfolgreich zu lOsen verstanden. Er 
hat uns jene Kraft verliehen, welche wir, Liti an dieser 
Stelle, benötigen, er hat die Monarchie in ihrer Grois- 
machtstelluug befestigt, und unsere staatliche Unabhängig- 
keit gesichert 

Dieses Elrgebnis steht in der Geschichte unserer Nation 
ohne Gleichen da. Seit 350 Jahren liat niemals zwischen 
unserem König und unserer Nation, und anderenteils 
zwischen den beiden verbündeten Staaten ein so gesundes 
Verhältnis, wie das gegenwärtige, geherrscht. Vergeblich 
wollen die Verkleinerer des Ausgleichs die 1867er Ver- 
sr>hnnng auf das Nivean jener periodischen Annäherungen 
zwischen iienr?elier und Nation lierabdrüeken , welche 
während der in der Vergangenheit gefühi'ten kriegerischen 
Kämpfe kurz dauernde Waffenstillstände zuwege zu bringen 
vermocht haben. Der heutige Zustand ist nicht ephemer, 
nicht die Geburt eines glücklichen Ungetahrs, nicht eine 
Übergangserscheinung, die von Eintiüst>c'ii einzchier Menschen 
bedingt ist, oder iufolge des zwingenden Uruckea auswärtiger 
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Gefahren aufrecht erhalten wird, und nach deren Schwinden 
selber wieder aufhören kann; er ist die definitive Be 

endig^mg des jahrhundertelang «^vfiilirten Prozesses. 

Die» wird er Avenigstens werden , wenn nieht groise 
Fehler begangen an erden. Im Ausgleichswerke sind die 
Vorbedingungen der Dauerhaftigkeit, der Definitivität vor 
banden. Nur mögen dieselben nicht von unberufenen Häuden 
zerstört werden. 

Wenn früher die vun gegenslitzliciien Prineijuen aus- 
gehenden Kräfte sich auch in irgend einem modus vivendi 
zu einigen vermochten, blieb doch der eigentliche Krankheits- 
erreger, die konstante Ursache neuer Kitenpfe immer in 
voller Kraft zurück. ErgreitVnd ist die Geschichte der 
letzten JaJuhunderte , wo das Schicksal der unganscheii 
Nation die Ver^vickelungen eines interessanten, spannendeu 
Dramas zeigt Die grofse und berechtigte Ambition der 
Nation mafs sich mit ihrer uugilnstigen Situation. Sie war 
wiederholt auch ohne ihre Schuld von der Gefaln* de« 
Unterganges bedroht. Selbst ihre Fehler finden im 
Tragicum des Schicksals wenn nicht iln-e Rechtfertiguug, 
doch ihre Entscliuldigung. Auch die Kraft, welche der 
Nation 'gegenübei*stand , wurde von natürlichen, ja berech- 
tigten Instinkten getrieben. Die Verwickelung wurde nicht 
durch irgend ehie Intrigue, durch die Kabale irgend eines 
bösen Geistes heraufbeschworen, wie es in den schlechten 
Dramen Brauch ist, sondern durch Faktoren herbeigeführt, 
die dem Gesetze der Natur gemäfs wirken. Die ungelösten 
grofsen Probleme des Volkslebens veranlafsten den KampC 
Die Ruhe, welche bisweilen eintrat, war nur die nach oder 
vor dem Stimne einti*eteude momentane Stille, welcher vor- 
aussichtlich in Bälde ein neuer Sturm folgen mufste. Die 
jenigen Elemente, welche das Geschick aneinander geknttpft 
hatte, und welche auch thatsitchlich aufeinander angewiesen 
waren, welche ohne einander unter den neuen \ erhältnisseii 
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nicht hätten gedeihen können, dienten gegensätzlichen Lebens- 
kiüften, verfolgten gegensätzliche Ziele, Ziele, welche aus 
dem Ursprünge, aus der Vergangenheit, aus den Traditionen 
dieser Elemente, nicht aber aus dem freien Willeusakte 
einzelner Menschen hers'orgingen. Die Kollision derselben 
war deshalb eine Art Schicksalsfügung; eine solche war es 
aber auch, dafs sie, wiewohl in schlechter Eintracht, wie- 
wohl miteinander streitend, doch zu.sanniienblie1)en. 

Die ungaritiche Nation hatte eine freie \ erfassung und 
wollte dieselbe aufrecht erhalten. Konnte sie anders handeln? 
Sie wälilte zu ihrem Könige den deutschen Kaiser , den 
Herrn der Nachbar|)rovinzen , aber zu dem Zwecke, dafs 
er sie gegen die Eiolx inngszüge des Orients schütze und 
dals er ihr die verlorenen Laudej^teüe zurückzuerwerben helfe. 
Konnte es dem Lande mit zerrissenem, mit blutendem Leibe 
übelgenommen werden, dafs es selbstsüchtig war und die 
enropKischen Interessen seines Königs nicht berücksichtigen 
wollte? 

Der König aber, welcher auch Kaiser war, welcher 
Weltpolitik machte, und dazu auch gezwungen war, betrachtete 
Ungarn als Schutzwall gegen den Osten, dessen Beruf darin 
bestand, zu ermöglichen, dafs eh i grofser Teil der deutschen und 

österreichisclien Kräfte im Dienste dieser Welt|>olitik verwendet 
werden, dals der Kaiser mit Frankieicli den Kampf bestehen, 
in Italien, in Spanien, in den Niederlanden sein Bauner 
hoch flattern lassen, und in Europa die katholischen Interessen 
vertreten könne. Den Türken gegenüber befolgte er blofs 
eine defensive l\)litik. Darf mau sieli darüber wundern? 
Ist es nicht begreiflich, dals jenes kleine Randgebiet, welches 
fUr uns alles . also der Mittelpunkt der Welt war , in den 
Augen des Kaisers weniger wog, als die erste Krone der 
Welt, als die gi-ofsen Interessen des Weltreichs? 

Ül»erdies wollte der Kaiser die ungarische Krone mit 
aeiueni Hauöc deshalb verbinden, um die ihm zur A^erfügung 

16' 
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stehenden Kräfte steigern zn können. Darum wollte er die 
Steuern erhöhen, so oft ihn die Interessen seines Hauses 
zu grOfserer Kraftanspannung drängen* Darum war er be- 
strebt die ihm im Wege stehende ständische Verfassung m 

schwachen. War dies niclit ein natürlicher Trieb des Könifr- 
tuins überall und vornehmlich dort, w^o dasselbe Wcltreitlit>- 
interesaen hatte, Interessen, um welche sich die Stände nicht 
kümmerten? 

Die konstante Quelle des Mifsverständnisses, derReibung^^ 

des Übels bestand darin, dal's an sicli berechtiprtc. natür- 
liche und starke Triebe den der gegenseitigen Unter- 
stützung bedürftigen Teilen gegensätzliche Ziele vorsteckten. 
Gegensätzlich waren nicht allein die Ziele, welche sie ver- 
folgten, verschieden war nicht blofs die Sprache, welche die 
Nation und der Herrscher redeten, sondern ab\N eichend vou- 
einander war auch der Typus ihres Denkens, ihres Em- 
pfindens. Wir und sie gehörten verschiedenen Welten an, 
und dennoch mufsten wir beisammen bleiben. Wir ver- 
standen einander nicht, und dennoch mufsten wir einander 
helfen. 

Selbst die Autlkssung jiiK.s luH'htsverluiltni.sses, welches 
die beiden Teile aneinander band, war in Wien und bei 
uns eine völlig verschiedene. Die Dynastie hielt fortwährend 
an der Auffassung fest, dafs ihr die ungarische Krone im 
Wege des Erbrechtes zugefallen sei. die Nation aber, gh lclur- 
weise Labanzen und Kurut/Aii . bekannte sich dazu, dais 
die D}Tia8tie durch freie Wahl auf den Thron Stephans des 
Heiligen erhoben worden sei. Als wir nahezu anderthalb 
Jahrhunderte nach der Thronbesteigung Ferdinands das 
Wiüdrecht. aufgaben . war dies iu den Augen der Dvnastie 
nichts anderes, als die endlich erfolgte Anerkennung dtö ge- 
setzlichen und re( litsiiiiifsiiren Zustandes, in unseren Augen 
dagegen war dies eine Abänderung der Verfassung, ein 
grofses Opfer, welches wir dem König brachten. Kann 
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wobl bei derartigen IKvergenzen von einer ernsten Harmonie 
ancb nnr geredet werden? Kann wohl das zeitweilige Ver- 

stiniimen des Kniiipfes der GejTeiisiltze eine definitive Aus- 
gleichung derselben genannt werden? 

Die zeitweilige Ruhe war nicht das Ergebnis der Lösung 
des Ftoblems, dea Anfhörens der gegensätzlichen Ziele, 
sondern immer nur die Folge davon, dafs die kämpfenden 
Kräfte in ein solches Gleichgewicht miteinander üelanjrt 
waren, dals beide Teile mit der Aggression innehalten 
mnf^ten. 

Dieser Thatsache entsprechend wurden die geschaffenen 
Gesetze, welche mit wenigen Ausnahmen die alte Verfassnng 

wieder nnd wieder un.sern Gesetzbüchern inartiknlierten, 
und die Friedensschlüsse, welche von Zeit zu Zeit zwischen 
den kämpfenden l'aiieien zustande kamen, auch nicht als 
aus dem freien Willen der sich vergleichenden Parteien 
entspringende und alle ihre Wllnsche befriedigende Überein- 
künt'te betrachtet, weleho sie mit gemeinsamer Uberein- 
stinimung^ mit gemeuisaniem Willen auch aufrechthalten 
wollen. Jedermann mifste von denselben, dafs sie Folgen 
der Machtverhältnisse seien, und deshalb nur so lange 
gehalten werden, als das gegenseitige Verhältnis der Kraft 
der Parteien sich nicht modifiziert. 

Das Vertrauen und die wecliselseitige Abrüstung war 
demzufolge ausgeschlossen. Die gegensätzlichen Geistes- 
Strömungen sahen einander feindselig Aug' in Auge, immer 
vorbereitet auf den Eintritt des Kampfes und eine jede auch 
dazu entschlossen, wenn njitig, der anderen mit dem Angriff 
zuvorzukonunen. Im grolsen und ganzen war die Krone 
der aggressive Teil. Wir wollten die alte Freiheit, die alte 
Verfassung Ijjewahren, die Dynastie dagegen wollte dieselbe 
ihren Weltreichsinteressen entsprechend modifizieren. In 
einzelnen Perioden jedoch sind aiieh wir die Angreiter ge- 
wesen. Die OÜ'ensive ist ott die einzig mögliche Dctensive. 
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So sind Gabnel Bethleii, Georg Kakoezy I. bestrebt gewesen, 
mit Ausnützimg der Chancen des dreifsigjährigen Krieges, 
den voraussichtlichen Gefahren zuvorsukommen , die aus 
dem endlichen Sie^e der Dynastie entspringen konnten. 
Die böhniisclien Ereignisse, das S liicksal der dortigen 
ständischen Verlkssung, Helsen auch die pessimistischeste Auf- 
fiftssung als berechtigt erscheinen. Bisweilen wurden in der 
Hitze des Elampfo, infolge der sich darbietenden Gelegenheit 
und des Glaubens dafs, solange der Verband mit Orter- 
reicli besteht, die Freiheit der Nation ewijr in Grtahr 
schwebe, bisweilen aber inlolge der unberechtigten Ambition 
einzelner, von ungarischer Seite auch den grofsen Interessen 
der Nation zuwiderlaufende, weitergehende Ziele ausgesteckt 
Es blitzte in den Geistern auch die Idee der Losreifsung, 
der Wiederherstellung des natiiuialcn Königtinns auf. 

Aber dies waren vorübergehende Erscheinungen. Das 
Gros der Nation erhitzte sich nicht selir fttr diese geMurliche 
Richtung. Sobald der Kampf durch die momentane Gefahr, 
durch die eben damals verQbte Gesetzesverletzung nicht 
gerechtfertigt war, >vurde die Sache der Kurutzen masseu- 
hatt verlassen, und ti*at nach dei* künstlich eri*egten Flut 
wieder die Ebbe ein. So wandte man sich von Tököh ab, 
sobald Reichstag gehalten werden konnte und die Ver- 
fassung wieder hergestellt war. Auch Gabriel Bethlens 
spiltere Feldzüge konnten kein lu-sultat aufweise]i, weil 
brennendsten Gravainina hereits bei der ersten Uclegeuheic 
saniert wurden. Die Labanzen sagten dem König imrner. 
dafs die beste Abwehi* die Achtung der Gesetze sei. Sie 
hatten Recht 

Aber, wenn dies aui h so «^ewt.stn, ist es trotzdem nicht 
verstilndlich , dafs der König in diesen Erscheinnugeu die 
Unzuvirhlssigkeit der Nation sah, und dafs ein österreichi- 
scher Minister dem rein nur aus Labanzen bestehendea 
Reichstage sagen konnte: alle Ungarn seien Revolutionäre? 
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In ihren Augen mufsten sie dies auch sein. Für die 
Deutschen mufste es einfach unverständlich sein, dais Liute, 
welche den Krieg der Kurutasen gegen den König nicht 
billigten und das Geschehene bedauerten, dabei doch immer 
behaupteten, die Schuld liü«i,e doch am Könio- und seinen 
KUten; dals Leute, welche sich als kunigstreu bekannten, 
doch gleichzeitig den Kampf motivierten, ja als berechtigt 
erklärten. Wenn ein P^lzm^y das Siebenbürgen Hdköczys 
anfirechthalten wollte , dann kann man sich nicht wundem, 
dals die dtnt.schen Minister über Un<iani das Kreuz machten 
und uns nicht verstanden. Es giünite eine unausfiillbare 
Kluft selbst zwischen den Labanzen , wenn dieselben Ge- 
sinnungstüchtigkeit und BelbstgefUhl hatten, und jener Auf- 
fassung, welche in jenen Zeiten in ganz £uropa in den 
Hofkreiseii lierrsehte. Wenn dt 1 Kaiser sah, dafs seine Rang- 
genossen sieh überall mehr und mehr Macht ervvarlien; 
wenn er sah, dafs sein grOfster Feind in Europa, der König 
von Frankreich, und später der König von Preufsen ihre 
Kraft ihrer unbeschränkten Macht verdankten: wie hätte 
er sich uiit der Auffassung der Un<:arn hetVeiuiden können, 
welche den König zwar verehrten und auch bereit waren 
ihr Leben fUr ihn zu opfern, aber nur dann, wenn er die 
ihm im Wege stehende ständische Verfassung hielt? Wie 
hätte sich der König von Gottes Gnaden mit jener altfaer- 
kömndielien ungarischen Auffassung zufrieden geben können, 
welche das K<lnigtuni auf die Basis eines bilateralen Ver- 
trages stellt und den beiderseitigen Ptiichten gleichen Ur- 
sprung, gleiche Heiligkeit beimifst? 

Und wieviel Heuchelei , wieviel • W^ortbrttchigkeit ist 
im Laufe der langen Kilmpfe auf Ijeiden Seiten zu Tage 
getreten I Wie konnte die Nation zu Versprechungen Ver- 
trauen haben, welche, wie vielmal sie gegeben worden 
waren, ebenso vielmal gebrochen wurden, zu Eiden, welche 
nicht gehalten, zu Gesetzen, welche nicht vollzogen wurden? 
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Franz Hakoozy II. . eine der synipathiscliesteii (t (.stalten 
luitcr den Kurutzentührem konnte, als ihm unter günstigen 
Bedingungen Fneden angeboten wurde, und der Kaiser ge- 
neigt schien, die Gravamina im Gresetzeswege zu sanieren, 
mit Recht sagen: was giebt daftkr Sicherheit, dafs die Ver- 
sprechungen eingelöst, dafs die Ik^chlüssu ausgeliilu t werden ? 
Er konnte mit Hecht fragen, wie er nacli den vielen tiau- 
rigen Erfahrungen die Waüen niederlegen solle, ohne 
aofser dem Eid, anfser dem auf dem Papier bleibenden 
Gesetz auch noch eine andere Beruhigung, auch noch eine 
auf dem (iebiete der Machtvtriialtnisse zu gebende entsicliei- 
dende Garantie zu erlialten? 

Andererseits wieder hatte auch der Kaiser hinreichend 
Grund dazu, seine Politik nicht blofs auf Versprechtmgen 
zu basiren. Das Vertrauen wurde bestttndig dadurch im* 
möglich gemacht, dafs die miteinander kampteiiden grofsen 
8tnhnungen, wie es in der Kegel zu gescheh<jn pflegt, nicht 
oflen mit ihren eigenen Farben und Wappen auftraten, 
sondern oft gezwungen waren, sich selbst zu verleugnen 
und ihr g^zliches Aufhören kund zu thun , wtfhrend sie 
doch nur durch die momentanen Machtfakt. »ren zur Passivi- 
tät gedrängt waren. Die eistliclien Provinzen der ungai'ischen 
Krone, infolge der türkischen Erol »i i nngen von den Ubrigeu 
losgerissen, konnten nur dann ungarisch und autonom bleiben, 
wenn sie sich mit den Türken verglichen. Der Törke konnte 
iiielit gestatten, dafs Siebenbürgen ein Lager feindlicher 
Kräfte werde, weil er sonst zwischen zwei Feuer geraten 
sein würde. Er würde sich im Kücken bedroht gesehen 
haben, sobald er daran ging seinen Eroberungszug gegen 
Westen, gegen Wien fortzusetzen. Wenn also die hin- 
reichende Kraft zum Zuriiekdrängen der An«j:rilVe der 
Türken nicbt vorhanden wai', konnte man nicht anders, als 
sich mit ihuen vergleichen. Unmittel])are türkische Herr- 
schaft, oder Autcmomie unter türkischer Oberhoheit, dies 
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war die Alternative, vor welcher Siebenbürgen stand. Die 
ungarische Nation wählte von den zwei Übeln das ver- 

haltnismäfsig kleinere. Aber konnte wohl vom Kaiser das- 
selbe erwartet werden In Siel)enl)iir;ivii organisierte sich 
frei eine nationale Kraft und diese wurde die natürliche 
Basis des Widerstandes, welchen die Nation der westlichen 
Absorption gegenüber entwickelte. Konnte man wohl 
glauben, dafs der Kaiser, der Repräsentant dieser Absorption, 
dem ruhi«^ zu*«ehen werde V ^^eit Zapolya wurde im Fürateu 
von Siebenbürgen ein Gegenkönig erblickt. Die That^jache 
selbst, dafs das Land zwei Regierungen und somit die Un- 
zufriedenen eine Zullnchtstätte hatten, machte die Untreue, 
die Abtrtlnnigkeit m^^glicll, ja leicht Daher war das ;^t^^en 
den BestMnd des sie}>enbüroi scheu Fürstentums gerichtete 
Streben des Kaisers ein ganz natürliche». 

Die siebenbürgischen Fürsten wollten auch nicht eine 
türkische Politik befolgen. Sie wollten die Osmanen nur als 
Schutzwehr g( ;ien die Österreicher, ftlr die Verfassung be- 
niitzeii, sie wolltt n aber nicht mithelfen, die tiirkiselie Herr- 
schaft in Ungarn weiter auszudehnen. Die Türken forderten 
von ihnen aber auch dies und wollten sie bisweilen auch 
gegen Polen verwenden. Siebenbürgen stand solcherweise 
2wei Gefahren ^e;,^enttber. Es niufste, wie dies kleine 
Staaten in der Regel machen, znr Schlauheit, zur List, oft 
zur Täuschung der beiden miteinander kiimpfenden Parteien 
seine Zuflucht nehmen. Die Ilinterlistigkeit und die Intri- 
guen Martinuzzis, der Diplomatie Gabriel Bethlens grenzen 
aus Unglaubliche. 

Darf man sich wundern, dals man ihrem Worte kein 
Vertrauen schenkte V Dafs der Kaiser au den Kund- 
gebungen, an den Besch wönuigen der Treue selbst dann 
zwdfelte, wann dieselben aufrichtig waren? Die Ermordung 
Martinuzzis wurde zu der Zeit beschlossen, wo dieser geniale 
Mann mit seiner wunderbaren Energie und Kühiüieit eben 
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jene» grolle L ntemeiimeQ iu AiigiiiF naLm, dmen Geliuj^eu 
unserer Geschichte eine andere Richtung gegeben und, idi 
glaube, eine glänzenderen Verlauf gesichert haben würde; 
Die Nation wählte der von zwei Seiten ausgehenden Ge- 
fahr pfegeiiüher die Politik der Ikliutsanikeit, die Politik 
des 8chvvaclicii, Daria bezeugte sie dann erstaunliche Ge- 
' schicklichkeit, Ausdauer und, wenn es not that, auch Kühn- 
heit Einzelne ftJhrten der Helden von Theimopylae wür- 
dige Waffenthaten aus; aber zu einem gröfseren Wagnis, 
als unumgänglich nötig war, zu einer heroischen Kesolutiuu 
konnte sich die Nation iin Ganzen in der Walil ihres Ver- 
haltens nicht entschlieisen. Wir haben schliefslich auch 
alle Geüsdiren glücklich überlebt, so dafs das Resultat 
die befolgte Politik sanktioniert. Aber es würde erhabener 
gewesen sein, wenn Martinuzzis Gedankt* ziu* Wirklichkeit 
geworden wäre, wenn es ihiu gelungen wäre, seineu ge- 
heimnisvollen Geist seiner Nation einzuhauchen. Er wollte 
alle ungarischen Kräfte unter den schützenden Fittigen der 
Habsburger zum Zwecke der Austreibung der Türken ver- 
einigen, damit diese imposante einheitliche Kraft dami unsere 
Vei'fassung bcöcliiitze. Es war dies ein hen-l icher Gedanke, 
eine Politik, wie sie nur im Geiste von der Vorsehung 
gesandter grofser Mttnner konzipiert zu werden und nur von 
ihnen durchgefilhrt zu werden vermag. Es liegt darin ein 
i^rol'ses Tra«:ikuiii, dal's seine gnitenteils unter dem Drih kr 
des Zwanges begangeneu Sünden sieh an ihm eben damals 
rächten, als endlich der grofse Moment der Vermrklichung 
seines Planes gekommen war. Wenn sein Vorhaben von 
Erfolg gekrönt worden wäre, wie anders würde unsere 
spJitere Entwickelung geworden sein! Wenn die Herrseliatt 
der Türken in unserem Laude um ein Jahrhundert küii^er 
gewährt hätte, und wenn wir den Löwenanteil an unserer 
Befreiung unserer eigenen Kraft hätten verdanken können, 
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wie anders Mrürde eich unsere spätere Geschichte gestaltet 
haben. 

Die begreifliche Folge des vielen Diplomatisierens mid 

Rltnkespiiiiit'iis war, da Ts tler Kaiser zu \ms kein Vertrauen 
hatte. Es ist zu vei*stehen, dafs er in seinem Besti'eben, 
seine absolute Gewalt zu enveitem, immer mehr bestärkt 
wurde. Wenn Rdköczy mit Kecht ein Machtmittel als 
Garantie verlangen durfte, kann nicht geleugnet werden, dafs 
auch der Kaiser Ui*saehen zu einer solchen Jr't irden 11 i<i- hatte. 
Es ist begreiflich , dals er die Festungen in deutschen 
Händen zu sehen wünschte; es ist begreiflich, daü» er zu 
den deutschen Generälen mehr Vertrauen hatte, zu einer Zeit, 
da er auch gegen die Ungarn zu kämpfen hatte. Solange 
er keine Systeni-Aenderung wollte; solange er die ungarische 
Auliassung nicht zu der »einigen zu machen vermochte; 
solange er sich nicht von seinen Traditionen und von der 
europäischen Strömung zu emancipieren wufste: konnte er 
gar nicht anders handeln. Wenn er sich zu alledem hätte 
entschli eisen können, würde die gesamte Lage sich geändert 
haben. Üin mit Genie gesegneter Mann würde vielleicht im- 
stande frewesen sein, durch die von den Machtinteressen und 
von den Vorurteilen aufgerichtete Mauer hindurchzusehen und 
darauf zu kommen, dafs dem chronischen ungarischen Übel nur 
abgeholfen werden k(>nnc, wenn die Nation austresöhnt, und 
wenn die Verfassung mitsamt allen ihren Mängeln in allem 
gehalten wird, weil ja die Ungarn nur darum nnzuverläfsig 
seien, weil sie gedrückt werden, in diesem Falle aber dies 
immer sein werden, wie immer sie es auch leugnen und was 
immer sie auch versprechen mög-en. 

Aber, die Menschen mit dem gewühnlichen Mafse ge- 
messen, ist es natürlich und begreiflich, dals wir uns aus 
den traurigen Mifsverständnissen nicht herausMrinden konnten. 
' Wir gerieten in einen circulus vitiosus hinein, aus welchem 
kein Kntriimen möglich war. Jeder Friede verwirrte die 
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Fäden nur iiocli mehr, tlenn er bereicherte unsere Geschichte 
mit einer neuen Täuschung. 

Der jetzige Zustand aber ist ein ganz anderer. Die 
Fatalität, welche über unser Schicksal geherrscht hatte, hat 
au%ehört, und darin besteht der grofse Unterschied zwischen 
unserer alten und unserer heutigen Lage. Der heutige Zu- 
stand verdankt seinen Urspnmg nicht dem zeitwtiligeii 
Gleichgewicht mit einander im Kampf gewesener Kräfte, 
sondern der Aussöhnung derselben, dem Aufhören der 
gegen^tzlichen Motive. Darum ist er nicht ein Waffen* 
stillstand, soudeni ein wirklicher Friede und ein wirkliches 
BUudnis. 

Das glückliche Ergebnis ist durch das Zusammen- 
wirken objektiver und persönlicher Ursachen zustande ge- 
bracht worden. 

Vordem huldigten der König und die Nation zwei 
verschiedenen Weltanschauungen, verschiedenen rechtlichen 
und politischen Auffassungen. Der König glaubte sich ge- 
zwungen für Ideale zu kämpfen, welche die Nation nicht 
als ihre eigenen anerkennen konnte. In ganz Europa strebten 
die Herrscher insgesamt »ich einem und demselben Typus 
zu nähern, der Allcinherrseluit't. Anerkciüuuig, Kuhm 
konnte im Kreise der Dynastien nur so geemtet werden. 
Der ungarische Begriff des konstitutionellen Königs war 
gleichbedeutend mit dem Begriff der Schwäche, der 
schmiihlichen Im^)otenz. Aber dies hat sich geändert. 
Heute kennen die Hernsclur es als ihre Anilntion, treue 
Hüter der Verfassung zu sein, und das ist der Prüfstein 
ihrer Weisheit, dafs sie diese schwierige Aufgabe erfolgreich 
zu lösen wissen; heute ist das ihr EShrgeiz^ dafs ein freies 
Volk nach seinen eigenen Gesetzen regiert werde. Vorzeiten 
sind wir mit unserer Auffassun»r geofen den Strom dc^ 
europäischen Gemeiugefühls geschwommen , gegen jenen 
Strom, welcher der Richtung unserer Könige Kraft ver- 
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lieh. Heute können K()nig und Nation, mit der herrschen- 
den Strömung haltend, in gleicher Richtung fortschreiten. 

Vorzeiten hatten unsere Köni^'-e die materiellen Mittel, 
sie Latten die Möglichkeit, ihr nnseren Interessen zuwider- 
laufendes Ideal zu venvirklichen« Heute würde ihnen auch 
diese nicht zu Gebote stehen. Vorzeiten hatte unser 
Herrscher aufser Ungarn auch ein grofses Weltreich nnd 
in einem grofsen Teile desselben war nnser K(>nig abso- 
luter Herr. Wenn es ihm die inteniationale politische Lage 
gestattete, hatte er auch innner genug Geld nnd Soldaten 
gegen die ungarischen Unzufriedenen. Der in dem einen 
seiner Länder herrschende Absolutismus gewährte ihm das 
Werkzeug und die Lust, diese Eegierungsfonn auch in das 
andere zu verptlanzen. 

Heute sind die dem Kaiser nnterthaneu übrigen Völker 
nicht mächtiger als wir. Aulserdem haben sie eine ebenso 
freie Verfassung, wie wu*. Von freien Indern ausgerüstete 
Krätte können aber nicht zur Unterdrückung der Freiheit 
verwendet werden. 

Da ferner im Lande selbst, wie wir gesehen haben, 
die thatsächliche Ausübung des Begierens vorzeiten ein 
Recht des Königs gewesen, bediente er sich dieses Hechtes 
in tendeiitiüser Weise und wnlste er den Fenid in die 
Schanzen unserer freien Verlassiuig hereinzubringen. Wir 
haben gesehen, dafs es eben deshalb leicht gewesen ist, die 
Gesetze zu umgehen. 

Heute ist ihm auch dieses Werkzeug abhanden ge- 
kommen. Die Institution des Parlamentarismus ist die Ga- 
rantie der Rechte des ungarischen Staates, das unüberwind- 
liche Hiudeniis der Verschmelzung der österreichischen und 
der ungarischen Hoheitsrechte. 

Vorzeiten ist die unter der Ägide des Absolutismus 
befolgte Politik der Verschmelzung nicht blofs möglich, 
sondern auch natürlich gewesen. 
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Zwischen den Weltreichsinteressen der babsburgischen 
Dynastie und den engeren Intei'essen Ungarns bestand eine 
grofse Divergenz. Unsere Könige mufsten Interessen ver- 
teidigen, deren \\ alirung uns Hekiiba war. und wtlcliL- uns 
nur insoweit berührten, als sie von Eintiuis auf das An- 
seilen und die Macht unseres Königs waren. Der König 
mufste diesen Interessen gemäfs handeki, denselben ent- 
sprechend mufste er Frieden schliefsen oder Krieg ftihrea 
Zum Schutze diosir Interessen verlaii<^tu er das Zusnininen- 
wirken der gesamten Kraft aller seiner Länder. Wenn die 
ungarischen Stände in ihrer Unterstützung mit weitem Ge- 
sichtskreise auch bis an die äufserste Grenze der Billigkeit 
gegangen wären^ selbst dann würde noch so manche Frage, 
SD nijuiclies Interesse obgewaltet haben, bezüglicli dei*en es 
nicht möglich war ins Einvernehmen zu gelangen. Tlmt- 
sächlich jedoch ist die Engherzigkeit der ständischen A er- 
fassung, der berechtigte Egoismus einer zerrissenen unglück- 
lichen Kation, der enge Gesichtskreis der mit sich selbst 
und ihren irrol'sen Gefahren beschäftigten Nation in der 
Unterstützung jener Interessen nicht einmal bis an die 
Grenze der Mögliclikeit und der Billigkeit gegangen. Das 
Überwuchern des Klasseninteresses, die Furcht vor den zu den 
Zwecken des Kaisers notwendigen Opfern, machten die 
Antipathie des geni« insanirn Herrschers gegen die Verfjissung 
natürlieh und erregten in ihm uniehlbar das Streiken, seine 
höchsten Interessen auch gegen die Stllnde zur Geltung zii 
bringen, sich zum Herrn Über das Militär und das Geld, 
über den Krieg und den Frieden zu machen. 

Aber jetzt ist alles dies anders geworden. Die Inter- 
essen der Dvnastie und UuffaiDs decken einander in allem. 

Das läuternde Feuer der Geschichte hat die mit deu 
Ungarn in keiner Interessengemeinschaft stehenden ezcen- 
trisch gelegenen Länder von Österreich geschieden. Die 
Uufserpolitischen mid Machthiteresseu der auch heute dem 
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Kaiser unterthanea Länder sind vollkommen identisch mit 
den unsrigen. Die Teilnahme des ganzen Volkes am kon- 
stitutionellen Leben schützt uns vor der Ilerrschaft der 
Klaäseniuteressen , die Reochnifr der geineinsamen Verhält- 
nisse und Institutionen aber sichert, dafs die g^einsamen 
Interessen unbedingt zur Geltung kommen. Damit ist voU- 
«itilndig und endgiltig jeder erdenkliehe Beweggrund der 
alten Verschmelzung-spolitik geschwunden. 

Wenn wir zu alledem die persönliche Garantie der 
Festigkeit der heutigen Rechtsverhältnisse hinzunehmen, 
mufs es, glaube ich, audi der Blmde sehen, dafs unser 
nationales Leben an der Sehwelle einer neuen Epoche steht. 
Unser König hat di-n Bc-<!riri' des konstitutionellen Kruiig- 
tuins ganz zu seinem eigenen gemacht. Ks ist sein Stolz, 
4ais er der konstitutionellste König Europas ist, dafs er 
aeine Auetorität, seinen Einflufs, die Machtinteressen der 
Monarchie mit dem rechtschaffensten Wortbalten auf ver- 
fasöungsmärsigtiii Wege zur (Geltung zu bringen gewulst 
hat. Das auf diesem Wege erreichte Ergebnis ist auch 
düzu geeignet, in der Dynastie eine neue Tradition zu be- 
gründen. Der Erfolg des glänzenden Beispiels kann zu 
einer ftir ewige Zeiten geltenden Lehre werden. Er ist 
seit .lall rli III idcrten unser erster König, der unser \ olles 
Vertrauen tordern kann, weil kein einziges seiner Versprechen 
nneiiigelöst geblieben ist. 

Die grofse Überlegenheit des mit dem Ausgleich zu- 
stande gekommenen Rechtszustandes Über alle die Experi- 
mente, welche die Ilaruioiiic nur auf Zeit und Frist auf- 
recht zu halten vemiochteii , spiegelt sich iu jenem, von 
mir bereits hervorgehobenen Ergebnisse wieder, dafs unsere 
«ämtUchen Rechte jetzt zum erstenmale thatsächlich in Voll- 
zug gesetzt worden sind. 

Demzufolge hat Ungarns innere Lebenskraft auch eine 
£ntwickeluug genommeu, deren Gleichen die Blätter unserer 
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Geschichte nicht kennen. Diese Eutwickehnifx ist die gliin- 
zencUte Rechtfertigung des Ausgleichs. Die rhatsache selbst 
ist von aller Welt, selbst von der Opposition anerkannt 
Die staatsrechtliche Opposition meint indessen, dafs dieser 
Fortschritt nicht eine P^olge des Ausgleichs sei , sondeni 
ti'otz dem Ausgieich zustande kam. Aber die iieobaehtung 
der Dinge beweist das Gegenteil. Sie beweist, dafs die 
schwindelerregende £ntwickelung der letzten dreifsig Jahre 
direkt dem Umstände zu verdanken ist, dafs das bis dahin 
ungeh'jst« grolse Proljlein der Monarchie gelöst ^\'nrde. 

Das erste Erturdernis der inneren Entwickelung ist der 
staatsrechtliche Friede, ist dies, dafs das VerhHitnis, welches 
uns an unseren Bundesgenossen bindet, auf einem von 
allen mafsgebenden Faktoren mit freiem Willen angenommenen 
Übereinkuuiuien basiere, welches keinem ein Dom im Auge 
ist und deshalb keines offene oder geheime Feindseligkeit 
provociert. Wenn diese Vorbedingung nicht vorhanden 
würe, wenn das Übereinkommen der konstanten und aktiven 
Antipathie sei es der Krone, sei es Österreichs begegnete, 
dann würde der Schutz desselben, der thatsii< lilirlie Vollzug 
desselben uns in eniem MaCse in Anspruch nehmen, dafs 
uns zur ruhigen inneren Entwickelung nicht genug freie 
Kraft übrig bliebe; dann würde die Gesellschaft zur fried- 
lichen Arbeit keine Lust und keinen Mut haben, weil über 
ihrem Haupte das Damoklesschwert des Faiiillienz>^istes 
hinge*, daini würfle zwischen den Faktoren des Staatsleljens 
nicht jene iimige Harmonie vorhanden sein, ohne welche 
die erspriefsliche Arbeit nicht denkbar ist Haupt^UJilichst 
aber würde auf keinen Nationalitätenfrieden gerechnet 
werden können, denn der Kstaatsrerlitliche Zwist würde, wie 
er in der Vergangenheit bei den unziitriedenen Elemeiuen 
der Nationalitäten Widerhall gefunden hat, solchen unaus- 
bleiblich auch heute finden. 

Wenn wir auf dem Wege nach Wohlstand und Bildung 
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mit raschen Schritten vorwärts schreiten , so verdanken 

wir (lies dem staatsrechtlichen i'ricden, welcher die mit 
voller Kraft verrichtete innere Arbeit möglich machte. 
Diesen staatsrechtlichen Frieden aber hat die 1867er staats- 
rechtliche Ordnung gesichert. Sie hat denselben dadurch 
gesichert, dafs sie das Verhältnis der einzelnen Teile der 
Monarchie zu einander in eine so feste Fomi zu gielsen 
verstand, dafs sich vor dem fait aecompli jeder iler Fak- 
toren beugen mufste; dafs sie die Monarchie des grofsen 
Vorteiles der Stabilität teilhaftig gemacht; dafs sie den 
staatsrechtlichen Zwist yom Gebiete der Aktualität ab- 
ziulriingen vermocht hat. Abgesehen von der Modalitiit 
der Lösung, liegt allein in der Thatsache selbst, dals die 
Lösung mit der vollen Beruhigimg der entscheidenden 
Faktoren zustande kam, dafs sie das Gepräge der 
Dauerhaftigkeit ti^lgt, dafs sie aus einem Staatsbündnis, 
welches bis daliin durch eine Folge von Kouvulsionen und 
Krisen hindurch vergebens sein Gleichgewicht gesucht 
hatte, ein Bündnis zu schaffen verstand, welches dieses 
Gleichgewicht gefunden hat und so von allen mit Ejrschüt- 
temag der Lebensorgane verbundenen Schwankungen er- 
löst worden ist: allein in dieser Tliatsache liegt eine der 
htichsten Segnungen des Ausgleichs. Damit hat derselbe 
auch die eine der Vorbedingungen der inneren Erstarkung 
g^;eben. 

Die im Ausgleiche beruhende zweite Ursache unseres 

Fortsehrittes ist in der Modalität der Lösung selbst 
enthalten , darin , dals sie dem ungarischen Staate die 
Mittel zur Vertilgung stellt, mit welchen er imstande ist, 
die Entwickelung der Gesellschaft zu befördern, auf der 
Höhe seiner kulturellen und wirtschaftlichen Aufgaben 
zii bleiben und auch das ungarische Gepräffe dieser Ent- 
wickelung zu l>ewalncn. Die hierzu notwendige flacht ist 
durch die dem ungarischen Staate vorbehaltene völlig 

Grftf Andrissy, Ungarn« Aaigl«icb. 17 
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unabhängige autonome Rechtssphttre gesichert Dies macht es 
möglich, dafs unsere Nation endlich die riesigen Vortttle 

genieise, welchen die glikklioheren StUinme des Westens so 
viel zu danken liaben, und deren Mangel bis dahin der 
traurigste Zug unserer Geschichte war; dafs wir endlich 
einen nationalen Staat haben, welcher mit Bewulj»tsein eine 
ungarisch nationale Politik zu verfolgen fidiig und seiner 
Orsranisation ziit'oljxe aiieli willens ist, welcher die Bestre- 
buiigen und die Arbeit der Gesellsehat't ])lanniai'sig tr>rdert 
und in eine nationale Richtung lenkt Der Maugel diest> 
Werkzeuges war eine der Hauptursachen unseres Zurück- 
bleibens. Ohne die bahnbrechende, leitende Thätigkeit des 
Staates ist die Arbeitskraft der Nation innner lahm. Infolge 
des Mangels dieser Thätigkeit ist unsere Nation in\ K nupi 
ums Dasein hinter ihren glücklicheren Nachbarn zurück- 
geblieben. Die schwächenden Wirkungen dieses Mangels 
lassen sich durch die ganze Geschichte unserer letzten Jahr- 
hunderte naehweiseii. Die Nation hat diesen erschlaflenden, 
diesen zehrenden Zustand lange mit voller Krgebnng ^- 
tragen, und ist lange Zeiten lündurch gar nicht zum Be- 
wufstsein dessen erwacht, welch unersetzlicher Verlust es tiir 
sie sei, dafs gerade zur Zeit, da in der Nachbarschaft 
allenthalben die Staaten zu schaffender, organisierender 
Thätigkeit griffen, niit grofs angelegter P<ditik die Natiuncu 
wirtschaftlich nnd kulturell zu heben antingen, bei uns die 
Leitung der Nation entweder impotent oder böswillig, zu- 
meist aber beides zugleich gewesen ist. Die Nation war 
glücklich, wenn ihre Regiennig nicht ihr Feind war: aktives 
Mitwirken znr Erreichung grolser Ziele erwjaieit sie von 
ihr gar nicht. 80 A crloren wir die grofsen Aufgaben der 
nationalen Entwickelung allmählich auch aus den Augen, viel- 
leicht zu unserem Glücke, denn nur so waren wir imstande, die 
niederdrückende Lage mit so erstaunlicher Gkdnld zu c^ 
tragen. Zum vollen liewuistseiu dieses trauiigeu Zustandes 
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crelanorte die Nation erst in diesem Jahrhundert Die hera- 
tTsciitittcrnde Li i'cise Tragik der Lailfl>aliii Stephan Szechenyis 
hat darin eiue ihrer Quellen gefunden. Er ist der ungari»ehe 
Staatsmann gewesen, der zuerst die gesamte Kraft der Nation 
in positiver Arbeit vereinigen wollte; er war es, der des- 
halb die Unvollkommenheit unsmr Rttstung am tieften 
enipfanjl, und die Aufinerksamkeit der Nation zuerst auf 
die grofsen Ziele der Volksbildung hinzulenken wulste. 
Bei jedem seiner Schritte stiefs er auf die Schwierigkeit, 
dafs kein ungarischer Staat vorhanden war, welcher der 
G^ellschaft helfen wollte oder konnte, imd dafs andemteils 
auch die ungarische Nation einen solchen Staat nicht 
schaffen wollte, weil sie mehr die Gefahren fürchtete, welche 
ihr seitens euier lebensfkhigen Exekutivgewalt drohten, als 
an die Hilfe glaubte, welche dieselbe ihr zu gewahren ver- 
mocht hätte. Bei der Durchführung seiner schönen PlSne 
iatiefs er oben allemieist auf kalte Zurückwcisunc^ . unten 
auf Milstrauen. Oben wollte man auch das niciit thun, 
was man hätte thun können, denn man fürchtete sich vor 
der Nation, man fUrchtete sich vor ihrer Kraft; unten 
wollte man der Regierung keine wiricsamen Werkzeuge 
liefern . weil man vor ihrer Richtung Angst hatte. Mit 
diesen uiiiiberwiudlichen Hindernissen mufste Sz^chenyi 
kämpfen. Er versuchte den ^klangel eines zur Leitung der 
materiellen und geistigen Entwickelung des Landes berufenen 
Staates durch unermüdliche Thätigkeit, durch märchenhafte 
Ausdauer zu ersetzen . aber umsonst. Wenn er auch viel 
Glorreiches erreiciite, diis Ergebnis war doch nicht das, 
welches es hätte sein können, wenn ihm ein modemer un- 
garischer Staat zur VerfUgung gestanden wäre. 

Diese unerläfsliche Vorbedingung der kraftvollen Ent- 
Wickelung hat die Nation durch (h'ii Ausgleich erhalten. Heute 
besitzt die Exekutivgewalt hinreichende Mittel zur Lösung 
ihrer Aulgaben. Da dieselbe keine andere als eine ungarische 

17* 
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flein kann, du unsere Angelegenheiten nicht m^r von der 
Wiener Re^ening ans ($6terreichifldiem Genchtepmikte ad- 
ministriert werden, «ondeni wir fselbst die Schniie<le unseres 
Glückes sind, künuen heute der Kt uieruug Mittel zur Ver- 
ftigong gestellt werden, ohne dal's dieselben gegen ans ver- 
wendet würden. Znm Zwecke der Entwickelung unserer 
materiellen Kraft können hente die Gesetzgebung und die 
E:sekutivircwalt des Sta^ites und der t'ivien Gesellschaft zu- 
sammenwirken. Wenn und tklls die entfaltete Thätigkeit 
nicht zum Ziele führt, ist daran nicht unsere Verfassang 
schnid, nicht das Übelwollen der allerhöchsten Leitong^ 
wie in der Vergangenheit, sondern lediglich die Ungeschick- 
lichktit der Indi\'iduen. Dem Staate stehen alle Hilfsquellen 
zur Verfügung, deren er bedarf. lh\> Mangelnde kann er sidi 
verschaflen. Kein äufserer Eiutiufs, keine äufaere Ein« 
miiBchang bindet ihm die Hände. Er vermag die vorhan- 
denen sttmtlichett Kittfte den nationalen Zwecken ent^ 
sprechend zu organisieren, ohne dai-an von irgend jemand 
gehindert werden zu können. 

Dem gegenüber wird gesagt , dafs das gemeinsame 
Zollgebiet und alles das, was mit demselben ssnsammenhttngty 
unsere Freiheit auf dem Gebiete des materiellen Lebens be- 
schränke. Es würde mich zu weit fithren, wenn ich unter- 
suchen wollte. die Wirtscliatt^politik. weklie der wirt- 
schaftliche Ausgleich zustande brachte, richtig gewesen ist 
oder nicht Ich will hier blols das eine hervorheben, und 
dies genügt zur Verteidigung des politischen und recht- 
lichen Ausgleiches, dafs uns dadurch nicht Sie Hände ge- 
bunden wurden, dafs die wirtischaftliche Einigung die 
Folge wirtK^iattlicher Ursachen, nicht die Folge eines 
Kechtszwanges ist Wenn sich das heutige System als 
schlecht erweisen und die wirtschaftlichen Interessen der 
Nation es verlangen sollten, kennen wir das besondere 
Zullgcbiet errichten. A\'ir sind dmx'h keinen Kechtszwaiig 
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an das heutige System gebunden. Wir können unsere Wiri- 
scbaftspolitik den Anforderungen der wirtschaftUchen Y&> 

Lältnij^se anpassen. 

\\ enn auch niemainl helianiitf t, dals die lb67er Gesetze 
die G^emeinsamkeit des Zollgebiets ausgesprochen und unser 
selbständiges Verftigungsrecht auf wirtschaftlichem Gebiete 
aufgehoben hätten, hOrt man doch oft si^n, dafs die Politik, 
welche wir im Interesse des lieisanmienbleihens der Monarchie 
befolgen niiissen, und ohne welche der Ausgleich nicht auf- 
recht gehalten werden kann, welche demnach eine direkte 
Folge des Ausgleichs ist, dafs diese Politik die wirtschaftr 
liche Union mit Österreich notwendig mache. Nach dieser 
Aiitlassung- werden ■^^^r also, wenn auch keine rechtliche 
Verptiielitung obwaltet, durch die politische Notwendigkeit, 
welche doch ebenso gebieterisch ist, wie das Gesetz, durch 
das aus dem Ausgleich hervorgehende politische Interesse 
auf die Basis der Zollgemeinsamkeit gedrängt Wir hätten also 
unsere .Vktionsfreiheit auch nach dieser AulTassun««' verloren. 
Politische Kücksichten, ans dem Ausgleich hervorgeilende 
Gesichtspunkte würden uns gebieten, mit unsem Nachbarn 
auch dann zu einer Übereinkunft zu gelangen, wenn dies 
nur unter Beeinträchtigung luiserer wirtschaftlichen Interessen 
möglich wäre. 

Denigemäfs müfsten wir unsere politischen Interessen 
um den Preis unserer wirtschaftlichen Interessen bewahren. 
Diese Auffassung ist jedoch verkehrt. Es steckt darin 
Wahrheit, aber auch Irrtom. Wahr ist, dafs das Zusammen- 

* • 

leben mit Osterreich hannonisclier, inniger und auch sicherer 
sein wird . wenn wir wirtschaftlich ein einheitliehes Gel)iet 
bilden, als wenn das Gegenteil der Fall ist. Wahr ist auch, 
dafs unser Beisammenbleiben draufsen als sicherer und be- 
ständiger betrachtet werden und demzufolge auch unser Ge- 
wicht nach aufsen gr(5fser sein wird, wenn auch unsere 
wirtschaftlichen Interessen als identisch erscheinen. Aber 
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das wirtschaftliche Band wird uur dauu einer der Faktorea 
der politischen Hannome sein, wenn dasselbe ans der Iden* 
tilftt der Interessen hervorgeht; es wird nur dann eine 
Stutze unserer Machtstellung sein, wenn es im Auslande 

den Glauben an die Identität der Interessen erweckt Das 
Dasein des gemeinsamen Zollgebietes, des gemeinsamen 
Zollamtes bat an sich keine verbindende, verschmelzende 
Wirkung« Unsere Kraft wird durch dasselbe in den Augen 
des Auslandes nicht erhöht. Nur die wahre Harmonie der 
beiderseitigen wirtscliaftlichen Interessen und ihre ^'erträg- 
lichkeit miteinander, das vvirtschaitliehe Aufeinanderauge- 
wiesensein verbindet nns nnd stärkt die Einheit; nur dies 
wird überall als Garantie des Zusammenbleibens angesehen. 
Nur inwieweit die wirtschafdiche Union eine Folge und 
ein Zeichen dieser wiiischaftlichen Situation iRt. nur inso- 
weit bildet sie euien Machtfaktor. Sowie dieselbe den 
Nationen ohne innere Rechtfertij^inig aufgenötigt wird, so- 
wie dieser Verband mit Nachteil verbunden ist, bringt 
er die Nationen einander nicht n&her, sondern entfremdet 
sie im Gef^eiiteil einander. Das ßewufstsein, dafs dem 
politischen Bündnis zuliebe wirtschattl icher Nachteil erduldet 
wei'den müfse, schwächt dieses BUndnis. Der Ton der 
Unzufriedenheit und der Klage würde alsbald auch das 
Ausland aufklären, dafs sich unter dem Scheine der Einheit 
das Gefühl der Erbitterung und des Auseinanderstrebens 
verberge. 

Wenn unsere wirtschaftliehen Interessen in Gegensatz 
zu einander gerieten» wenn sie sich so gestalteten, dafs ae 
bei gemeinsamem Zollgebiet nicht mehr gewahrt werden 

könnten, dann würde auch das politische Zusammenleben 
untei- uugiiustineve Einwirkungen und in schwierigere Ver- 
hältnisse jLierathen, dann würde von der Regelung des wirtr 
schaftlichen I^ebens nicht mehr die Solidarität der Monarchie 
erwartet werden können, dann würde das politische Ziel 



Digitized by Google 



Die Amabmig der Reehte de» ungariscben Staates. 263 



Qur sein können, aus dem Gej»ichtspunkte der Gemein- 
samkijeit die minder nachteilige Lösung anzunehmen. 

Dies würde aber im bezeichneten Falle entschieden das 

gesonderte Zollgebiet sein. l>ie wiirstliattliilie Hinlieit auf 
Kosten unserer wirtschaftlichen Intere.sseu aus i>uliti8chen 
Ursachen aufrechtziihalten wäre m'chts aiKleres, als eine 
Grefilhrdnng des Dualismus. Der politische Vorteil unserer 
heutigen Staatsordnung ist blofs einem Teile des gebildeten, 
des denkenden Publikiuü.N klar; den wirtschattliclieii Xaeh- 
teil dagegen würde bis in die unterste Tiete der Gesellschaft 
ohne Paiiieiuntersehied jeder empfinden, inid so wäre die 
Absicht, den politischen Ausgleich mit dem Odium dieses 
Nachteils zu belasten, ein Attentat gegen dessen Beständig- 
keit , sie würde einen grofsen Teil der Nation zn dessen 
Feinde machen, sie würde seintin Wnteidiger den lx>den, 
auf dem sie stehen, unter deuFUfneu wegzieheu, sie würde 
dem Ausgleich ein reales und grofses Interesse entgegen- 
stellen. In diesem Falle würde das Interesse der Monarchie 
geradezu das getrennte Zollgebiet fordern, in diesem Falle 
würde der Dualismus nur gerettet wt rden k()nnen, wenn es 
sich erwiese, dafs er die Wahniug unserer wirtschaftlichen 
InteresBen nicht hindert, dafs wir des Dualismus wegen nicht 
ftrmer werden. 

Mit einem Worte, das Interesse der Monarchie ist vor 
allem , dafs ihre Existenz und ihr Fortbestand nicht als 
Quelle wii-tschaftlicher Nachteile betrachtet werde. Es be- 
steht nicht nur keine rechtliche Verpflichtung, welche uns 
unter allen Umständen an eine bestimmte Form des wirt- 
schaftlichen Lebens auch dann bände, wenn dieselbe zu 
unserem Naehteile wäre, sondern es zwingen uns aneh die 
politischen Interessen des Ausgleiches nicht, uiu jeden Preis 
in 2^11gemeinsamkeit zu leben. Wir dürfen unsere Win^ 
Bchaftspolitik unseren wirtschaftlichen Interessen anpassen. 
Wir haben dazu freie Hand. 
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Ja, inwieteni sieh iu uusere Österreich gegenüber zu 
befolgende Wirtschaftspolitik aufser den rein wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten auch gewisse politische Gesichtspunkte ein- 
mischen, sind diese vom Ausgleich vollkommen unabhängig: 
sie würden ebenso \oilianden sein und ebenso wirken, wenn 
wir auch keine gemeinsame Armee und keim «remeiusanie 
Diplomatie hätten ; sie hängen mit der Tatsache des Bünd- 
nisses zusammen, nicht aber mit der Form desselben. Einem 
Lande gegenüber, auf dessen Throne unser König sitet, 
dessen Vennögen nntl Kraft in keinem f alle gegen uns 
wird verwendet werden können, dagegen im entscheidenden 
Augenblicke uns denselben Dienst leisten wird, wie unser 
eigenes Vennögen und unsere eigene Kraft; dessen Ver- 
mögen und Kraft unser eigenes Gewicht und unsere eigene 
Macht in den Augen des AusLindes hebt: einem solchen 
Lande gegenüber müssen die wirtschaftliehen Trunsiiktiunen 
in billigem und gerechtem Geiste gefühlt werden , ihm 
gegenüber mufs mehr Wohlwollen bezeugt und mehr Bück* 
sieht bewiesen werden, als einem völlig firemden Staate 
gegenüber, welcher auch noch unser Feind werden kann. 
Dem ßruderlande Schaden zuzufügen, nns mit dcmsellRU 
in einen Zollkrieg eiuzuhissen, würde ein uns seilet zu- 
gefUgter i!:>chaden sein. Iu letzter Analyse darf freilich die 
entscheidende Rücksicht immer nur unser eigenes Interesse 
sein: aber das Bündnis der beiden Staaten macht es not- 
wendig, dafs wir nach der Vereinigung unserer Interessen 
streben, dafs wir die Kollision nach Möglichkeit vermeiden, 
dafs wir darauf bedacht seien, die Gregensätze der 
wirtschaftlichen Verhältnisse, soweit es in unseren Kröten 
stellt. ausKugleicheu. Diese Rücksicht ist die Folge des 
p«.diiiselien Schutz- und Trutzbündnisses, mid sie ist gleicher- 
weit!^ mai'sgvbend. ob die Sehutzverptlichtnng wecliBclseitigf 
oder ob sie gemeinsam ist Unser iSchicksal ist so wie so 
gemeinsam; mui aber köimen diejenigen, deren Schicksal 
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gemeiuäaui ist, kein Interesse haben, eiuander zu schaden. 
Aber auch diese Rückslclit fordert von uns nicht, dafs 
wir das gemeinsame Zollgebiet um jeden Preis aufrecht 
erhalten. Auch diese Rttcksicht belftist uns die Freiheit, 
wenn wir zu keinem ÜhcRinkoiiimen gelangen könnten, 
auf einem anderen Wege gehen zu dUiien, Diese höhere 
ratio verpflichtet uns blofs dazu, welche wirtschaftliche 
Politik immer wir auch führen, die Animosität zu besiegen 
und nach uns selbst an jedem wirtschaMichen Vorteil in 
erster i^iuie und vor jedem anderen Österreich tcilneiunen 
zu lassen. 

Unser eigenes Interesse verlangt, dafs luiser er.^tes 
Ziel unser eigenes Gredeihen, und unser zweites Ziel das 
Wohlergehen des anderen Staates der Monarchie sei. 

Es steht uns jedoch frei, diesen Zielen ohne rechtliche 
und politische Einsciiränkungen zuzustreben. 

Der Ausgleich hat demnach auch in dieser Hinsicht 
für die Möglichkeit gesorgt, dafs der Staat seine eigene 
Politik ausschliefslich den wofalaufgefafsten Interessen des 
Landes geniäfs dirigieren köiuie. 

Dieses seit dem Ausgleich niöglicli gewordene Zu- 
sammenwirken des Staates und der Gesellschaft hat unseren 
grofsen Fortschritt geschaffen. In diesem Zusammenwirken 
liegt eme der Ursachen jenes unseres Erstarkens, welches 
sicli die Anerkennung Europas zu erringen gewufst hat, 
und welches eine Frucht «Ics Ausgleichs ist. 

Die unseren Fortschritt fördernde dritte Folge des 
1867er Gesetases ist die Wirkung desselben auf unsere 
Finanzen. 

ünganis Schicksal hat es mit sich gebracht, dafs es 
einer gröfaeren Kraftanspannung bedarf, als seine materielle 
Entwickelung leicht erträglich machen könnte. Die meisten 
Staaten sind darum Grofsmächte, weil ihre materielle Kral't 
sie dazu gemacht bat Die Zunahme ihrer materiellen 
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Mittel hat ihnen ein Übergewicht übei ihi*e Nachlniiu jre- 
geben und so siud sie zu ftüirenden Mächten gewurdun. 
Ihre Kraft hat sie dazu geniacht, und darum ist das mit 
dieser ihrer Stellung verbundene Opfer im Verhältnis m 
ihrer Kraft geblieben. Im Gegensatz dazu ist Ungarn 
nicht deshalb Grorsiuac lit, weil seine Hilfsquellen reicher 
siud als diejenigen seiner Nachbarn, sondern daruni. weil 
es seine Existenz nur so zu sichern vennaof. Es ist iiit ht 
deshalb Grofsmacht, weil es stark, stärker als seine Nach- 
barn ist, sondern es mufs sich Kraft versdiaffenf um eine 
Grofsiiuu lit sein zu können. Die ti iiui i«»'e Foljje dieser 
Situation ist, dal's es seine niaterieiie Kraft auch bis auts 
Aufserste anspannen nmfs. Wenn es die Opfer allein 
bringen mttfste, würde es dieselben nicht erschwingen 
können. Wenn es dieselben mit Osterreich vereint, aber 
mit ganz getrennter Organisation der Verteidijxnnir^mittcl 
brächte, dann würden sie auch viel betriichtlicher seni, aU 
sie heute sind« Mit Hilfe der gemeinsamen Institutionen 
können wir eine Grofsmacht sein, ohne dafs wir unsere 
Kraft ttber das Mafs anspannen mttfsten. Es kann uns 
eine Uber eine Million zählende Armee zur Verfligimg 
stehn, ohne dafs wir mehr zahlten, als wir zahlen müfsten, 
wenn wir mir einige hunderttiuisend Soldaten hätten. Wir 
können eine Grofsmacht sein, ohne dafs wir deshalb Lasten 
tiUgen, welche unsere innere Entwickelung ins Stocken 
bringen würden. Die Machtinteressen können solchen^'eise 
befriedigt werden, ohne dafs diese Kraftanspaiinung unsere 
kulturellen und materiellen Fähigkeiten über das erträgliche 
Mafs hinaus belastet Mit Hilfe des Bündnisses ist neben 
der Wahrung unserer europäischen Interessen auch unsere 
kraftvolle innere Entwickelung möglich geworden. 

Hieuiit habe ich die Hauptfaktoren aufgezälilt, welchiu 
wir uuseru Foitsclnitt danken köunen, und welche ins- 
gesamt Folgen des Ausgleichs sind. 
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Dem ge<,''eniiber behaupten die Anhänger der Unab- 
hUni^igkeitspartei , dals der Fort«;e]n*itt mir eine Folge der 
1848er Gesetze, nicht aber der lSü7er Gesetze sei. Wenn 
1867 die Errungenschaf^ten des Jahres 1848 nicht beschnitten 
worden wftren, würde ihrer Ansicht nach der Fortschritt 
ein bedeutend ^a^ölserer gewesen sein. Es ist wahr, dafs 
die lS48er Gesetze der Nation die verantwortlielie Kegie- 
rnng nud damit die thatsächliche Garantie unserer alten 
Selbständigkeit gegeben haben; es ist wahr, daTs sie der 
nngarischen Nation den ungarischen Staat anirttckgegeben 
und dafs sie nns von der Omnipotenz Wiens befreit haben. 
Aber eVieii so wahr und unleugbar ist es, dafs die lS67er 
Gesetze die im Jahre 1848 in eine wirksamere Form ge- 
brachte ungarische Verfassung mit den Interessen des 
Bestandes der Monarchie vereinbart haben, nnd so ist es 
diesen zu verdanken, dafs die 1848er Gesetze ausgeführt 
wunlen und dafs sie ihre heilsame Wirkung aiuli fühlbar 
macheu konnten. Es ist einer der Hauptvorteile des Aus- 
gleichs gewesen, dafs derselbe die 1848er grofsen Errungen- 
schaften ins Leben treten liefs. Deshalb mufs das, was 
unsere Nation den damaligen Gesetzen verdanken kann, 
auch dem Ausgleich als Verdienst angerechnet werden, 
weil ohne ihn dies alles papierner Segen geblieben sein 
würde. 

Übrigens ist, wie ich weiter oben bereits nachgewiesen 
habe, unsere starke Entwickeinng auch jenen Teilen des 

Ausgleichs beizumessen, welche Modifikationen der 1848er 
Verfassung sind. 

Wie dem aber immer sei, schon allein jene einfiiehe 
Tfaatsache, dafs unsere Entwickeinng seit dem Ausgleich 
eine kraftvolle gewesen ist, widerlegt den Standpunkt der 
L ual)hängigkeitspolitiker , wenn auili niclit den jetzigen, 
doch jedenfalls den alten. . Als der An.<L:l( ich geschlossen 
wurde, sagten die 1848er, dafs die mit demselben verbun- 
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deiie Reehtspreisgebiing die Erstarkung der Nation ver- 
hiiideni werde ; dals der Staat, welcher der geti*emiten Armee, 
der getrennten Vertretung nach aufsen entsage, ohnmächtig, 
ein toter Körper sein werde, welcher der Vernichtung geweiht 
sei; dafs die Rechte der Nation verstümmelt worden seien 
und diese dadurch ihrer Lebenskraft l^eranbt worden sei. Sie 
erklürteii die EntwickcUuig filr aus<iesclil(».sscn. Und sie 
iät dennoch erfolgt. Sie sagten 1867, dafs infolge des 
Ausgleichs unsere Kraft niedergehen werde; heute sind sie 
gezwungen, anzuerkennen, dafs wir trotz des Ausgleichs 
fortgeschritten sind. Gi';4en die Tliatsaclien al)er giebt es 
keine IVrutniig. Hauptsitclilicli ^egen solche Thatsiichen, 
welche auch diejenigen nicht leugnen, welche auch diejenigen 
anerkennen, gegen welche sie Zeugnis geben. Die für das 
System beweisende Kraft der Thatsachen wird nur stärker, 
wenn wir auch dessen gedenken, dafs die Unabhängigkeits- 
partei während der verHossenen dreifsig .Talnv die Regie- 
rungen nicht nur damit angegrilleu hat, dafs die Basis, auf 
welcher sie stehen, fehlerhaft sei, sondern sie auch dessen 
bezichtigt hat, dafs sie auch nicht fähig seien, die sich dar- 
bietenden Gelegenheiten zu ergreifen, und all das Gute zu 
verwirkliehen, was trotz der verfehlten Vertassunuf. ^^ei 
geschickter und zielbewulster Leitung hätte erreicht werden 
können. Gute Staatsmänner und thatkräftige Hegierungen 
sind imstande auch bei einem schlechten System schöne 
Resultate aufeuweisen. Wenn aber die Regierungen unge- 
schickt und ohnniiulitig gewesen sind, wenn sie unter dem 
Einflüsse Wiens gestanden und nicht einmal jene Unab- 
hängigkeit bewiesen haben, welche der Geist der Gesetze 
zugelassen hätte, wie dies die 1848er immer behaupteu, 
dann ist das erreichte gute Resultat ein doppelter Beweis 
fUr das System. Wieviel würde noch erreichbar gewesen 
sein, wenn hervi>rragendere Männer die Angelegenheiten 
der Nation geleitet hätten! Und so hat nach der Ansicht 
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der Opposition nur die Schwäche der Hegienmgen es ver- 
hindert, dafs der Ausgleich die Prophezeihungen seiner 
Oegner nicht noch glänzender widerlegt Iiat, als er es that- 

sächlich gethan hat. 

Ich könnte die aufgeworfene Frage damit als gelöst 
betrachten. Ich glaube, dafs, wenn ich in dem bisher Ge- 
sagten Recht habe, auch jene Folgerung nicht abgewiesen 
werden könne, dafs die einzig richtige Politik diejenige 
sei, welche sich die .Vuh\rlitlialtun^ dos Ausgleichs als 
Ziel vorsteckt. Wenn es wahr ist, dals wir eines bestan- 
digen und verläfslichen Verbandes mit Osteireich bedürfen; 
wenn es wahr ist, dal's die Auffindung des erforderlichen 
Mafses einer solchen Verbindung eines der schwierigsten 
politisehen Probleme ist; wenn es wahr ist, dafs der 
\ ersiieii einer Abilndemng schon an sich gefährlich ist, 
und wenn schliefslich auch wahi* ist, dafs die 1867er 
SchCpfiingen sich thatsftchlich bewährt haben : dann mttssen 
wir auch ein sich aller Vorzllglichkeiten der Theorie 
rtihmendes neues Projekt zurückweisen, dann müfsten wir 
uns der Störung des .Vusoleichs selbst in dem Falle ent- 
halten, wenn diese für unseren Staat geplante neue Kon- 
sseption den Anforderungen der Theorie enspräche. 

Ich kann mich auf ein grofses und glänzendes Beispiel 
berufen. Die weisen Begi'ünder der A'ereinigten Staaten 
Amerikas haben unter der Wirkung" dersell)en Motive mit 
Eiter und Ausdauer an der Verfassung festgehalten, weiclie 
sie 1789 der neuen Staatengruppe gegeben hatten. Sie 
Alhlten, dafs ihr Werk weit hinter der theoretischen Voll- 
konunenhdt zurttck'j.Ll iiieben sei; aber sie wufsten, dafs der 
Versuch, sich derselben zu nüliern, das mit seh werer Mühe 
erreichte Resultiit gefährden würde, und darum uahmen sie 
für die definitive Annahme der ganzen Verfassung Stellung 
und kämpften im Interesse derselben harte Kämpfe in den 
einzelnen Staaten. Sie setzten ihre Populaiität auf das 
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Spiel für eine Verfassung, welche die meisten unter ihnen 
beanstandeten, welche die meisten unter ihnen gern anders 
gesdiaffen hätten. Aber weil sie glaubten, dafs auch mit 

diesen auszukommen sei. und diü'a j>ie, Besseres wollend, 
alles gefährden würden, ordneten sie ilire theoretischen 
Einwendungen dem praktischen grofsen Ziele unter. Das 
eclatanteste Beispiel dafür lieferte Hamilton. Er war euier 
der gewaltigsten Geister; er hielt zäh an allen seinen Über- 
zeugunjren fest; er war ein Mann der That, mntifr mid 
entsclilusben. Er beanstandett^ die Verfassung und ent- 
wickelte in einer denkwürdigen Rede seinen abweichenden 
EIntwurf. Als jedoch sein Projekt fiel und die mit seinen 
Ansichten nicht ttbereinstimmende Verfassung angenommen 
wurde, machte er mit der uanzni Kraft seines Geistes f!ir 
dieselbe Propaganda. Daran, dafs die der populären Strö- 
mung in vielem zuwiderlaufende Verfassimg zum Siege ge- 
langte, kommt der Löwenanteil ihm zu. Er liefe seine eigene 
Konzeption fallen und kämpfte für das relativ Gute. Er 
fühlte, dafs es uiiiehlbar notwendijr sei in ir<j:end einer 
Form zu einem Resultat zu gelangen, dafs das Umhertasten 
schlechter sei als jedes System, und <lals es demnach nicht 
eine eines Staatsmannes würdige Handlung sei, die im 
Wege langer Transaktionen mit grofser MOhe zustande ge- 
konunene Lösung nacli rem ihet>retischen Gesichtspunkt^.'!! 
zu beurteilen und, falls sie denselben nicht entspricht, sie 
zu verwerfen. 

In demselben Geiste ging auch die amerikanische 
Nation vor. Den Staaten gefiel der ihnen unterbreitete 

Entwurf nicht. Sie hegten Furcht vor der Tymnnei, die 
sich daraus entwickeln konnte, sie hegten Furcht vor der 
Gefahr der Verschmelzung. Es scheint, dafs die zitier- 
mäfsige Mehrheit gegen die Verfassung eewesen ist, und 
dafs diese nur infolge der intellektuellen Überlegenheit der 
Minorität gesiegt hat. Sobald sie jedoch Gesetz geworden 
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war, nahm die ganze Nation das tait accoinpli an und 
wollte daran nicht mehr ändern. Es entstand keine einzige 
Partei, welche die Dnrchbringung einer neuen Verfassung 
als Ziel ausgesteckt hätte. Die Nation liefs mit seltener 
Besonnenheit, unter Führung ihrer grofsen Männer, sich 
von der Wahrheit leiten, dafs au(*h die unvollkommene 
Lösung besser sei als Nichts, besser als die Krisen, mit 
welchen der Versuch der Änderung der Staatsordnung 
«inhergeht, besser als die Kämi)fe, welche die Gegen^tze 
wieder aufleben lassen und die Staatsordnnn*i mit der Ge- 
fahr der ewigen Umwälzun«»' bedrohend, die grofse Wohl- 
that der Stabilität, die Kontinuität der Eutwickelung auf 
das Spiel setzen würden. 

Das nach dreihundertjahi*igen unfruchtbaren Versuchen 
mit schwerer Not erreichte Resultat filr den immer zweifel- 
haften und unsicheren Wert theoretischer llaisonnenients 
aufs Spiel zu setzen, würde ein unverzeihlicher Leichtsinn 
aein. Aber entspicht das uns vorgezauberte Ideal wenigstens 
den Hegeln der Theorie? Ist, jede andere Rücksicht bei- 
seite gesetzt, und die Sache von rein theoretischem G^e- 
sicht^^punkte Ijetrachtet, das Prooranmi der AulVcistlinken 
wohl besser, als das gegenwartige iSystemV ich wiederhole, 
dafs, wenn dasselbe auch besser zu sein verspräche, es 
selbst dann nicht erlaubt sein würde seinetwegen das tbat- 
flttchlich gut funktionierende zuverlässige System zu ver- 
werfen. Sie wollen unser nach vielem Ungewitter und 
Lüihertreiben glücklich an das Ufer gelaugtes SchiÜ von 
neuem auf die unruhige offene See lassen, um es in einen 
stärkeren und sicheren Hafen gelangen zu lassen. Ich 
glaube, der drohende Sturm und die Gefahr der Fahrt seien 
hinreichende Gründe dafür, dals wir ohne zwingende Not- 
wendigkeit den geschützten Ort nicht melu* verlassen, wo 
wir unser schadhaft gewordenes Schiff herzustellen vermocht 
haben, wo wir uns der Ruhe erfreuen. Aber es würde die 
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Frage endgiltig entscheiden und den Antritt der Fahrt im 
Lichte des Wahnsinns erscheinen lassen, wenn es sich her- 
ausstellte, dafs der vielgepriesene grofse Hafen unsicheierf 
schlechter sei als derjenige, in welchem wir uns befinden. 
Und ans der Nähe Gesellen verhiilt es sich tliat^äohlich 
auch SU und der Vorzug des neuen Hafens besteht blofs 
dann, dafs seine Pfeiler, sdne Mauern mit nationaleo 
Farben angestrichen sind, dafs er aber ansonst weniger 
Sidierheit gefv^lhren würde, als derjenige, den wir um 
seinethalben verlassen sollten. 
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Die politische Gonceptioii, welche die Unabhän - i^ keits- 
partci an die Stelle des Ausgleichs setzen will , nml liir 
deren Verwirklichung wir uns so vielen Gefahren aus^ 
setasen müTsten, hält auch aus theoretischem Gesichtspunkte 
die Kritik nicht aus. Sie steht hinter der in den 1867er 
Gesetzen niedergelegten Lüsunt?; in jciler Hinsicht zurück. 
Das neue System wüi'de mit mehr materiellen Opfern ver- 
bunden sein und einen schwächeren Schutz gewähren als 
das gegenwärtige und es würde auch unsere Unabhängig- 
keit nicht so unbedingt sichern, wie man glaubt. Aufser- 
dem trägt es nacli meiner festen Überzeugung den Keim 
des gänzlichen Zerfalles unserer Monarchie in sich, und 
deshalb würde es selbst in dem Falle zu verdammen sein, 
wenn es ohne Krise auf leichte Art verwirklicht werden 
k?innte. Der Schein (Usscll kh ist verführerisch schön, 
al>t:r der Inhalt desselben in jeder Hinsicht schlecht und 
gefährlich. 

Die Details der von der Unabhängigkeitspartei ge- 

plaiitLii neuen Staatsordniino- sind nicht bekannt, und des- 
halb kann nur die Grundidee derselben diskutiert werden. 
Es kann blofs zum Gegenstand der Untersuchung gemacht 
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werden, ob der gegenseitige, aber durch getrennte Knft 
bewirkte Schutz Österreich - Ungarns heilsamere Folgen 
haben würde, als der gemeiusame Schutz durch gemeiu- 
same Kraft? 

Wie der Ausgleich, mufs auch dessen Antipode ans 
zwei Gesichtspunkten geprüft werden, aus den Gesichte- 

|)uiiktoii der zwei grolf^eii Ziele, welche der Ausgleich zu 
erreichen strebt, und welclie jedes politische System eneichtii 
mufs. Das eine ist, in welchem Mafse er fähig sein wird, 
uns gegen unsere äufseren Feinde zu schützen, unsere 
Grofsniachtstelliing zu siehern; das andere, hi welchem 
Mafse er die wahre Selbständigkeit Ungarns, die Betliätigiui^ 
seiner freien Kraft fördern wird? 

Bei der Lösung der ersten Frage kommt es nach meiner 
Auffassung darauf an, ob die gesonderte WelirorffaniMtioii 
Ungarns und Österreichs, also die gesonderte auswiirtigf 
Vertretung und gesonderte Armee derselben in der Nation 
solche lebende Krftfte entwickeln und mobilisieren würden 
welche bei dem gegenwärtigen System sich nicht bilden, 
oder zu den Zwecken der Verteidiüiuiii' der Monarchie nidit 
benutzt werden können? Die entscheidende Frage ist, ob 
jenes Kraftplus, welches wir mit der vollständigeren Aas- 
nutzung der nationalen Motive, mit der volleren Fieiheit 
erzielen können, flir die Verteidigung ein grr>rsLier Gewinn 
wHre, als der Nachteil, nnt weklieni die Zweiteiluug tler 
Armee und der auswärtigen Vertretung, die Sache aus rein 
technischem Gesichtspunkte betrachtet, verbunden ist? Ich 
glaube, dafs gegen diese Form der Frage niemand einen 
Einwand erheben könne, und dafs auch die Politiker der 
Unablnlngigkeitspartei anerkennen müssen, dafs dieselbe 
auf eine gerechte und objektive ifasis gestellt sei. 

Ich glaube, es kann von niemandem bezweifelt werden, 
dafs zuL'i Armeen und zwei auswärtige Vertretungen <he 
wechselseitige Verteidigung in einem Mafse erschweren, dai& 
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wenn die Zweiteilnnir die Innigkeit , die Intensi\ntllt , die 
Kraft der Verteidigiin;^ nicht steigern würde, unbedingt 
jedermann die einheitliche Organisation besser finden mUfstet 
selbst derjenige, der heute die Teilung der Armee wünscht. 

Ih allen Darlegungen zu Gunsten der gesonderten 
Annee ein stets wiederkehrendes, das Rückgrat und 
Wesen der Beweisführung bildendes Argument die Behaup- 
tung, dals nur die gesonderte ungarische Armee der 
Monarchie die ganze Kraft, die echte Begeisterung der 
Kation sichern würde. 

Der Wert der Unabhängigkeitsidee ist identisch mit dem 
Werte, mit der Richtigkeit dieser Behauptung. Sie steht und 
ükWt mit ihr. Dafs ohne diesen behaupteten Vorteil die Zwei- 
teihmg der Verteidignngsmittel reiner Verlust wäre, kann, 
glaube ich, nicht in Zweifel gezogen werden. Erstens würde 
die gesonderte Diplomatie, die gesonderte Armee unleugbar 
kostspieliger sein, als die gemeinsame. Darauf allein aber lege 
icli kein entscheidendes Ge^vicht. Es ist zwar uewils. dalf« hei 
den grolsen Lasten, welche wir heute tragen, jedes Lastenplus 
ein emster Schaden und m(5glichst zu vermeiden ist. Aber 
wo es sich um die Frage von Sein oder Nichtsein handelt, 
kann die Bpareamkeit kein entscheidendes Motiv sein. Der 
inarsgebende Gesichts} )unkt ist innner, ob das Kostenplus 
unsere Kraift steigert? Wenn unsere Kraft dadurch be- 
ti'ächtlich erhöht wird und wir die neue Last zu ertragen 
vermögen, müssen wir sie unbedingt auf uns nehmen. So- 
viel dürfen wir iedoeh auch aus dieser Thatsachc des An- 
Wachsens der Kosten folgern, dais wir das Plus nur 
CoDto der sicheren V^besserung unserer Lage auf uns 
aebmen, dafs wir mehr Geld nur fUr die bessere Rüstung 
gelien können, und dafs die Meinkosten ein positiver 
Nachteil der wechselseitigen Verteidigung sind. 

Die separate Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 

bei unbedingter Gegenseitigkeit der Verpflichtnng zur Ver- 
ls» 
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teidigung ist, wie bereits oft gesagt worden ist, entweder 
schKdlich oder überflüssig, je nachdem die beiden Minister 

des Auswärtigen, die beiden Diplomatien eine verschiedene 
oder eine identi8t:lie Politik befolgen. 

Ini Hintergründe der auswärtigen Politik steht immer 
die Möglidikeit des Krieges; das Ziel der auswärtigen 
Politik ist stets der Sdiuts unserer Interessen, und zwar in 
erster Linie ohne Krieg, falls dies jedoch unmöglich wäre, 
mit einer Vorbereitung des Krieges, die den Sieg sicliert. 
Die Autgabe der auswärtigen Politik ist demnach stets: 
den Krieg entweder durch BündnisschlUeae , durch voi^ 
sichtige und zugleich energische Politik zu vermeiden, oder 
ihn vorzubereiten, oder ihn zu beendigen und auszunützen. 
Wenn daher zwei Staaten nur vereint Kriejr erklirren, 
nur vex'eint Frii^-deu scliliersen kümien, und zwar nicht 
allein gegen einzehie Feinde, in einzeken Fällen, sondern 
immer und bedingungslos: dann können sie nur vereint 
Bündnisse schliefsen, können sie in allen internationalen 
Fragen nur einer Ansicht sein, nur in einer Richtung eine 
Aktion entwickeln, nur eine und dieselbe Politik unterstützen 
oder mifsbilligen ; daini wird die auswärtige Politik der 
beiden Staaten thatsächlich und unwiderstehlich, nicht in 
Folge von Gesetzen, sondern vermöge des Zwanges der Lage 
übereinstimmen, identisch sein, gemeinsam werden. Zur 
Führung einer und derselben Politik aber ist ein Urgau 
mit seiner reinen Verantwortlichkeit, seinem consequenteren 
Vorgehen jedenfalls geeigneter, als zwei Organe, vornehmlich 
solche zwei, deren jedes einem anderen Staat zu dienen 
mehit, deren jedes unter anderen ]>olitischen Eiii{lii>>iü 
steht und sieh schon deshalb aul' einen abweichenden Stand- 
pinikt stellen kann. Zur Repräsentation einer und derselben 
Politik im Auslande ist ebenfalls ein Individuum geeigneter, 
als zwei, von welchen das eine das angesehenere, das ein- 
Uulsreichere sein wird, dem inmi Gehör schenkt, das audere 
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das Beipferd , das- fünfifce Rad am Wagen und ebendeshalb 

da« uiizutriedene, das intrigiiierende. Die persönlichen 
Differenzen werden, wie dies unter ähnlichen Verhältnissen 
immer der Fall zu sein ]>fleot, zu nationalen Fragen auf- 
geblasen werden. Jede kleinste Abweichung im Tone, in 
der Auffassung der beiden Diplomatien würde im Auslande 
als Differenz zwiseheii den beiden Staaten anjresehen werden. 
Würde iladurch wohl unser Gewicht vergrüisert werden? 
Wenn aber keine Differenzen z^inschen ihnen vorkommen, 
wozu dann das zweifache Personal? Damit das eine stumm 
sei, damit es so rede, als ob die zwei blofs eines wftren? 
Unter den neuen Verhältnissen würde es der ideale 
Zustand sein, wenn man ganiicht wahrnehmen könnte, dals 
zwei Diplomatien vorhanden sind; aber wozu sind dann die 
doppelten Kosten? Wenn wir jedoch davon ausgingen, dafs 
die Botschafter die Person des Herrschers reprfisentieren, und 
dal's es absurd sein würde dieselbe Person ihrer beiden 
Wtlrden wegen doppelt repräsentieren zu lassen, und 
demzufolge die beiden Staaten bei den auswärtigen Höfen 
blofs einen Gesuidten hätten: welche Stellung wttrde dieser 
seinen beiden Chefs, den Ministem des Äufseren des öster- 
reichischen und des ungarischen Staates gegenüber haben? 
Wenn die Instmktionen derselben auch nur in der kleinsten 
Nüanee voneinander abwichen, was würde der Gesandte 
thun? Was würde man zu der Idee sagen, dass Ungarn 
zwei Minister des Innern haben soll, in jedem Komitat mit 
zwei Obergespänen, oder mit einem, welcher beiden Ministem 
untertreordnet sein würde? Und doch sind. <<bald «las 
Auswärtige der beiden Suiatcn \ erschmilzt und eine An- 
gelegenheit geworden ist, die beiden Fälle identisch. Der 
Schlüssel des Dilemmas liegt meiner Auffassung nach darin, 
dafs, wenn wir eine zweifache Leitung und eine zweifache 
Diplomatie wollen, die Grundlage dieses unseres Wunsches 
nur die sein kann, dais unsere Interessen nicht identisch 
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Bind; weiiu diea aber so ist, dann müssen wir nicht 
den Organismus trennen, sondern die Angelegenheit. Dann 
liegt der Fehler nicht darin, dafs wir gemeinsame Ministerien 
haben, sondern darin, dafs wir unbedingte Bürgschaft für 
einander ilbernoninien. dal's wir durch die Verpflichtung zur 
unbedingten Hilfeleistung unser Schicksal mit dem Schick- 
sal Österreiclis identifiziert haben; ja ich gehe weiter, dann 
liegt der Fehler darin, dals unser Herrscher gemeinsam ist. 
Dann müssen wir dem abhelfen, müssen wir dies ändern« 
Wenn unsere Interessen auf dem Gebiete der internationalen 
Politik gegensätzliche, oder auch nur verschiedene sein 
können, dann mufs dafür Sicherheit geschaffen werden, dafs 
diese Interessen tinabhingig voneinander sur Gelmng ge- 
langen können; das aber können wir nnr dann bewerk- 
stelligen, wenn wir separat Krieg führen, separat Hiindnisse 
schlielsen können, wenn wir also die Verptiiehtung zur un- 
bedingten Verteidigung aus unserem Gesetzbuche ausstreic hen. 
Dann jedoch können wir auch nicht dulden, dafs die Iden- 
tität der Person des Königs in die auswärtige Politik eine 
identische Richtung, eine identische Leitung ciiitiilue. 80 
lange diese Fakturen sich nicht ändern, macht es auch die 
Zweiteilung der auswärtigen Repi-äsentatiou nicht möglich, 
dafs wir unsere Bonderinteressen zur Geltung bringen. 
Unsere Interessen bleiben auch dann verbunden, nur wird es 
schwierig sein, diese miteinander verknüpften Interessen 
erfolgreich zu \sahren Eine besondere Vertretung hat nur 
dann einen Sinn, wenn wir auch eine besondere Politik 
haben können, die Vorbedingung hiezu aber ist die Ab- 
änderung der pragmatischen Sanktion, nicht aber die des 
Ausgleichs. 

Wenn unsere Interessen identisch sind, kann auch 
inisere Politik identisch sein; dann aber stören wir nicht 
die Einheit der Leitung, erschweren wir nicht die wirksame 
Verteidigung. Wir müssen zwischen zwei Wegen wählen. 
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Der Ausgleich ist davon ausgegangen, dafs unsere Interessen 
identisch sind, und hat die logischen Konsequenzen .hievon 
gezogen. Die Sufserste Linke ist in Widerspruch mit sich 

seihst. Sie läfst unser Sehifksal mit ()8tcrreich verküüpft, 
sie macht uns iiiclit zu unserem eigenen Herrn, sie schath 
nicht die Möglichkeit der besonderen ungarischen aus- 
wärtigen Politik, plant aber eine Organisation für diesen aus 
ihrem eigenen Programm ausgeschlossenen BegnfT. Sie 
redet es sich selbst ein und will es der öffentliclien Meinung 
einreden, dafs sie ungarische auswäitige Angciegenheiten 
schaüe, währenddem sie nichts anderes thut, als dafs sie die 
einheitliche österreichisch-ungariBche Politik einem Organis- 
mus übertrHgt, welcher zur Leitung zwei verschiedener 
Arten von Politik berufen und zur einheitlichen Gelteud- 
luachung der einheitlichen Interessen ungeeignet ist. 

Wenn die Uufserste Linke konsequent vorgehen will, 
mufs sie ebenfalls zwischen zwei Wegen wählen. Wenn sie 
wirklich an der These festhält, dafs jenes innige und voll- 
stUndi;ie Bündnis Österreichs und Ungarns, wie es die prag- 
matische Sanktion feststellt, unseren Interessen entspricht; 
wenn sie bei ihrem alten Standpunkte verharrt, welcher die 
äufseren Angelegenheiten Österreichs und Ungarns that^ 
sächlich verknüpft und vereinigt: dann mufs sie eine 
Organisation annehmen, welche zur Führung der einheit- 
lielien Politik geeignet ist. Wenn sie dagegen die besondere 
Vertretung für notwendig hält, wenn sie also eine Abweichung 
swischen den auswärtigen Interessen Österreichs und Un- 
garns sieht: dann mufs sie die pragmatische Sanktion an- 
greifen, dann mufs sie jene Form des l^ündnisses Undern, 
welche das Schicksal Österreichs und Un^iious vollstiindig 
und unauflöslich miteinander verbindet, \n eiche die aus- 
wärtige Politik der beiden Staaten mit einander verschmilzt. 
Wenn sie die pragmatische Sanktion ernstlich will, und 
dennoch eine separate Organisation forciert, dann geftihrdet 
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aie das, was »ie selbst für richtig hält, iudem sie der 
separaten Politik ein Organ giebt, erweckt sie vermöge 
Logik der Dinge den Wunsch eine separate Politik za scfaafei. 
Sie schafft einen Organismus, welchem nur die Absonderung 

der ungarischen auswärtigen Politik Existenzberechtigung 
geben kann ; das aber ist nur durch die Auflösung des be- 
dingungslosen Bündnisses erreichbar. Sie kreiert einen 
Organismus, welcher sich nur dann einen Wirkungskreis 
verschaffen, nur dann Thfttigkeit entwickeln, nur dann fort- 
leben kauit, wenn er jciic Eisenl)ande zerstört, welche 
die ungarische und österreichische Politik zum Besten beider 
Teile und auch mit Billigung der Unabhängigkeit^^partei 
selbst zu einer einheitlichen gemacht haben. Mit dem 
Dringen anf euien separaten Organismus huldigt diese Partei 
einem Prinzip, dessen Folge mit ihrer eigenen Politik iu 
Gegensatz steht und deshalb gegen sie selbst gerichtet 
werden könnte. Sie stellt sich auf eine politische Basis, 
von welcher die Logik der Thatsachen mit unwidersteh- 
licher Kraft die Nation in den Abgrund reifsen kann, 
vor welchem heute auch die Partei selbst ihr Vaterland 
bewahrt sehen will. 

Dafs mit der vollständigen und unbedingten Identifi- 
zierung des casus belli die auswärtigen Angelegenheiten 
zweier Staaten in jeder Hinsicht in eins verschmelzen und 
dafs unter solchen Umständen der besondere Mhiister des 
Auswärtigen und die besondere auswärtige Vertretung 
keinen Sinn, keine Existenzberechtigung haben, dies )>e- 
stätigt auch das einheitliche Vorgehen anderer . in solcher 
Lage befindlicher Staaten. Schweden und Norwegen haben 
eiucn Minister des Auswärtigen und eine Diplomatie, 
trotzdeui, dals sie miteinander in reiner Personal - Union 
leben; trotzdem, dafs sie besondere Armeen haben; trotz- 
dem, dals die Verpflichtung zur Verteidigung in keinem 
eigenen Gesetze ausgesprochen, sondern nur eine natürliche 
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Folge des BündntMes und ein Ausflufs des Umstandes ist, 
dafs das Recht der KriegserklJtnino: iind der Fnedeiis- 
scliliefsunpr cleni gemeinsamen Herrscher vorbehalten, nnd so 
die aiiswilrtigc Politik der l)eiden Länder thatsiichlich zu 
einer Angelegenheit geworden ist 

Aber es giebt noch ein Beispiel, dessen Autorität am 
meisten jene anerkennen, welche die gesonderte Vertretung 
fordern. Kossuth hat hi dieser Frage, vielleicht indjewurst, 
uns, den Anhängeni des Ausgleichs, recht gegeben, indem 
er für seine Donau-Konföderation eine einzige und gemein- 
same Diplomatie projektierte. Er sah zwischen Ungarn 
und Österreich einen Interessengegensatz, und riet darum 
zur Losreifsung, er wollte die pragmatisehe Sanktion streichen 
und war auch ein Feind der gemeinsamen Diplomatie. Er 
wollte eine von der Politik Österreichs abweichende und 
gesonderte Politik führen, und wollte darum auch das 
Organ derselben, die unabhängige Diplomatie, schaffen. Er 
ging vollkommen logisch vor. 

Wo er jedoch vereintes Wirken wollte, wo er glaubte, 
dai's die Identität der Interessen vorhanden sei, wo er eine 
gemeinsame äufsere Politik aufrechüialten wollte, wo er 
die konstante und volle Solidarität der Verteidigung im 
Interesse des Landes gelegen sah, dort hielt er, el)ent"alls 
mit vollkommener Logik nnd praktischem Sinn, die einheit- 
liche Diplomatie für den allein m(5glichen Modus. 

Die durch die Annahme der pragmatischen Sanktion 
geschaffene Identität des Schicksals Österreichs und Ungarns 
brachte aufser den auswärtigen Angelegenheiten anch die 
Wehrkraft der beiden Staaten miteinander in eine \'er- 
bindung. vs-elche stärker als der Wille des Menschen 
ist und bei welchem System immer zur Geltung gelangen 
würde. 

Wir kr»unen nicht se|Kn;it Krieg führen; wir müssen 
uns gegen jeden Feind vereint un^ auf einmal zur Wehre 
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Betzen. Eine Schlappe Österreichs ist auch eine Schlappe 
Ungarns, die Hilfsquellen Österreichs sind auch die Hil&- 
quellen Ungarns und darum ist die Verteidigung Ö8te^ 
reichs auch die Verteidigung Ungarns. Der Krieg nmfs 
nach einem stnitegiscliem Grundgedanken, iiacli einem 
Plan gefühi't werden. Im Kriege dürfen, wenn wir Er- 
folg haben wollen, nicht die Sonderstellung Ungarns und 
Osterr^ehs, nicht die separaten Verteidigungsinteressen der- 
selben zur Geltung kommen; die Kriegführung mufs in 
allem der gemeinsamen und obersten Rücksicht huldigen, 
wie und wo die feindliclie Armee am sichersten besiegt 
werden könne. Wenn dieses Ziel es verlangt, mufs un- 
garisches, wenn dieses Ziel es verlangt, mufs österreichisches 
Gebiet ohne Deckung gelassen werden. Diesem Grundge- 
danken entsprechend müssen die gemeinsamen Heerei>knUte 
in Ungarn oder ÜsteiTeich vereinigt werden. Als Friedrich IL 
sein Land gegen die Koalition vei-teidigte, oder als Preufti^ 
im Jahre 1866 gegen die süddeutschen Länder und gegen 
Österreich Front machen mufste, konnten sie die Verteidigung 
lediglich dem strategischen Interesse entsprechend einrichten. 
Dem hatten die Preufseu in beiden Fällen den Erfolg zu 
verdanken. Sie waren genötigt einen Teil des Landes auf- 
zugeben. In der Zeit der Feldzttge Friedrichs II. war auch 
Berlin wiederholt geflQirdet, weil die Heere anderwärts 
occupiert waren. Im Jahre 1806 »zabeii die Prenlsen die 
Westprovinzen auf, damit ihnen für die bühunsche Otiensive 
desto gröfsere Kräfte zur Verftigung stünden. Wäre das wohl 
möglich gewesen, hätte der Feldzug woU so grofsen Erfolg 
gehabt, wenn zum strategischen Grundgedanken politische 
Nebi III' iiek^iL Ilten (lazngetrettn wilvLii? wenn die ein- 
zelnen Provinzen über eine besondere lleereskraft verfügende 
Staaten gewesen wären, welche vor Allem sich selbst und 
erst dann den Bundesgenossen hätten verteidigen wollen*? 
Wir finden .in der Kriegsgeschichte unzählige solche 
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Beispiele, in welchen die gemeinsame Aktion durch die in 
dieselbe hineingetragenen Sondtrue^iclitspunkte und Sonder- 
interessen ert'olglns iremaclit wurde. L)ie gröfste BchwMche 
der kolossalen Koalition gegen Napoleon I. bestand darin, 
dals die besonderen Heere zur Wahrung besonderer Ge- 
sichtspunkte, besonderer Interessen destiniert waren; dafs 
jedes Heer dem besonderen Ruhm, dem besonderen Plan 
seines Führers diente; dals jedes dersellieii den Selmtz 
seines eigenen L«andes oder die »Sicherung der von demselben 
eventuell gewünschten Eroberung sicli als höchstes Ziel 
steckte, vergessend, dafs das allein sichere Mittel zur Er- 
reichung der speciellen Ziele der definitive Sieg gewesen 
wäre. 

Das geeignetste Mittel zur Durchführung einer einheit- 
lichen strategischen Conception ist die einem Impulse ge- 
horchende, homogene, einheitliche Armee. Besondere Heere,, 
wenn sie auch im Kampf von einander unabhängig bleiben, 
stören die Einhtit der Conception und die einheitliche 
DurdifÜhrung derselben; wenn sie aber im Moment der 
Aktion miteinander verschmolzen werden, entsteht in ihren 
Reihen Unzufriedenheit und bemächtigt sich ihrer das Ge- 
ftlhl , dafs sie degradiert, dafs sie Fremden untergeordnet, 
dals sie ihres Rollenkreises eben in dem Moment beraubt 
worden seien, wo das Auge der Welt aut sie gerichtet ist, 
wo sich ihnen endlich Gelegenheit geboten hat, Anerken- 
nung and Ruhm zu erwerben. Die einfache Logik sagt es, 
dafs dort, wo separate Aufgaben zu l()sen sind, die separate 
Org.anisatiou das Richtige ist; dort dagegen, wo die Auf- 
gabe eine einheitliche ist, wo die volle liannonie, das un- 
bedingte wechselseitige Vertrauen zu einander, die volle 
Bekanntschaft miteinander, die Gewöhnung aneinander die 
Bedingimg des Erfolges ist, die einheitliche Organisation 
angenommen werden mul's. 

Man muls sich im riedeu au die Verhältnisse des 
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Krieges gewöhnen. Die Annee mufs jenen Verhältnissen 
entsprechend geübt, erzogen werden, unter welohen sie im 
kritischen Augenblicke sich bethätigen mufs. Wenn die 

Natur der Dinge die Heeresteile auf vollstHndicr verschmol- 
zene, vollständig identische Thätigkeit hinweist: wenn es. 
ihnen nicht erlaubt ist in der Wirksamkeit ihre Bonderart 
zur Geltung zu bringen : dann müssen die Truppen an das 
vereinte Wirken gewöhnt werden; dann müssen sie so ge- 
übt und ansnfebildet werden, dals in ihnen das Gefühl der 
Zusaiiinjengehürigkeit entwickelt wird; dann mufs eine em- 
heitliche Armee gehalten werden, denn es ist eine unlengr- 
bare Thatsache, dafs die entschiedenste Garantie der Ein- 
heit des Wirkens in der Einheit der Organisation besteht 
Doch ich will die Wahrheit dieser These nicht aus- 
führlicher erörtern. Die berufensten Verteidiger des Au^- 
gleichs haben schon oft die grofse strategische Wahrheit 
bewiesen, dafs das zweckmäfsigste Werkzeug der gemein- 
samen Verteidigung die einheitlich organisierte Armee sei. 
Zuletzt hat Julius Andrj^ssy diese seine Überzeui^unü im 
Magnatenhause ausführlich begründet. Es genügt, wenn ich 
mich auf diese Rede berufe. Meinerseits weise ich zur Er- 
härtung der Richtigkeit dieser AufifoBsung nur noch auf 
eine Autorität ersten Ranges hin, deren diesbezügliche Be- 
rufenheit um so unzweifelliafter ist, weil ihm hinsichtlich der 
Sch>väche der Koalitionen eigene unmittelbare Erfahrungen 
zu Gebote standen, und weil er der gründlichste Kenner 
eben jenes Beispieles ist, auf welches sich Anddbsy in seiner 
Rede berufen hat, des Beispieles, dessen Beweiskraft seitdem 
mehnnals geleugnet worden ist. Ich meine Moltke, welcher 
im Jahre 1868 das A erhältnis zwischen dem Norddeutschen 
Bunde und den Süddeutscheu Ötaateu erörternd, sich unter 
anderem so geäufsert hat^: 

' Kedeu ded General-Feldmarschalls Grafen Hellmuth TOD Moltke. Bd. VII. 
S. 14. 
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^Freilich wäre eine gröfsere Annttherang, 2. B. auf 
dem militärischen Gebiet, m wünschen. Es besteht znr 

Zeit ein Schutz- und TnitzlHiiiclnis. Es ist clies die unvoll- 
kommene l'orui gegenseitiger Hilfsleistung. Ein Schutz- 
nnd TrutzbUiidnis bat gerade so viel Wert, wie jeder Teil 
Schutz und Trutz zu üben vermag. Ich rede nicht davon, 
dafs Norddentschland die gröfseren Streitmittel besitzt, das 
versteht sich von selbst, aber wir stellen eben eine Armee, 
Sie stellen K u n t i ti g e n t e , wir haben einen Kriegsherrn, 
Sie einen Ob er fei d her rn. Der Unterschied ist grofs, und 
das Jahr 1866 hat das gezeigt. Man hat die süddeutsche Krieg- 
ftihning hart getadelt und die Führer dafbr verantwortlich 
gemacht. Die Eigenliebe verlangt iniiüer bei ungliu klielien 
Feldzügen, dais Einer die Schuld trägt, wäre dieser Eine 
nicht gewesen, so wäre alles gelungen. Aber, meine Herren, 
in der Hauptsache tragen nicht die süddeutschen Führer 
die Schuld an dem Mifserfolg, auch nicht die süddeutschen 
Truppen, welche sich uberall tapfer geschlagen haben. Es 
wai'eu die süddeutschen Pai'tikularinteressen, welche es müg- 
lich machten, dafs 46 000 Preufsen, einheitlich und kräftig 
geführt, gegen 100000 Gegner die Ofiensive ergreifen und 
von der Oder bis zur Jaxt vordringen konnten. S i e hatten 
in die Hand des Fiilners eine A\'arte aus ti'elilichsteni Stahl 
gelegt, aber sie l>estiUid aus Stücken. 

Dies der Unterschied zwischen einheitlichem Heer und 
Koalition. Beim besten Willen können die Staaten Süd- 
deutschlands jetzt nur eine Koalition bieten, während wir 
doch rings um uns nur grofse einheitliche Heere erblicken.*' 

Man kann sich nur wundern, dafs gerade bei uns an 
dem Vorzuge der einlieitliehen Verteidigung vor den Koa- 
litionen gezweifelt wird. Traurige Erfahrungen hätten uns 
eines anderen belehren können. Eine Hauptursache der 
Ert< tl;jili .^Igkeit der Verteidigung k* ^^'^ Türken bis zur 
Zeit Karls von Lothringen ist die Hivalität der besonderen 



Digitized by Google 



286 



Siebentem Ka|iitel. 



Heere und der einander tVenidcn Heerführer t:ewesen. IM 
ist der berüliuite Feldzug • Montecuecolis und Nioolaus 
Zrfnyis, Wieviele Nachteile, wieviele Nöten sind ans dem 
.wechselseitigen Mifstrauen der verbündeten Heere gegen- 
einander hervorge^^angen , daraus^ dafs einander solche 
Feldherren tibergeordnet wurden, die fremden Heeren 
augehört hatten, dafs zur persönlichen Rivalitüt — welche 
zwar auch in einer einheitlichen Armee vorkonunen kann, 
aber hier durch das Band der Kameradschaft gemildert^ 
durch den esprit de corps ge^nfHgt wird — dafs zur 
pei-8üulichen Antipathie, sage ich, noc h die Geringschätzung 
hinzutrat, welche der österreichische Soldat dem un- 
garischen General gegenüber bewies, sowie das Mifstrauen 
des ungarischen Soldaten gegen die Angehörigen des 
deutschen Heeres. Die Festung Zerin fiel infolge dieser 
Reibungen in die Hand der Türken. Leider ist dies nicht 
das einzige Beispiel der Rivalität der einander tremdeu 
l^ruppen und Heerführer in unserem Vaterlande. 

Dieser Zustand hatte die Folge, dafs zu jenen unvor- 
hergesehenen störenden Momenten, welche beim Zusammen- 
wirken orr,)i'ser Heeresniasseu inuner vorkommen können, 
ein permanentes, ein systematisch wirkendes Element hinzu- 
trat, ^^elche8 das Gewicht und die nachteilige Wirkung 
jener Faktoren in hohem Grade steigerte^ ja dieselben ver- 
hängnisvoll machen konnte. Für jede persönliche Eitelkeit 
that sich ein nationakr Hintergrund ant", jede An.>ieht8- 
divergenz, jedes Mifs Verständnis zwischen den Führern der 
verschiedenen Heere konnte zu einem grofsen Umgang auf- 
gebauscht, zu einer nationalen Angelegenheit erhoben werden. 
£s ist immer eine der schwierigsten Aufgaben, in emer 
grnfsen Anzahl von Menschen alle Bonder- und Neben- 
zwecke zu unterdrücken. Tau>enden nur einen Willen, 
ein Herz und eine Seele einzuhauchen, zu erreichen, daf* 
jeder nur einer Idee lebe, dafs er bereit sei fUr seinen 
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Kameraden sein Leben und eventuell auch seinen speciellen 
Rnhn) aufzuopfern , steh mit ihm y(5llig und vollkommen 

zü IdcHtitiziereii. Dies ist selbst bei der streng^sten Disziplin, 
bei der grölsten Entwickclung des Gefühls der Zusammen- 
gehürigkett und Einheit schwer zu erreichen. Der Neid 
der Menschen, ihr BlifswoUen, ihre Eitelkeit, ja bisweilen 
auch ihr ])ere( htigtes ehrfjfeiziges Selbstgefühl sind samt 
und sonders, leider, nie ganz aufhörende mächtige Hinder- 
nisse des wünschenswerten Einklangs. Wenn diese unaus- 
rottbaren Impulse nicht im kameradschaftlichen Gefühle 
einen Dämpfer finden, wenn im Gegenteil die individiu lUin 
Motive in der Stimmung der ganzen Umgebun*;, im beson- 
deren SelbstgefLihl der Pleere eineu mächtigen Widerhall 
wecken, dann wird das schwei'e Problem nur bei exceptio- 
nellem Glücke gelöst werden kennen, dann wird das Gel- 
teinhverden der Gegensätze, die Zwietracht, die Kegel 
werden. 

Und es berufe sich niemand auf Beispiele, wo solche 
Koalitionen dennoch siegreich gewesen. Das Endergebnis 

ist nicht die Folge vincv Linzi^Lii Wirkung. Unzählige 
kleine und grol'se Ursachen spielen immer zusammen, un- 
zählige Umstände fUefsen in Eins, und entscheidend ist 
immer nur, in welcher Proportion zu einander die verschie- 
denen Impulse, die verschiedenen nützlichen und schädlichen 
Wirkungen stehen. Das günstige Ergebnis beweist nicht, 
dafs der schädliche Impuls, die schädliche Wirkung 
gamicht wirksam gewesen. Andere Vorteile konnten jenen 
das Gleichgewicht halten und das Endergebnis auch ihnen 
entg-egen günstig gestalten. So verhält sich dies auch mit 
der Koalition. Andere Vorteile können den Nachteilen der 
Koalition ein Gegengewicht bieten und derselben auch 
gegen einheitliche Heere zum Siege verhelfen, ohne dafs 
dieser Siepf die Überlegenheit <les (h'ganisnnis oder auch 
uur die liauggieichheit desselben beweisen könnte. Wer 
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kanu daran zweifeln, (ials kleine Truyipeuzahl, Ungeiil/theit 
der Soldaten und uugeäcliiekt« Fülu uug Nachteile sind, und 
gleichwolil hat sich gar oft der Fall ereignet, dafs ti*ots 
dieser Nachteile ein Sieg errungen wurde. Die Mängel 
wurden durch andere günstige Umstilnde wett gemacht. 
K.-^ ist unzweifelhatt, dal« der Kühne gt^ciiiilur dem mimler 
Kuhnen im Vorteil ist, und dennoch ist nicht immer er der 
Sieger. So kann auch die Koalition siegreich sein; aber 
einesteils macht es die in dem von jedem Hintergedanken 
freien Zusammenwirken liegende grofse Kraft, ander^teils 
jene aus der Xatur der Dinge flielkende und aiuli 
durch den grulsen Diu'chschnitt der Thatsachen be>vies».'ue 
Wahrheit, dafs es schwieriger ist die vereinte Arbeit in 
Koalitionen, als in emer Armee von gemeinsamer Disciplui 
und einheitlicher Organisation zu sichern, nnzweifelhafit, 
dals die Koulitioii ein niangelhafteres Werkzeug ist, als das 
einheitliche Heer. 

Übrigens ist der technische Vorzug der einheitlichen 
Armeen Uber die vereinte Kraft der kleinen Heere von den 
militärischen Autoritäten des gesamten Europa anerkannt, 
durch die E'raxis Europas sanktioniert worden. 

Selbst jene Staateubündnis^e, welche, von dem Schau- 
platze der groi'sen Kämpfe weit abgelegen, sich an einer 
kleinen Armee genügen lassen können, haben danach 
getrachtet, in ihrer Verteidigungsorgauisation eine möglichst 
lirol'se Einheit festzustellen. So ist in Amerika die Marine 
vullbtiindig föderal iiml ebenso aueh die reguläre Annee. 
Die Miliz ist allerdings staatlich; aber im Kriegsfalle trägt 
die Union für ihre Bewailnung, ihre Disciplin, ihre Ein* 
teilung in Armeecorps Sorge. Mit dem Kommando ist der 
Präsident betraut. Die höheren Offiziere sind sämtlich von 
der Republik ernannt. Der Wirkungskreis der einzelnen 
Staaten erstreekt sich nm- bis auf die Kegimenter. Die 
höhere Einteilung, die Formung derselben zu Armeecorps 
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oder Armeen, ist stets ein föderales Recht gewesen. Es ist 
interessant und lehrreich, daß», als gelegentlich des letzten 
grofsen Bürgerkrieges die südlichen Teile im Interesse der 

Souveränität und Unabhängigkeit der Stmiteu das Schwert 
zogen , CS ihnen nieht im entferntesten eiiitiel , besondere 
staatliche Anneen zu tormierenf sie centralisierten die gesamte 
Kraft vollständig. Auf jene wohlklingenden grofsen Phrasen, 
weldien bei uns viele Glauben schenken, dafs ein Staat 
ohne besondere Annee nicht bestehen könne, und dafs ein 
Volk von Selbstgefühl der Errichtung einer solchen nieht 
entsagen düi-fe: wurde jenseits des Oceaus nichts gegel)eii. 
Der gesunde Verstand der Amerikaner sah blofs, dafs die 
Staaten, wenn sie unabhttngig leben wollen, stark isein 
müssen, stark aber können sie nur so sein, wenn sie der 
einlieitliehen Armee des Nordens eine ebenfalls einheitliche 
Armee entgegenstellen. Selbst die Schweiz hat für die ein- 
heitliche Organisation und die Homogenität der Heereskraf't 
gesorgt. Die einzige Ausnahme ist Schweden und Norwegen, 
welche besondere Armeen haben; aber dies kann nicht als 
n laisgebendes üeispiel dienen. Sie können darum getrennte 
Anneen halten, weil sie derselben weing bedurft haben. 
Seit den grofsen napoleonischen Feldzügen haben sie bis 
heute Frieden genossen und darum können sie kein Muster 
für unsere Monarchie sein, welche auch seitdem unzählige 
Kriege geführt hat und im Mittelpunkte der europäischen 
Rivalitäten liegt. Ich habe nirgends und nie geiiürt, dafs 
irgend eine Partei, oder dafs ein militärischer Fat Innann 
von dem Gesichtspunkte der Potenzierung der Wehrkraft, 
von rein technischem, organisationellem Gesichtspunkt aus, 
die Auflösung der einheitlichen Armee befürwortet hätte. 
Der entgegengesetzten Strömung begegnen wir oft. Auch 
bei uns wird nicht behauptet, dals, abgesehen von der voll- 
kommneren Ausnutzung der Begeisterungsfähigkeit der 
Nation, an und für sich die Organisation zweier Aimeen 

Orftf Andrisiy, üngara« Avugleich. 19 
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zweckmärsiger sei, als die ein l t. Es wird hiX'iisteiis l^e- 
hauptetf dafs jene nicht schlediter sei; aber auch die» 
konnte nicht bewiesen werden, so dafs ich kOhn sagen 
kann, dafs die zweiteilige Armee vom technischen Gesichts- 
punkte betrachtet schwächer sei als dif eiulieitliehe. Weil 
sie auch theurer ist, wilrde sie um* dann aimehmbar sein, 
wenn sie solche nationale Knifte in Bewegung zu setzen 
yerm(5chte, welche beim heutigen System unbenutzbar 
bleiben. 

Meiuer Uberzeugung nach ist al)er nichts irriger , als 
dieser Kalkül. Meiner Überzeugung nach wird die gemein- 
same Armee im Falle eines Krieges die Kraft der Nation in 
einem Mafse ausnützen können, dafs darin von einer Stei- 
gerung gar nicht die Rede sein kann. Wenn dies nicht 
der Fall sein wird, wird die Schiüd iiiclit au der Urgaui- 
satioji, sondern an den Individuen liegen. Was ist im- 
stande den Menschen zu begeistern, ihn dazu zu bringen, 
dafs er, der Gefahren, der Schrecken des Todes vergessend, 
sein Alle» aufopfere und sich selbst der Vernichtung aus- 
setze? l)as Ikwulstscin . dafs er für das kämpft, was filr 
ihn das Wertvollste ist, für die Sicherheit und Freiheit seiner 
selbst, seiner Familie, seines Vaterlandes: dafs das Schick- 
sal, die Zukunft, die Existenz seiner Nation auf dem Spiele 
steht Seitdem wir unsere Verfassung zurückerlangt haben, 
seitdem <lic Tntegritiit der Kroiu- des heiligen Stephan 
wiederhei ge^tellt wonlen , ist es jedem Menschen klar, dafs 
die gemeinsame Armee im Falle der Not das verteidigen 
würde, wofür in der Vergangenheit unsere hervon*agend0teD 
Patrioten geblutet haben, wofür zu leben und, wenn n($tig, 
zu sterben die heiligste Pllicht ist, welche em Ungar er- 
füllen kann 

Ist wohl ein ungarischer Soldat denkbar, welcher, dies 
wissend, seine Pflicht nur mit halbem Herzen erfUIlen wird, 
blofs darum, weil er „vorwärts marschiert^ statt „el6re** hört? 
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Die Sache, der Zweck, wofür jemand kämpf]!;, Ut das 
-entscheidende Motiv Beiner Handln < weise. Die Sj^rache des 

Kommandos ist nebens^tohlich. Das Szukler Regiment hat 1849 
. unter (leutÄL-heiii Kommundü gekämpft. Die deutschen Söldner 
haben in den alten Zeiten für englisches, italienisches, un- 
garisches Interesse unter deutschem Kommando gestritten. 
Aber wer hat wohl mit innigerem Feuer, mit gr^fserer Be- 
geisterung gedient, derjenige, der tVenide Kunnuaiidoworte 
hörte, aber für das Beste seiner eigenen Nation kMnipfte, 
oder derjenige, der in seiner ^fnttersprache, aber fUr fremde 
Interessen in den Tod geschickt wurde? 

Man kann sagen, dafs all dies wahr sei für den ge- 
bildeten Menschen, der höhere Ideale hat, der stets mit Be- 
wiiiststin handelt, aber nicht wahr f(ir den Ungebildeten, 
welcher sich um das Ziel nicht kilnmiert, weil er es gar 
nicht kennt, welcher nur unter der Wirkung der augen- 
blicklichen Stimmung steht. Den letzteren können nur die 
geliebten Laute seiner Muttersprache anfeuern, das fremde 
Wort lasse ihn kalt. Dies ist zum Teil wahr. Aber bei 
diesem muis man sich in erster Reilie immer auf die Dis- 
ciplin stütsEen, und, welche immer die Kommandosprache 
sein möge, den Idealismus durch den Gehorsam ersetzen. 

Das Mafs von Begeistenmg, welches Worte auch in 
die.sem eruetken können, kann auch bei deutschem Koni- 
maiido erzielt werden, wenn dafür gesorgt wird, dal's un- 
garische Ofitiziere an der Spitze der ungarischen Truppen 
fitehen und man in diesen, wie ich bereits mehrmals gesagt 
habe, das Nationalgefühl nicht ausrottet. Das trockene, 
banale Kommandowort beaeistcrt in keiner Sprache, dagegen 
vermag dies ein an die buldaten im richtigen Momente ge- 
richteter kerniger Spruch; diesen aber kann auch der Ofh- 
zier der gemeinsamen Armee treffen, wenn er nur den Ver- 
stand und das Herz am rechten Flecke hat. Was im Sol- 

4iaten die Ausdauer steigert und die Begeisterung enttiammt, 

19 ♦ 
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das ist da» Bdspiel jenes Offiziers, welcher mit wohl- 
wollender, gerechter fiehandlung das Vertrauen der Mann- 

8Gha^^l; zu ;j;ewmnen weiis, welcher den ihm Subordinierten 
verstellt und demzufolge auch von diesem verstiiiiclen wird. 
Dies aber aber kann auch bei deutsehem Komiiiando er- 
reicht werden. Es ist meine feste Uberzeugung, dalk ein 
Offizier, welcher nicht die Mittel und Wege findet, den un> 
garisclien Soldaten anzufeuern, wenn dieser fttr seinen 
König nnd sein Vaterland kämpft, wenn er seinen häus- 
lichen Herd und seine Familie schützt — vorausgesetzt, 
dais das Herz dieses Soldaten Uberhaupt fiir Patriotismus 
empfänglich ist — dais ein solcher Offizier seines Offiziers- 
ranges nicht wtbrdig ist, dafs er immer hinter seinem Berufe 
üuriU'kbleiben würde, ob wir nun eine .separate Armee 
hätten, oder nicht Er kann im übrigen ein braver Maim 
sein, aber zum Führer taugt er nicht. Wenn sehi Sub- 
ordinierter ihn im Stiche läfst, wird daran nicht das System 
schuld sein, sondern die Leere seines Kopfes, die Ode seines 
lit-rzcns. Es ist wünschenswert, dafs an der Spitze der 
ungarischen Truj>pen ungarische Offiziere stehen , und dies 
ist auch in der gemeinsamen Armee erreichbar; wenn es 
aber derzeit auch nicht erreichbar ist, weil nicht genug un* 
gai-ische Offiziere vorhanden sind, wird auch der die un- 
garische Natur kennende, der den ungarischen Patriotismus 
achtende fremde Offizier imstande sein, das nationale »Selbst- 
gefühl zur Steigerung des Mutes des Truppe auszubeuten. 
Dies wird durch das Beispiel eines Bem, eines Hennebeig 
bewiesen, welche die ungarische Sprache radebrechten, aber 
immer den Weg zum Herzen des Lübars fanden. Diese 
Aufiiabe ist leicht, da der Un^ar immer bereit ist. tiir sein 
Vaterland zu kiini|>ten. Seine natürliche Begeisterung dai'f 
nur nicht abgekühlt werden. Es bedarf dazu nur einigen 
guten Willens. Es ist nur nOthig, dafs das Ofifizierooips 
von jenem Geist durchweht sei, welcher, w^eil er aus dem 
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Patriotismtis Nahrung empfibij^, auch den PatriotisrouB 

anderer ^•trstellt und achtet. Dieser Geist aber läuft dem 
luteresse der geiiieinsanien Armee nicht zuwider. Er ist, 
wie ich bereits darauf hingewiesen habe, die direkte Folge 
ihres rechtlichen Ursprunges und die unerläisliche Vorbe- 
dingiing aller ihrer Erfolge. 

Wenn dieser Geist im Offizierscorps in den grofsen 
Aligeilblicken der ih-üfunt^ vorhanden sein wird , dann 
wird die Kraft der Thatsaohen die sogenannte Armeefrage, 
gleichwie der Sturm den Strohhalm, von der Tagesordnung 
wegfegen. Die unbeugsame Treue, die ungeteilte Begeiste- 
rn ng der Nation wird die Kraft der Armee steigern und, 
ich zweitie nicht daran, sie zum Siege führen. Der Ungar 
von der äufsersten Linken wird der Annee mit ebensolchem 
Eifer dienen, wie der Mameluk, weil jeder fühlen wird, 
dafs an diese Fahne unsere Ehre und unsere nationale 
Existenz geknüpft ist. 

Mit ei nein Wort, wenn die ^j^einuinsame Amioe das 
ij?t, was sie sein soll, dann wird sie in den kritischen Augen- 
blicken, wo die Zeit der Phrasen abläuft, wo die Wirklich* 
keit mit ihrem ganzen Ernste in den Voidergrund tritt, wo 
der Schutz unserer Existenz der Schwertschneide unserer 
braven Armee anvertraut sein wird, eine so jr-n^lse Anliännf- 
lichkeit ihrer ungarischen Glieder erfahren und in solchem 
Mafse der Unterstützung der ungarischen Nation teilhaftig 
werden, dafs eine gröfsere Kraft für die Verteidigung auch 
die nationale Armee nicht zu sichern verm(5chte. So und 
80 wird der gleiche Patriotismus, die «gleiche Begeisterung 
ins Feld ziehen, weil es sich in beiden Fällen um den 
Schutz desselben Scliatzes handeln wird. 

An der hingebenden, selbstaufopfemden Teilnahme 
der ungarischen Nation konnte nur dann gezweifelt 
werden , wenn in ihr der Trieb der Selbsterhal tinig . der 
Patriotismua erstürbe» oder wenn es den Führern der Armee 
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gelänge, die fast übermenschliche Aufgabe zu lösen, den 
Soldaten, .der fUr sein Vaterland und für seinen König 
kämpft, in solchem Grade der Armee 2U entfremden, da& 

er so lau und w i lc rw iiiig fechten würde, wie wenn er 
ein fremdes lnteres.se \'erteidigte. In diesen Fällen aber 
würde uns keinerlei System helfen. Gegen Mangel an 
Patriotismus und so hochgradigen Blödsinn giebt es kein 
Heilmittel. 

Wenn wir das Obeng-esagte zusammenfassen, sehen wir. 
dals die nach der Idee der UnabhUngigkeitspartei em^re- 
richtete Verteidigungsorganisation schwächer sein würde, 
als die heutige, auf jenes Kraftplus aber, welches die Un- 
abhängigkeitspartei von der nationalen Armee erwartet und 
welches die Lücke auslullen könnte, ebeufiills nicht gerechnet 
werden könne — immer vorausgesetzt, dafs die gegenwänige 
Organisation eine derartige sein werde, wie sie sein muH» 
und auch sein kann« 

Demnach wird der aus der Zersplitterung der Kräfte 
entspringende Nachteil durch nichts ersetzt. Es ist wahr, 
dieser Nachteil könnte gemUfsigt, und die zerstörende 
Wirkung der Zweiteilung der Armee könnte gemildert 
werden, wenn in Folge der geplanten Neuorganisation der 
Monarchie eine wahre und grofse Harmonie jener Faktoren 
zustande käme, welche die Armeen erhalten und ihnen den 
Impuls geben. Wenn die Aufhebung der gemeinsamen An- 
gelegenheiten zwischen den Völkern Österreichs und Ungarns 
ein glücklicheres politisches Zusanmienleben ssu sichern ver- 
möchte; wenn die Abnahme der BerOhnmgspunkte und die 
wechselseitige Freiheit eine festere und innerlichere Harmonie 
als die heutige zwisclien ihntn zustande brUchte: dann win*de 
die Innigkeit und vermehrte Kraft des i)olitischen Verbandes 
vielleicht imstande sein das rückhaltlos pünktliche Zusam- 
menwirken der Heere herbelzuflähren* Die innere Einheit 
würde die Mängel der Organisation ersetzen. Im Jahre 
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1870 bestand die deutsche Heereskraft aus selbständigen 
Teilen, die auswärtige Politik ftthrteii voneinander völlig 

unabhäimij^e Reoici imccen und dtunuch war die Einheit der 
Aktion eine vollständige. Ein Gedanke, ein Getiihl, ein 
Wille herrschte überall. Das Feuer des Patnotisnuis schmolz 
die „verschiedenen Stahle^, aus welchen die Waffenrüstung 
der Deutschen bestand, in einen zusammen. Das deutsche 
Volk fühlte, dftfs es vor einer jener grofsen Gele^i^ei dielten 
stehe, welehe die \ ursehung im \ t rlaufe langer Jahrhunderte 
nur hie und da einmal darbietet, vor einer jener Gelegen- 
heiten, wo mit einem Schlage auch das erhabenste Ideal 
verwirklicht werden kann, wo das Schicksal der Völker auf 
einer einzigen Kai*te steht, vor einer Gelegenheit, welehe 
ohne sehweres Verschulden nicht versuumt werden kann. 
Als ob die Gröfsen der germanischen Welt, die Hoheiustauteu, 
Friedrich IL, Stein, Schiller und alle diejenigen, welche ftlr 
die grofse Idee der Einheit entflammt gewesen, aus ihren 
Grräbern emporgestiegen wären, um die glücklichere Gene- 
ration zur Verwirklichuii;^ ihres erhabt nen Zieles anzus})ornen, 
um das Get'Uhl und die Kraft des Zusanimeuhaltens den- 
jenigen einzuhauchen, welche berufen waren, zu Vollstreckern 
des Testaments so vieler greisen Gestalten der Geschichte 
zu werden, so viele edle Wünsche, so viele schöne Hoff- 
nungen zu erfüllen. Wai^ an edlen und erhabenen Motiven 
während des langen Lebens einer Nation eutstauden und 
zerstoben war, alles das vereinigte sich in einer Erinnenmg, 
in einem Gebote und spornte zum Heroismus. Im Jahre 
1870 fohlte, von den Herrschern angefangen bis hinab zum 
letzten Korj^oral ein jeder, dals das Beste der Bestrehungen 
der Vergangenheit, das Xonplusultra der H«»tlinnigeu der 
Zukunft erreicht werden könne, wenn die Nation, jede 
kleinliche Rücksicht bei Seite setzend, wenn auch nur 01r 
eine kurze Zeit, sich Schulter an Schulter zu kühner Arbeit 
vereine. Eis konnte auf einmal den» alten Hasse Geniige 
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geleistet, fllr Ludwi^r XIV. und Na]Mil(on I. Rache 
genoDimen, die Integrität de» Landes beschützt und dasjenige 
ausgeführt werden, was bisher daa Ideal der Besten der 
Nation gewesen, dessen Verwirklichung jedoch nicht einmal 
nahe «^a- kommen werden konnte: die deutsche Einheit asn be^ 
grllnden. Kann man sich wohl w undem, daf» unter solchen 
Umständen die Ifegeistemnir, der heroische AVlUe, das Gefühl 
der Notwendigkeit der deutsehen Einheit über den Partiko- 
larismus und über die Hindemisse der verschiedenen Or- 
^nisatton der Heere den Sieg davon ti*ug imd em so volles 
und voUkoniinenes Zusaimnenwirken zustande kam, wie 
es selbst in der einlieitlichen Armee einheitlicher Stauten eiue 
Seltenheit ist? Kann man sich wohl wundem, dafs die 
preufsischen und die bayrischen Soldaten mit solcher Hin* 
gebnng, solcher Begeistemng für einander kttmpf^n. als ob 
sie Teile einei ^\ irklichen Einheit gewesen und znsaujui« u 
aufgewachsen wären? Jeder von ihnen war nur Deutscher, 
hielt nur vor Augen, was vereinigt, nicht aber, was 
trennt. Zu dieser Ausschliefsung jeder Eifersucht und 
schädlichen Rivalität kam auch noch jenes Übergewicht der 
preufsischen Krall hiii/ai . welchem zufolge die FUhnuier 
naturgemäfs ihr zuhel , ohne dals die Anerkennung diun» 
ihres Vorranges mit einer Demütigung der Übrigen ver- 
bunden gewesen wäre. Auch die berechtigte Überlegenheit 
der führenden Individualitäten stand Über jedem Zweifel 
Wer würde es seit 1866 wohl gewagt haben, mit Bismarck 
oder Moltke zu rivalisieren, und wer würde wohl daran ge- 
zweifelt haben, dafs sie von der Vorsehung ausersehen seien, 
dem deutschen Stamm zu einem grofsen Erfolge zu verhelfen? 

Dieses seltene Zusammentreffen der glücklichen Um- 
stünde machte alle die XarlitLÜe vtrsch winden, w^elche mit 
den Koalitionen verbunden zu sein pHegeii. Aber duraiit 
zu rechnen , dafs dies auch ein andennal der Fall sein 
werde, ist der reine Aberwitz. Dieser Fall gehört zu jenen 
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ATi!«nahineii , welche die llegel verstärken. Es kann nieht 
iUirauf gerechnet werden, dafs unsere Monarchie alle ihre 
Kriege unter so gttnstigen Verhältnissen werde führen 
können, wie diejeniofen, unter welchen die Deutsehen im 
Lanfp von Jahrhumlerten einmal zu käiiipfcn vcniiocht 
haben. Am wenigsten eruöt kann der (ilauhe genommen 
werden, dafs ein gewisses politisches System beständige 
jedem Feinde gegenüber imstande sein werde zwischen 
von einander unabhMn- i^en Anneen das Zusammenwirken 
.so innig und voUstMnUig zu niaehen, wie es das 1870er 
Beispiel zelg-t. Keinerlei System ist imstande, im voraus 
eine soldie Harmonie und eine so vollkommene Einheit der 
leitenden Motive zuwege zu bringen, dafs sich dieselbe 
dann unter weleherlei VerhHltnissen immer nn't elementarer 
Kraft kundgeben und die natUrliciieii Mängel der Koalition 
mildem müfste. 

Aber wenn auch auf ein so riesiges Glück nicht mit 
Sicherheit gerechnet werden kann, dai-f doch die 1 ran-e auf- 
geworfen werden, ob nicht dennoch eine riehtigere ¥om\ des 
uns mit Osterreieli ^'erbindenden Verhältnisses, als die heutige, 
ein so wahres Einvernehmen, etn so inniges Zusammen- 
wirken zwischen den Verbündeten herstellen würde, das jene 
Bil r;is( haften , welche wir heute in der EiidieitHehkeit der 
Verteidigimgsorganisation linden, ersetzen könnte. Ich habe 
bereits darauf hingewiesen, dafs auch diese Hofihung sich 
als eitel erweisen würde. Was an die Stelle des heutigen 
Svstenif» tieten miilste, wUre nieht das nihisre und siiliere 
Bündnis der ihres freien Lebens sich eif reuenden und voll- 
ständig befriedigten Völker; die neue Gestaltung wäre 
nicht das idyllische Dasein zweier Völker unter der Herr- 
sehafl; einer durch ihre Machtstellung vollstUndig befriedigten 
D\iia5>tie, sondern, wie ich glaube, der heftige politische 
Kampf viel gegensätzlicherer KrHfte, als es die heutigen 
sind. Die Idee eines Grofs-Österreich würde von neuem, und 
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zwar in ihrer odiosesten, in ihrer gef^rlichsten Gestalt 
auferstehen. Österreich-Ungarn hat, weil es die Dynastie 
befriedigte, das alte Österreich in den Hintergrund :iii;:t. 

Die Trennung- Österreichs und Unorarns würde ditj-e KiLh- 
tung zu neuem Leben erwecken und, die Dynastie dem 
Slavismus in die Arme treibend, unsere alten historischen 
Kämpfe, das Fatom unseres Stammes, noch um die Natio- 
nalitiltengefahr vermehren. 

Zufolge des unausweichlich eintretenden Wachstums 
der sla vischen HoÖhuugeu und der Stimmung der unbefrie- 
digten Dynastie könnte nicht das Ergebnis ei'wartet werden, 
dafs die innere Einheit der Schwäche der Organisation und 
den centrifugalen Tendenzen das Gegengewicht halte. Die 
innere Dishaimonie würde unbedingt die Disharmonie der 
Organisation steigern. In welchem ^lalse, kann man frei- 
lich nicht voraus wissen. Dies hängt auch von den Um- 
ständen, von den herrschenden Individuen ab. Wenn es 
der politischen Ellugheit vielleicht auch gelingen könnte, 
die extremsten Konsequenzen abzuwenden, ist soviel gewifs, 
dafs das neue System infolge seiner Organisationsschwäehe 
und inneren Disharmonie unsere Machtstellung enistlich 
ge^Lhrden würde. Deshalb ist es unbedingt zu verurteilen* 

Wir haben uns nur noch mit der Frage zu befassen, 
ob ^vulil lÜl Verwirklichung des Programms der l'nali- 
hängijj^keitüpartei die Individualität des ungaiischen Staates 
auch auf jenem Gebiete, welches der Ausgleich als gemein* 
sam vorbehalten hat, prägnanter zum Ausdruck bringen 
würde? Auf dem Papier ohne Zweifel. Aber in der Wirk- 
lichkeit, im Leben kaum. Zw^ei historische Beispiele und 
die Natur der Din^e selbst maelien miuli sein- skeptiscli. 

Bis zum 18« Jahrhundert wai* Ungarn mit Osterreich, 
durch kein anderes Band, als durch die Identität der PersoQ 
des Hen'schers verbunden, so dafs die Vereinigung der 
Heere imd der auswäi'tigen Angelegenheiten beider Staaten 
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selbst der gesetzlichen Basis entbehrte. Und wir wissen, 
dafs trotzdem der ungarische Einflufs auf die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten vollständig umgangen wurde, 
dafs die ungarischen Heerscharen zumeist unter fremdes 
Ol>erkonmiando gestellt wurden, und dafs denselben neben 
dem kaiserlichen Heere immer eine unter<iCordnete Rolle zuge- 
wiesen wurde. Es ist wähl*, dafs es zu jenen Zeiten eine 
verantwortliche Regierung und ein parlamentarisches System 
nicht gab, welches darttber gewacht hätte, dafs die Regierung 
nicht vom Wege des Gesetzes abweiche, und dafs wir des- 
halb heute nicht luolir zu besorgen haben, dafs unser Recht 
auf dem Papier bleibe. Aber es darf der Umstand nicht 
aufser Acht gelassen werden, dafs die Leitung der Details 
des Knegswesens und der auswärtigen Angelegenheiten, die 
Entscheidung der damit verknüpften Personalfragen auch im 
allerkonstitutionellsten Lande, selbst in den Republiken, unter 
so unmittelbai*em Einftusse des Staatsoberhauptes stehen, dafs 
die Staatsleitung imstande ist vieles auch gegen die Tendenz 
und den Wunsch der lepslativen Körperschaften durclizu- 
fUhreu, und vor allem mit leichter Mühe laliip: ist, das Geltend- 
werden gewisser Elemente im praktischen Leben zu verhindern, 
gewisse Richtungen zu paralysieren. Und zwar ist die Re- 
u'icnuiu <lies aucli uhne Gef?etzesbruch zu tlmu imstande. Zu 
diesem Zwecke ist es auch bei uns nicht immer notwendig 
gewesen, den Weg der ofl'enen Ungesetzlichkeit zu betreten. 
Das oberste Kommando hat es oft verstanden, die kraftvolle 
Entwickelung und das selbständige Auftreten des unga- 
rischen Heeres ohne jede Uno*esetzlichkeit zu verhindern. 

Wenn es zwei Diplomatien und zwei Armeen giebt, 
kann der gemeinsame Herrscher im Wege der Ausübung 
der Prärogative diejenige Diplomatie und diejenige Armee 
grofsen und dauernden Vomiges teilhaftig machen, welche 
seiner Autfassung näher steht, und er kann diese auf 
Kosten der anderen dermafsen entwickeln, dafs sie an 
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Kraft und Wiclitijikeit ihre minder irlflckliche Schwester 
weit übertiUgelt, welche solcherweise ganz dem Lose des 
Stiefkindes YerMlt. 

Es wäre schwer sich gegen diese Gkfahr zu schtttzen. 
Denkbar wäre ein solcher Schute nur dann, wenn die Rechte 
des StaatsoberhaupteB mich auf diesem Gebiete eiiitrescliriinkt 
würden. Dies aber ist erstlich tler Sache selbst schädlich, 
weil die Armee und das Auswärtige gleicherweise eine 
gleichförmigere, konsequentere, diskretere Leitung bean- 
spruchen, als die, zu der die ttbrigen Faktoren des Staats- 
willeiis beftlbifrt sind; zweitens aber fllhrt solches Strel)eii 
stets zu gewaltsamen Krisen, da die Krouc diesen Hechten 
stets nur unter der Wirkung des Zwanges entsagt 

Dafs die Gefiahr, von welcher iek gesprochen habe, 
auch trote des konstitutionellen Lebens eintreten kann, be- 
weist in unseren Tagen das Beispiel Norwejxens, Norwe<rf*n 
und Schweden sind nur durch Personalunion aneinander 
gebunden, sie lial)en eigene Armeen, das Gesetas spricht 
wie es unter ähnlichen Verhältnissen in Ungarn gewesen, 
auch die Einheit der äufsei-en Vertretung nicht aus, 
diese Länder lel>en ein sehr entwickeltes k«'U>titiiti<>- 
nelles Leben , und was geschieht dort trotz alledem ? I)ie 
auswärtige Politik leitet der schwedische Minister des 
Äufsem. Es besteht zwar auch ein höherer Reicbsrat 
dessen Beruf es wäre, in diesen Angelegenheiten auch das 
Wort des norwegischen Ministers zur Geltun;i: zu bring-eii. 
thatsitchlich jedoch liegt aller Einflufs einzig und allein in 
der Hand des schwedischen Ministers. Auch zwischen den 
Armeen besteht jene Ungleichheit, welche eine unausweich- 
liche Folge des allbekannten Umstandes ist, dafs der Kriegs- 
heiT sein Vertrauen, sein Herz nielit in ^ileiehem Mafse auf 
seine beiden Armeen verteilt. Im norwe^isehen Heer besteht 
das lähmende Gefühl der Hintausetzung, lebt die Uberzeugung, 
dafs es im Falle eines Krieges, trote seiner Unabhängigkeit, 
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achwedisohen Führern untergeordnet wird, dals ihm im 
entscheidenden Augenblicke eine Nebenrolle xugeteilt wird, 
dafe die leitende Rolle, der Ruhm den Schweden zufallen, 

und ihm auch im besten Falle , wenn es nicht blols als 
Kanoneniutter verwendet wird, immer die undankbaibteu 
Aufgaben auferlegt werden. Die Norweger wissen es, 
dafs man in der schwedischen Armee glaubt, die norwegische 
Kraft könne sich eventuell auch gegen sie wenden, und 
dafö der schwedische \\ ille ilie.seni Argwohn entsprechend 
über ihr Leihen und ihren Ruhm entscheiden wird. Ist dieser 
Zustand wohl beneidenbwert ? Kann aus demselben wohl 
Uo&ung auf Erfolg geschöpft werden? Erzeugt er wohl 
jene Beruhigung, jene Befriedigung, welche bei uns von 
der Personalunion erwartet wird? Kaum. Und ich frage: 
vennag Norwegen seine Unabhän;^i;ikeit zur Geltung zu 
bringen, die auf dem Papiere vollständig, im Leben jedoch 
ebenso verstümmelt ist, wie es diejenige Ungarns gewesen 
ist, als wir unter ähnlichen Verhältnissen lebten? 

Und es kann auch nicht behauptet werden, dafs diese 
Lage eine Folge der Energielusi<^k( it . der Weichlichkeit 
Norwegens sei. Wir können uns nicht damit trösten, dafs 
uns leicht sein werde, was den Norwegern schwer ist, weil 
sie nicht den nötigen Mut haben. Dieses Volk hat für 
«eine Rechte schwere Kämpfe gekämpft. Die Norweger 
s-iiul eine in jeder Hinsicht hervorrn«jeude, patriotische, frei- 
heitliebende und kühne Nation. Und dennoch vermögen sie 
nicht zur Geltung zu gelangen. Die grofse Majorität derselben 
hat wiederholt die genaue Durchfuhrung der staatlichen 
Unabhängigkeit, die unverfälschte Befolgung der Ver- 
fassung Ihrem wahren Geiste nach gefordert. Aber dieses 
Streben wurde trotz des parlamentarischen Systems, trotz 
der verantwortlichen Kegierang nicht von Erfolg gekrönt* 
Der König gab nicht nach und regierte mit einer Minorität 
Er that es und konnte es thun, weil er damit den Macht-, 
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ja den Existenzinteresäen des Landes gemäis> vorzugehen 
yenneinte; weil diese seine Überzeugung von einem Teile 
des norwegischen Volkes selbst geteilt wurde, er also auch 
die Stütze im Lande nicht von8tttndi<r verloi*en hatte, und 
weil er in seinen königlichen Rechten nnd in den Mittehi 
des öchwedischen Staates die Kraft zum Widerstande fand. 
Dieses Beispiel beweist auf jeden Fall, dafs auch der Kon- 
stitutionalismus keine absolute Garantie dafür bietet, daüi 
die Rechte, welche das Staatsoberhaupt für die gemeinsame 
Sicherheit und tiir die Machtinterej>sen sclüidliL-h, gctalirlich 
erachtet, unbedingt und in dem Malse zur Geltung gelmigcn. 
wie dies nach dem Buchstaben des Gesetzes envartet werden 
konnte, und dafs auch die gröfste Freiheitsliebe und die 
wirksame Unterstützung der parlamentarischen Regierungs- 
form nicht imstande sind, das Geltendwerden der den Macht- 
iuteressen zuwiderlautenden Rechte unbedingt zu sichern. 

Ist es aber wohl wahrscheinlich, dals diese Möglichkeit 
unter unseren Verhältnissen zur Thatsache werden würdeV 
Ist es wahrscheinlich, dafs, wenn es gelänge das Unab- 
hän<^igkcitsprogramm durchzusetzen, die auf dem Gebiete 
der Heeres- nnd der auswärtiutn Angelegenheiten niafs- 
gebenden Majestätsrechte in einer Weise ausgeübt werden 
wurden, welche die selbständigen Organe des ungarischen 
Staates denen des Osterreichischen gegenüber benachteiligen 
würden, und dafs diese Organe, des gesunden Bodens ent- 
behrend, wie vernachliissig-te Ge\N iichse verkiininiern niiilstcn'^ 
Wenn dies in der Vergangenheit gesciiehen ist, wenn 
es in Schweden und Norwegen auch heute geschieht, so 
hat dies einen tiefen Grund. Dieser Grund würde bei uns 
auch fürderhin nicht aufhören zu wirken, ja er würde 
gewichtiger wurden, als er gewesen und gegenwärtig 
in den skandinavischen Staaten ist. Dieser Grund lag 
darin, und wird auch künftighin darin liegen, dafs der 
Herrscher, dessen erste Pflicht und allezeit auch heifsester 
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Wunscli die Wahrung der geiiieinsainen Sicherheit ist, sieh 
mit einer Organisation nicht definitiv zufrieden geben kann, 
welche er für schwach hält, welche seiner Auffassung nach 
die gemeinsame Sicherheit su schützen nicht imstande ist 
Wenn er nicht vormochte, das ZnstnndekomiiR'ii eines Ge- 
setzes zu verhindern, inid nicht verniag, dessen Abänderung 
durchzusetzen, trachtet er dessen schädlichen Wirkungen in 
der Praxis ein Gegengewicht zu bieten. Wenn er zwei 
Armeen, zwei Minister des Aufsern hat, will er die Einheit 
in der Weise sicheni, dafs er dem einen ein solches Ll)er- 
gewicht über den anderen verschafft, welches genii^zen soll, 
die Einheit unter allen Umständen, nötigenfalls auch auf 
dem Wege der Gewalt zu erringen. 

Dieser Grund wird bei uns in der Gegenwart ein 
mächtigerer Faktor sein, als er es in der Vergangenheit 
gewesen und als er es in Skandinavien gegenwiirtig ist, 
weil heute die Verteidigungsinteressen entscheidender sind, 
Als in den vergangenen Jahrhunderten, insofern als eine 
l^iederlage jetzt eine bedeutend gröfsere Katastrophe ist, als 
ehemals: weil heute Ungarn ein viel -i ^fsei-er Faktor der 
flacht der IHiiastie, eine viel grnl'sere Quote seiner Länder 
ist als ehemals, und so die ungenügende Organisation der 
Verteidigung ein viel gröfserer Nachteil wäre als ehemals; 
femer, weil unsere Monarchie äufseren Gefahren mehr aus- 
gesetzt ist, und so ihre Grofsmachtstellnng auch ent- 
schiedener aufrechthalten nnifs, als Skandinavien; endlich, 
weil die Habsburger Dynastie iln-en grolsen Traditionen 
schwerer entsagen kann, als die Dynastie Bemadotte, welche 
in £uropa nie jenen Rang eingenommen hat, den unser 
Herrscherhans inne hat. 

Dieser (iriuid würde «Uhu auf keinen Füll autlK^-en 
illhlbar zu sein. Es wird innner der Trieb dazu vorhandi n 
sein, dasjenige, was hinsichtlich der ^lonarchie für gefährlich 
gehalten wird, in der Praxis möglichst zu contrebalancieren. 
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So lange wir einen Hensclur liaben. wie der gegein\ ani'.^e, 
würde dieses Stieben zwischen den berechtigten Grenzen 
verharren, welche zu Überschreiten uiuer König sich schon 
infolge seines Charakters enthalten würde; ab&c wer weifs^ 
ob ein anderer Herrscher nicht weiter gehen würde, ob er 
nicht, mit der Benitunjr auf dais ^saliis reipublicae supreiiui 
lex esto", von neuem wieder auf das Gebiet der Ungesetz- 
lichkeit zurückkehren würde V Aber wie dem immer sei, 
so viel ist Thatsache, dafs derjenige ein verwegener Mensch 
wäre, der dafür gatznstehen wa^n würde, dafs unsere mit 
Gewalt erprefsten, mit Besor^^nis angenommenen Kechtc 
olnie jede Verkinznn;^' würden ins Leben treten könneu; 
dals die ungarische Diplomatie und Armee thatsächlich das 
sein würde, was sie, wenn wir sie nun einmal errichtet 
hätten, wirklich sein müfste, würdig des ungarischen Staates 
und lalii^ uns wirksam zu verteidigen. 

Der 1867er XII. Gesetzartikel kann, weil er die Keebie 
des ungarischen Staates mit den Machtinteressen der Monarchie 
und mit jener Aufifossung in Einklang bringt, welche hin- 
sichtlich derselben bei den mafsgebenden Faktoren herrscht 
und solcherweise mit voller Beruhigung der Krone zustandt- 
kam, Iiis zum letzten Buchstaben durehget'iihrt werden ; das 
Programm der äufsei^sten Linken würde, weil es mit der 
von der Krone bezüglich des Existenzinteresses der Mon* 
archie gehegten Ansicht und auch mit den thatsttchlicheo 
Machtinteressen derselben im (it^iensatz steht, auf passive 
Resistenz st^jlsen , welche auch den vermeintlichen Vorzug 
desselben, das vollere Geltend werden unserer staatlichen 
Unabhängigkeit, zweifelhaft machen würde. 

Beim Abschlufs des Ausgleichs ist es eine mafsgebende 
Rücksieht gewesen: nur das zu verlangen, was wir anch 
definitiv l^ehalten können, weil es den ständigen Interessen 
der Monarchie nicht zuwiderläuft Wir haben nicht das 
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MeistDiögliche erpreraen, sondern nur das mögliehst Nütz- 
liehe und möglichst Dauerhafte erreichen wollen, das ver- 

ni«j{ie Heiiieji Inhaltes allgemeine Beruhigung* zu erzt'u»ien 
geeiguet ist. Deshalb haben wir nach Köuiggrätz nicht 
mehr gefordert, als vor Königgrätz. Wir würden von 
diesem richtigen Princip abgehen, wenn wir einen even- 
tuellen schwachen Moment dazu ausnützen wollten, mehr zu 
enintjfen. Im besten Falle würden wir damit etwas er- 
reichen, dessen Erhaltung und thatsäehliche Dui'chiuhrung 
einen ewigen Kampf mit der Krone verursachen würde. 
Wir würden damit mehr verlieren, als wir gewinnen 
könnten. Wir würden das Zusammenleben mit Osterreich 
der emstesten Krise aussetzen. Bei jedem Teile würde 
der Trieb vorhanden sein die fteclits\ orschriften abzuändern 
und zu eludieren. Der ungaifeindlich gewordenen Dynastie 
würde der bei uns eben infolge dieser Stimmung erstarkende 
österreichfeiudliche Chauvinismus gegenüber stehen. £s ist 
in unserer Gesehiclite innner so gewesen und es wird 
auch in Zuknntt inuner so sein, dal's das eine Extrem dtia 
andere heraufbeschwört, und dafs der ungarfeindliche 
Einflufs oben und der ungarische revolutionäre Geist unten 
einander erzengen, voneinander sich nähren. 

Die Auihebun«r der gemeinsamen Angelegenheiten und 
hieniit die Verletzung der Maehtinteressen der Monarchie 
würde in einer oder der anderen Form die ungarfeindliehe 
Reaktion ins Leben rufen, das Auftreten derselben aber 
würde in Ungarn einen Geist entwickeln, welchem aiich 
die neue Fonn des Bündnisses ein Dorn im Auge sein 
würde. Ks ist die grülste llhisiun zu glauben, dal's nnt der 
Verwirklichung des Progrannns der 48er jene Partei imd 
Richtung auf einmal ein Ende nehmen würde, welche, 
mit der vorhandenen Unabhängigkeit nicht zufrieden, eine 
weite i gl hende Selbständigkeit anstrebt, und den au der 
Macht befindli( heu gegenidjer den Chauvinismus, die natio- 

Graf AudräsMV, Uiig*ru« Aiugii^ivli. 20 
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nale Eitelkeit zu ihren Zwecken ausnützen will. Es ist 
umeonst: jenem Reize, welchem die heutige Opposition 
nicht Widerstand zu leisten vermag, wird auch ihre Nach* 
fol<rerin nicht imstande sein zu widerstehen. Wie sie es 
heute thut, werden später andere die Gefühle anfaeheii. 
welche es nielit schwer ist in jeder Nation zu erwecken, 
die nicht vollständig und ausschliefslich für sich selbst leben 
kann. Mit unwiderstehlicher Kraft wird das Wasser auf 
die Mühle dieser l\Midenz s-etriehen werden durch das nur 
allzu walirsehein liehe ^Streben der höchsten Leituntr. die 
lebensfähige Entwiekelung der ungarischen Anuee zu hiu- 
dem und überall Bundesgenossen zu suchen, um auf ge- 
setzlichem Wejic oder auf andere Weise die verlorene 
liür<i:schatt der Grofsmachtstellung' wiederzuj^ewinnen. 

Es ist daher nicht ncliwer zu sehen, dafs die \ nn]y 
hän^figkeitspartei nicht imstande sein würde, die Aktion 
zum Stillstand zu bringen, welche sie in Bewegung gesetzt 
und welche ihr zum Siege verholfen hat. Wenn die 
Entwiekelung auch eine Zeitlang nicht über den Standpunkt 
dieser Partei hinausginge, würde die Lugik der Ereignis^ 
die Nation unfehlbar weiter fortreifscn. 

Auch die Anhänger der Unabhängigkeitspartei müfsten 
die Erfahrung machen, welche die Führer der französischen 
Revolution nacheinander gemacht haben, dafs sich immer 
solche finden, welche die Konsecjuen/Aii und die Logik ilii*e:i 
Ausgangspunktes weiter als sie führen . und sie mit ihren 
eigenen Waticn besiegen. Die Unabhäugigkeitspartei greift 
di6 Politik des Verzichtes auf Rechte der Nation in jeder 
Form unerbittlich an, sie selber aber verzichtet auf das 
lieeht der selltständiLicn und freien VeHii^un;:' iilK-r da.-* 
Blut des Laude«, indem sie die praginatisehe Saiiktiou auf- 
rechterhalten will. MUfsigung und Entsagung ist nicht 
nur zur Aufrcchtlialtung des Ausgleichs notwendig, son* 
dem auch die conditio sine qua non jenes Systems, welches 
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«ie an die Stelle desselben setzen wollen. Ohne Mäfsigung 
und Entsag-uiig ist kein sociales Leben, kein friedliches Aus- 
kommen zwischen Staar« ii flenkbar. Aber so wie die äufserste 
Linke heute ohne Kückbiciit liierauf jede Entjsaguug geifselt, 
wird dann gegen sie eine Opposition erstehen, welche das 
Brandmal der Feigheit und des Vaterlandesverrates auch 
jener Entsagung aufbrennen wird, welche die äufserste 
Linke, wenn sie das erreichte Resultat sichern will, dennoch 
ausüben nüUste. Die neuen Kadikaien werden mit unwider- 
atehlicher Logik beweisen, dafs die Osterreich gegenü])er 
libemontmene unbedingte Verteidigungspilicht österreichische 
Politik und Preisgebung der Unabhängigkeit des Landes sei. 
Die gegen uns im Munde geführten Losungsworte können 
insgesamt auch gegen die Unabhängigkeitspartei gewendet 
werden. Nicht allein die Losungsworte, sondern auch der 
Name Kossuth, mit welchem sie heute für ihre Politik Pro- 
paganda machen, und mit welchem unzertrennlich die Lehre 
der InkompatiliillrUt, die Idee der Detronisati(m verknüpft ist. 
Die auf das gegenwärtige System geschleuderten Flüclie 
werden dann als mächtiger Widerhall auf unsere heutigen 
Ankläger zurückprallen. Die grofsen Principien sind un- 
l^equeme Werkzeuge; wer sie als Reitpfei'd benutzt, kann 
nicht stehen bleiben, wo er will ; er wird entweder grausam 
rücklings geschleudert, oder gelangt dorthin, wo das 
Pferd will. 

Wenn wir endlich bedenken, dafs das Programm der 
Hufsersten Linken, indem es den beiden Staaten je eine be- 
sondere Armee und Diplomatie giebt, möglich macht, dafs 
der politische Zwist seine Fortsetzung und Hcendi^nug auf 
4.em Schlachtfeide finde, kann ich nicht sein* irren, wenn 
ich behaupte, dais die Annahme dieses Programms aller 
Wahrscheinlichkeit nach der Anfang des Zerfalles, der grofsen 
Katastrophe sein würde. 

Indem ich das Gesagte zusauunenfasse, komme ich zur 

20* 
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Konklusion, dai» das Unabhängigkeit8progranim auch aB 
UDd für sich verfehlt erscheint. £s würde in jeder Hm- 
sieht schlechtere Ergebnisse haben, als es die thatHächlichea 

Folgen des 1867er Hystenis sind. iHirfen wir daher woH 
seinetwegen Gefahren heraufbeschwören, Kämpfe provozieren y 
Düü wäre so viel, als die Nation mit Gewalt aus einer 
Stellung hinausznschleudem, in welcher sie augenscheinlich 
fortschreitet f augenscheinlich erstarkt , welche uns dreif^ig 
so ruhige und im ( iauzen so glückliche Jahre gejxeheii liat, 
wie sie uns Jahrhunderte lang nicht zuteil gewurdeii sind, 
WL'lche der Monarchie, und durch sie Ungarn, die seiuer 
Kraft gebührende und aus dem Gesichtspunkte des Schutzes 
seiner Interessen unentbehrliche Machtstellung in Europa 
gesichert, und neben alledem auch die Souveriliutät 
Ungarns und die Unabhängigkeit seines inneren Lt-btn?^ 
bewahrt hat. Uas hielse, die Nation aus ihi*er sichereu 
Stellung mitten in die unberechenbaren Eventualitäten der 
Krisen hineinschleudem mit der Aussicht, dafs sie, wenn 
CS ihr auch «^eliiii^e, die nut der Unigestaltiintf des heu- 
tigen Systems verbundenen Geiahren mit heiler Haut zn 
überstellen, nur mit in jeder Hinsicht schwäcliereu und 
schlechteren Waffen den Kampf um das Dasein würde 
fortführen können, in welchem wir in unserer gef^durdeten 
Lage keinen Fehltritt thun dürfen, weil jeder Teldtritt den 
Untergang bedeuten kann. 
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Hiemit könnte ich den eisten Teil meinem Werken luieli 
beschliefsen. Ich habe die aufgeworfene Frage, so gut ich 
konnte, beantwortet Wenn ich mir dennoch einige weitere 
Bemerkungen erlaube, thue ich das mit Kttcksicht auf die 
Stimmung, mit deren künstlicher Ausbreitung man die 
Aufreelitlmltung des Ausgleichs unmöglich machen will. 
Man sagt: eine Nation, die der Ausübung eines natür- 
lichen Kechtes entsagt, die groi'se Ziele aufgiebt, beweist 
Kleinmut, giebt sich selbst auf, verurteilt sich selbst. 
Man sagt: "der Ausgleich ist eine Preisgebung des natio- 
nalen Lebens und darum ein Verbrechen gegen den Idea- 
lismus der Nation. 

Dal's wir unserer Souveränität nicht entsagt haben, 
habe ich bereits oben entwickelt. Unleugbare Thatsache 
jedoch ist es, dafs wir der selbsttndigeu Ausübung eines 
Teiles unserer souverihien Rechte ohne jeden Hintergedanken 
aus freien iStücken entsagt haben. Ist es erlaubt gewesen, 
dies zu thun? Verletzen wir mit dieser Selbstverstümmelung 
nicht das nationale Gefühl, die Integrität des nationalen 
Lebens? führt dieser unser Entschlufs, der Akt der Ent- 
sagung an und für sich zur Feigheit, zur Verzagtlieit Hat 



Digitized by Google 



310 



Acbte* Kapitel. 



derselbe dem Fluge des nationalen Idealismus die Schwintre 
gebrochen? Ist das liohe Streben, der mutige Wille, der 
edle Inhalt aus der Nation ausgestorben, weil sie sich 
mäTsigen mufs, weil sie sich Hchranken setzt? 

Eine wunderliche Frage. Die Weltordnung beruht 
auf Selbstbeschrfinkung. Eine der unumgänglich notwen- 
digen Eigenschaften jedes lebenden Wesens ist die Fähig- 
keit, gewissen Dingen zu entsagen. Der Zwang des Lebens 
verlangt von jedem, dafs er sich Eines und das Andere 
versage, seinen Willen beschrünke. Wer das nicht thun 
will , mufs durch eigenen Sehaden klug werden und die 
Notwendigkeit der Selbstbescliriinkung tlui\ L Erfahiiuig er- 
kennen. Wer aber auch von dieser gröisten Lehrmeisterin 
nicht lernt, geht unrettbar zu Grunde. 

Aber vielleicht macht ein Volk mit seinem untrüglidien 
Instinkt, mit seiner Machtvollkommenheit, seiner Hoheit 
eine Ausnahme V Bewalire. Dergleielien können niu* 
ISclmieichler behaupten. Die Nationen müssen ebenso zu 
entsagen wissen, wie die Einzelnen. Die Ordnung, das 
Gleichgewicht, der Friede Europas, die Ruhe und das Glttck 
beinahe jedes Volkes beruht auch auf Entsagung. Wer diesen 
Begriff ans dem Codex der ViUkcr aussehlielst, vernitlitet 
das friedliche Nebeneinaiiderleben. Es ergeht ihm ebeu^o, 
wie Napoleon L, der das „Impossible*' ignorieren und ans 
dem Wörterbuch streichen wollte. Waterloo hat ihn diese» 
Wort kennen gelehrt, es hat ihn gelehrt, dafs demjeni«ren, 
der das Unmögliche will, sein Genie und seine luc^cu- 
ki'att nichts nützt. 

Die Nationen, auch die gröfsten, haben nur um den 
Preis ihres Verzichtes auf viele vollständig berechtigte 
Wünsche und Ideale ihren Frieden, die Vorbedingung der 
ruhigen und sielieren Entwiekehaig, erworben. Die fran- 
zösische Nation wird durch ihre irmlse Tradition, die Ab- 
rundung ihres Reiches, die Abschliersbarkeit desselben, ihre 
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wirtschaftlichen und militärischen Interessen gegen den 
Rhein, gegen die natürlichen Grenzen gedrängte Die Er- 
werbung dieser Grenzlinie würde fllr sie eine ernste, wahre 

nationale EiTUii<>eiis( luitt sein. Von diesem iinleiitrbaren 
Interesse ausgehend entwickeln die Ultras dei* 2sation eine 
fetändige Agitation für die Verwirkliehung dieses Ideals. 
Jede Kegiening, welche ihre Politik nicht diesem Ideal ent- 
sprechend einrichtet, bezichtigen sie der Abdikation, der 
Fei^rheit, der Dienstbereitscliaft für fremde Interesnen. Sie 
köiuien sich damit nicht zufrieden geben, dals dort, wo die 
franzönisehen Bajonette einmal die französische Trikolore 
aufgepflanzt haben, ein Fremder herrsche. Aber der un- 
befangene Beobachter kann diesen Ultras nicht Recht geben. 
Es ist ihm klar, dafs den P'ranzosen in diesem Jahr- 
hundert nichts so sehr geschadet hat, als die Chauvinist i sc) le 
Btrömong, die in der Erinnerung grofser Ruhmesthaten 
schwelgt und die realen Interessen des Landes vernach- 
lässigt, die einseitig von einer abstrakten Wahrheit aus- 
gelicud mit den tliatsiieh liehen Verlialniis^ien nicht rechnet, 
welche der a)>strakten Wahrheit das Gei^eny^e wicht halten 
und die forcierte Verwirklichung des Ideals zu einem 
schädlichen, ja ge^lhrlichen Experiment machen. Der un- 
befangene Beobachter sieht klar, dafs diese Agitation eine 
der Ilau])tursacheii gewesen, dafs dit inneren Verhältnisse 
Frankreichij sich nicht zu konsolidieren vermochten, dafs 
dort auch die besten Regierungen und Staatsformen zu 
Falle kamen und anderenteils, dafs das Land nach aufsen 
isoliert gewesen, dafs Europa seine Schritte mit Mifstrauen 
verfolgt, dafs immer Frankreich für den Bedroher des 
eur<»päi>chen Friedens gehalten winde. 

Ludwig XV^lll, hatte in den Allei n s V(.lkes den 
Erbfehler, dafs er ihm nicht als Uochzeitsgeschenk die Rhein- 
gegend mitgebracht, dafs er nichts fUr die Erhöhung des 
französischen Prestige gethan hat. Man koiuite es ihm 
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nie verzeihen , dafs er das Erbe Napoleons 1. verilufserte, 
dafs er den französischen Eintlufs nicht auf jene Höhe 
hob, auf welcher ihn ein Riesen^nie zum jsrrofsen Un- 
glück seiner Nation, um den Preis schwerer Kämpfe, und 
auch so nur Aujifenhlicke ]mm zu erhalten vermocht hatte. 
Man nahm keine KücLsicht auf die europäische Lage, welche 
diese Eroberung unmöglidi machte; man berücksichtigtif 
nicht das Friedensbedttrfnis des Landes; man wollte weder 
auf die iiatürlichen (ircnzeii. noch nnt" die prädominierende 
Stellung verzichten, und dies blieb bis zu Ende eine tler 
Ursachen der Unzufi'iedenlieit. Die Kegiennig Ludwig 
Philipps kam hauptsächlich durch ihre richtige» wohl- 
begründete, weise Mäfsigung zu Falle. Der Friede, welchen 
seine Politik sicherte, wurde als Sciiandc l)etraehtet. Der 
J'ricde war in den Augen weiter Kreise identiscli mit der 
Erniedrigung der Nation. Als Ludwig I'hilipp lielgieu 
trotz der sich darbietenden Gelegenheit nicht wiedererobem 
wollte, verlor er bedeutend an Popularität Den Todes- 
stofs al>er erhielt seine Beliebtlieit durch Ereignisse der 
40er Jahre. Eine nnr kurae Epoche der Schwäche dem 
Chauvinismus gegenüber, hatte für ihn wie für l'^raukreicb 
die traurigsten Folgen. Die damals durch Thiers wiich- 
gerufene aggressive Stimmung der Nation hatte die ver* 
hängnisvolle Folge, dafs sie die Regieiiingen des Landes 
vor eine geföhrlichc Alternative stellte. Weini sie dem 
Drucke des Ühauvinisums wideretanden , geriet ihre Macht 
ins Wanken; wenn sie demselben weiter nachgaben, ge- 
rieten sie mit Europa in Konflikt. 1840 stand, unter 
dem Vorwande der orientalischen Wirren , thatsächlich 
jedncli daiuni. well mit Thiers die ex|)ansive Kraft zur 
fb'ltung zu gelangen schien und von seinem Kabinet 
in Europa für die Rheinlinie geiiirchtet wurde, eine 
riesige Koalition gegen Frankreich in Waffen. Unter dem 
Drucke dieser Übermacht war Frankreich gezwungen, sich 
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zu erniedrigen. Aber dies war vielleicht noch das ge- 
rinjxere Übel , weil die Wirkung desselben eine vorllber- 

gehende war. Als Deukmiil dieser Zeiten jedoch blieb das 
Erwachen des deutschen Geniein«^ei8tes mit seiner gegen 
Frankreich gerichteten Spitze, nnd die Stimniung der dar 
mals entstandenen „Wacht am Hhein^ dauernd fortbestehen. 
Metternich sagte, dafs Thiers Napoleon tibertroffen habe, 
weil er bii nu n einem Jahre das erreicht ha))e, was Napoleon 
nach einem Jahrzehnt: die Erbitterung des ganzen deutschen 
Volkes gegen Frankreich. Dem Jalne 1840 ist demnach in 
der Geschichte der deutschen Einheit eine grofse Rolle zu* 
gefallen. Es war dies der zweite grofse Stöfs zur Erweckung 
des allgemeinen Gefllhles der Notwendigkeit der Einheit. 
Er bereitete jenen (4eist vor, welcher Deutschland zu- 
sammenschweil'ste , und tührte dazu, dal's später schon der 
blofse Schein der. französischen Otiensive imstande war, 
dieses ansonsten von Stammeshafs und Parteisucht zer- 
klüftete Volk zu einigen. Er bereitete den dritten Stöfs 
vor, welclier zur definitiven Vereinigung ffilirte. Dals die 
Folgen dieser Aggression nicht noch schlinmiere ^^urden, 
hat es nur Ludwig Philipp zu verdanken. Er hat aber 
teuer dafür bttfsen müssen. Als er Guizot unterstützte; als 
er, anstatt den mit grofsera Risiko verbundenen Krieg zu 
wagen, in wekhem Frankreich fast ganz Europa gegen sich 
gefunden haben würde, mit lliltc seines persönlichen Ein- 
flusses den Frieden aufrecht iiielt und Frankreich vor einer 
fast unvermeidlichen Katastrophe rettete: vernichtete er 
seine Popularität vollständig und bereitete die 184Ser Er- 
eignisse vor. 

Ludwig Philipp licl als Opfer des Andenkens Napf>- 
leons. Umsonst sagten damals, mit mehr Selbstgefühl, als 
Wahrheit, die Männer der Regierung, dafs der Frieden 
von den glorreichen Erinnerungen nichts zu fiirchten habe, 
und dafs er den Vergleich mit jedem Glänze ertrage. Sic 
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waren im Irrtum. Lamartine hat die tragische Wahrheit 
heraus(^esa<rt. Frankreich langweilte sich unter dem Regime 

des juste milieu. Darum brach dieses zusaumien. Umsonst 
befolj^te es eine im Ganzen vernünftige Politik; umsonst 
siclierte den Frieden und entwickelte die Hilfsquellen 
des Landes; umsonst standen vielleicht die hervorragendsten 
Politiker Frankreichs in diesem Jahrhundert an der Spitze 
der Geschäfte, Casimir Perier, Thiers, Guizot u. s. w. ; 
umsonst wurde d<»i t damals der erste und einziiie enistlit he 
Versuch zur Einbürgerung des Systems des Parlamentaris- 
mus und der Freiheit gemacht: alle diese Verdienste waren 
nicht imstande dem unbefriedigten Ruhmbedttrfhisse das 
Ge<^ enge wicht 2U halten. Der Chauvinismus war tmasu* 
frieden nnd verhinderte, dals die neue Regierungstomi im 
Bewui'stsein der Xation starke Wurzeln schlage. 

"Napoleon HL liels sich dies zur Lehre dienen nnd 
kokettierte ewig mit dem nationalen Chauvinismus. Doch 
war er ein viel zu kluger Politiker, sich demselben ganz 
in die Araie zu werfen, ein emster Vorkilmpfer seiner 
Aspirationen zu werden und damit das vor dem Namen 
Napoleon ohnedies schaudernde Europa gegen sieh zu ver- 
einigen. Seine Politik wurde hin- und herhaschend, zwei- 
deutig. In jede seiner Unternehmungen mischte sich irgend 
ein kleiner Teil von den Träumereien der Ultras, iriieiul 
eine kleine Grenzberichtigung, lue und da ein bciiritt gegen 
den Rhein oder gegen die Alpen, was dazu «renügte^ in 
Europa Beunruhigung zu verursachen, aber nicht hinreichte, 
jenen extremen Teil der französischen Nation zu befriedigen, 
welcher seineu Träumen nicht entsagen wollte. 

Von den unfruchtbaren Plänen Napolcuns III, kam 
nur einer zur Verwirklichung: die Erwerbung von Nizza 
und Savoyen. Dies war eine unschuldige kleine Expansion, 
welche die Kraft Frankreichs nicht sehr vergrOfserte, aber 
dennoch allgemeine Bestüraung und allgemeine Besorgnis 
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in «iaiiz Europa erweckte. Sie wurde für die erste prak- 
t isclic 3Iauiiestation der uapuleunijjchen Traditionen, der 
Kroberungssucht gehalten. Und die italienische Nation, fiir 
welche der Franzose sein Blut vergofs, und deren Dank 
und ^iehei-e Allianz die heilsamste Frucht des lS59er Feld- 
zug-es hätte sein kuimen, wurde in einem Mai'ge beleidigt, 
dals sie zum Feinde Napoleons wurde. Diese kleine Grenz- 
berichtigang liefs die %'on ihni befolgte Politik im Lichte 
selbstsüchtiger Berechnung erscheinen, während sie Bir 
Fraiikrolch nur dann liätte nützlich werden können, wenn 
man geglaubt hätte, daiä die edleren Gesicht^uukten, einem 
erhabeneren Ideal entsprungen sei. So wurde mn einea 
kleinen Vorteils willen ein grofser moralischer Sieg ver- 
sehest. 

Neben diesem einen verwirklichten Plane, wie viel 
Nachteile haben Napole<m seine auf die Eroberung Belgiens 
und Luxemburgs gerichteten Wttnsche eingetragen! Wir 
wissen, wie geschickt Bismarck diese Bockschtisse am Vor- 
abend des Krieges benützte, und w tlohen Eintluis seine gegen 
Napoleon an die Öffentlichkeit gebrachten Mittheilungen 
nicht allein auf die Stimmung Englands, sondern auch auf 
(Ue öffentliche Meinung Europas hatten. Napoleon bezahlte 
sein Haschen nach kleinen Vorteilen mit dem Verluste des 
Vertrauens Europas. Er brachte die iranzüsische Politik 
ohne Not in eine schiefe Stellung; überall wurde in ihm 
die Verkörperung der allgemeinen Gefahr gesehen. 

Uberhaupt haben Frankreich seine Aspirationen be- 
Htilndig in eine nacliteilige Sitmition jenen StaiUen gegen- 
ül>er gebracht, welche ihre auswärtige Aktion rein ihren 
wirklichen Interessen gemftfs gestalten konnten. Die fran- 
zösischen Regierungen standen vor dem Zwange, aufser 
den uiiklicheu Interessen auch dem Scheine zu opfern. 
Wenn uicht anders, mulsten sie die ötieutliche Meiming 
mit KatenzaUungen , mit der Befriedigung der Eitelkeit 
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mittelst kleiner Mittel beschwichtifioii. Was aber zum 
Zwecke der Beruhigung der firanzösischen Gemüter geschah, 
das regte das Ausland auf. 

Wenn der Kaiser selbst in der 2ie5t seiner Kraft ^ 
z\vini;ion «rewesen , mit «Irii AberraiionrH der nationalen 
Euiptiuciuug zu rechnen, uuifste er dies um so mehr thun, 
&h die inneren VerhUltnisse drohender geworden waren. Als 
er fühlte, dafs der Thron unter ihm wanke, suchte er die 
Rettinig in der Wiederbelebung der Rheintradition. Dieser 
Sieg des Chanvinisnnis flihrte zur Niederlag-e Frankreichs 
und 711111 Stiu /.e des Thrones. Zugleich setzte er die Krone 
aut dati durch Napoleon I. und Thiei-s begonnene Werk 
der Einigung Deutschlands. Unter der Wirkung des fran- 
zösischen »^hreckbildes sttlrzte der alte deutsche Partiku- 
larisnuij^ zusannnen. Der Hals der Deutschen gegen die 
Franzoseu war der Kitt ihrer Einlieit. Auch gegenwärtig 
ist eines der festesten Bande des Reiches die Furcht vor 
einem französischen Angriffe. 

Solcherlei sind die Folgen jener Art von Patriotismus, 
welcher sein ansonst verständliches Be'jehren. sein Lieblinsrs- 
ideal nicht einmal höheren Rilcksichten , den ins Leben 
schneidenden Interessen des Vaterlandes unterzuordnen im- 
stande ist, welcher von gewissen Idealen nicht abzulassen 
vermag und nicht wahrnimmt, dafs er damit unwillkürlich 
noch mehr gefährdet: die glückliche Entwiekelung der 
Xiitioii. 

Deutschland hat seine Ruhe, seine gegenwHrtige Kon- 
formation und Existenz ebenfalls um den Preis seines Ver* 
zichtes auf ein grofses Ideal erreicht Ist nicht die Ve^ 

einigiuiu der Stänune geineinsaiiien l rs])rungs. genieinsanior 
Sprache, geuieinsanicr Bildung zu einem grolsen Staate ein 
natürlich OS und an und für sich betrachtet auch berech- 
tigtes Ideal? Ist es nicht ein verführerisches Ziel, die 
österreichischen, die russischen Deutschen alleaanit einem 
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mächtigen germauisehen Reiche einzuverleiben? Aber das 
Deutsche Reich hat darauf verzichtet, weil e« weil's, dalU 
seine luteresseu ihui verbieten, die Verwirklichung dieser 
idealen Forderung anzustreben. Dafs dieser Verzicht auf- 
richtig und vollsttodig* ist, dafs Europa, dafs Rufsland 
darauf vertraut, wir darauf vertrauen, dem kann das neue 
KaiseiTeich seine Sicherheit verdanken , sowie Fraukreicli 
seine vielen Feinde in der Vei^ngenheit dem Umstände 
zuschreiben koimte, dafs weder England, noch die deutsche 
Xaticn. noch Italien au das definitive Aufgeben der uapo- 
leoniächen (Jcdaukeu glaubten. 

Auch Kufsland hat seine Sirene, die das Reich der 
Zaren mit süfsen Tönen, mit patriotisch angehauchten 
Phrasen, mit nati<Hialer Enipfindelei leicht in ein Labyrinth 
lockeu knuii. Da ist die Legeude voui Testauient Peters 
des Grofseu, die pauslavische Missiou, das Lockbild Koustau- 
ttnopels. Und doch, ist es nicht klar, dals die solchen Utopien 
nachjagende Abenteurerpolitik sich rächen würde, wie sie 
SL-hou bis jetzt keine ^\ten Fruchte fietraffeu hat? Dafs 
sie Europa gegen sich watiueu würde':' Dafs ihr Gelteud- 
werden der freien Entwickelung der einzelnen slavischen 
Nationen zum Nachteil gereichen mtifste? und dafs dem- 
nach die Forcieruug derselben die BrudernatioiRii l iuauder 
in Feinden luacheu würde r' Dais sie auch iui besten Falle 
ein aus nicht zu einander gehörigen, auseinander strebenden 
Elementen geschaffenes Monstrum von unmöglicher Gröfse 
und Form znstande bringen würde, welches früher oder 
später wieder zerticlc, und nach der Verniclitung von 
^lillionen, nach der Zei'störung der ruhigen Entwicklung 
Rußlands ohne Nutzen verschwände, um anderen, mit 
dem Gleichgewichte Europas vertiägliehen Gestaltungen 
Platz zu niiulifiiy 

Auch in Kufsland stehen den Iguatied, den KatkoÖ, 
die Lobanod', die Schuwalotf gegenüber; auch dort ist die 
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lärmende Popularität den ersteren günstig ; auch dort lieW 
sich diese im Lichte der einzigen Patrioten darzustellen: 
auch dort sprechen sie vom Verzicht auf das slavische 

Selbstfj-efilhl. Aller welcher Unbefangene im Auslände 
zweifelt wohl daran , dafs diese lärmenden Patrioten auch 
Ku Island ^^^etUhrden, und dal's die gemäfsigten Politiker die 
richtige Richtung, das Heil Rufslands repräsentieren? Wer 
würde verkennen, dafs, wiewohl in demjenijicn, was die 
Aktionspartei will, auch viel vorteilhaftes, nützliches ent- 
halten ist, inid ihre Wünsche an sich verständlich und 
auch natürlich sind, trotz alledem das Wohl Rufslands ob 
nicht zulasse, dafs in seinen Entschliefsuncren lediglidi 
diese Rücksichten mafsofebend seien, sondern ircbieteriscb 
fordere, daf» dieselben anderen wichtigeren Interessen unter- 
geordnet werden. 

Wenn wir den Blick auf unsere orientalischen Xachbam 
werfen, beo^eprnen wir denselben Gegensätzen zwischen den 
den Idealen nachjagenden, den Himmel stürmenden Titanen 
und jenen Politikern, welche daheim oft i\\r feig gehalten, 
Büttel des Auslandes genannt werden , weil sie es wagen, 
ihrer Nation ins Gesicht zu sagen : dein Wunsch ist geÄh^ 
lieh vnid imerfidlliar, lass' davon ab: welche den kleineren 
Vorteilen zu entsagen wissen, um nicht das höhere Gut, 
die Existenz, auf das Spiel setzen zu müssen. Und sind 
wir nicht alle darüber im Reinen, welche Partei in Wahr- 
heit ihrem Aateilandc dient, und dafs die erstucuauiite 
Kiciitung unter dem Scheine nationaler Interessen vernich- 
tendes Gift birgt? Wir selbst sind der Fels, an weldiem 
die nunänischen, die serbischen Chauvinisten mit selbftt- 
mörderischem Wahnsirm ihre Schädel zerschmettern würden. 
Wir wissen es sehr wohl, wir fragen es tagtäglich, dal's die 
Forcierung des grofsromanischen , des grofsserbischen Ge- 
dankens zur Vernichtung des Romanentoms und des Serben- 
tums führen würde. 
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Ebenso stehen wir mit unseren kroatischen Brüdern. 

In Kroatien können wir es am besten studieren, wie jemand 
vom Scheitel bis zur Zelie national , von grols- kroatischen 
Idealen saturiert sein und doch seinem Lande unberechen- 
bares Ungemach veinirsachen kann, wie man seiner Nation 
mit der Proklamation heiliger Ideen Schaden zufügt. An- 
dererseits kennen wir in Kroatien sehen , dafs derji nij^e, 
weiclier seinen Staiimi zum Entsagen mahnt, di r ihm eine 
gemäi'sigte Politik empfiehlt, trotzdem der berufene Führer 
der Nation werden kann. 

Doch ;ieiiii<i' der Heispiele, unter welchen, wie ich 
«rlaube, auch solche sind, aus welciien wir alle die Lehre 
ziehen können, dafs von gewissen Wünschen abzustehen 
notwendig, ja die einzig richtige Politik sein kann. 

Darauf mag zwar gesagt werden , dafs in diesen Bei- 
spielen von Erolierung, unberechtigter Expansion die Rede 
sei, nicht aber davon, dals eine Nation von der selbstän- 
digen Ausübung ihrer Hechte abstehe. Aber es giebt auch 
solche Beispiele zur Genüge. Denken wir nur an die Ent- 
«agnn;i des Uairisclicn , des sächsischen Patrioten, an die 
Selbstbesciiiüukuug der Vereinigten Staaten Amerikas, und 
überhaupt an die Verzichtleistung auf ihre völlig selb- 
ständige Aktionsfreiheit seitens aller jener Staaten, die 
infolge ihrer Existenzinteressen Glieder irgend eines 
Staatenbiiiidiiisses sind. Denken wir an unsere eigenen 
gix>fsen Vorfahren, nicht blofs an die Labanzen, sondern 
auch an die Kurutzen, deren Politik immer weit hinter dem 
in Worten sieh kundgebenden Heroismus unserer heutigen 
Titanen zi i nickblieb , die immer mit den Thatsaclien zu 
paktieren wulsten. Aber auch hie von abgesehen, liegt das 
Gewicht meiner Argumentation nicht darin, dafs ich in jeder 
Hinsicht ähnliche Beispiele anfiihre, sondern blofs in dem 
Beweise, dafs es ein ^ctahrliches und nnnu'jgliches Expeii- 
uieut ist, die Entsagung aus der liegritlssphäre der Völker 
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verbannen zu wulkii, und dass daratu», clal's irgend ein 
politisches Ziel »ehdu und an sich auch vorteilverheiiiaend ist, 
noch immer nicht folgt, dafs es ein richtiges und kluges 
Vorgehen sei, dasselbe thatsftdilich als leitendes Motiv an- 
znnehnieiu weil das Interesse der Nationen oft fordert, daü 
sie auch natürlichen nnd heilsamen Zielen entsagen. 

Aber deshalb liegt e^ durchaus nicht in meiner Absicht 
die Entsagung ohne ernste Ursache, ohne ernste Interessen 
zu fordern; es liegt nicht im Entferntesten in memer Ali- 
sicht das iev^e Sichducken, oder vielleicht die chrisdiche 
Eniiedrij^ung und Ergebung zum Leitprincip der Völker 
zu erheben. Eben darin giebt sich der krankhafte Zustand^ 
die die Völker zu Abenteuern fortreifsende gefldu'liche 
Richtung kund, dafs eine noch so geringe Beschi^kun]? 
des Vorwärtsdrängens, der Ambition, sogleich im Lichte 
des feigen Sichduckens, der Selbsteniiedrigmig darge^ellt 
wird. Darin steckt die Fälschung, dafs die mit realen 
Interessen rechnende Politik die Politik der Kleinmütigkeit 
genannt wird: dafs der Verzicht auf irgend ein Ideal, auf 
irgend ein Interesse, auf die Ausübung irgend eines Hechtes 
sogleich als Beleidigung des nationalen Selbstgeiuhis, der 
nationalen Ehre angesehen wird. 

Es ist unbedingt wahr, dalis eine Nation, welche ver> 
zagt, welche kein Selbstvertrauen hat, verloren ist; es ist 
unbedingt NNahr, «bifs. ohne Selbstgefühl nnd Mut, dem Ein- 
zelnen, wie den Völkern im Leben nur eine schmachvolle 
Rolle zufällt. Aber der Irrtum oder die Irreführung begiimt 
dort, wo jede Selbstbeschränkung, jede Anpassung an die 
thatsttchlichen KrafWerhältnisse, als eine solche Feigheit ge- 
brandmarkt wird; wo kraftvolle Entwit kelung, grofse Erfol^»^ 
heruntergemacht, geringgeachtet werden, die ganze Politik 
als Politik der Schwäche, der Feigheit deuunciert wird, ^\( il 
die Nation der Verwirklichung irgend eines an und für sieb 
genommen blendend schOnen Ideales entsagt, darum entsagt, 
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weil sie einsieht, dais ihr wohl aufgeiai^stes Interesse es so 
verlangt, und dafe eben diese SelbstbeachrMnkung die Vor- 
bedingung dessen ist, dafs sie auf einem anderen Gebiete 

vorwärts schreite und grofse Schöpfungen ins Leben rufe. 

Es beweist nicht Feigheit, wenn der Mut irgend 
einer Nation im Verhältnis zu den Kraftverhältnissen ver- 
bleibt, wenn sie nur das erreichen will, was sie erreichen 
kann, was ihr dauernd zum Vorteil gereicht Es ist nicht 
Feigheit, wenn ein n inanischer Politiker nicht Siebenbürgen 
erobern will; wenn der Franzose nicht nach dem Rhein 
strebt. Ebenso ist es nicht erniedrigend und nicht Klein- 
mut, wenn die ungarische Nation der Errichtung der be- 
sonderen Armee entsagt, um eben dadurch in Europa als 
Grofsniacht zur Geltun<jr zu «xt'lcUigen und gleichzeitig ihr 
Land reich und gebildet zu machen. 

Dies ist keine feige, sondern die allein richtige, 
ja eine kühne und grofsgemessene Politik« Die Auf- 
gaben, die uns vorbehalten .geblieben sind, können 
auch die gröfste Ambition des ausgezeichnetsten Mannes 
befriedigen. Auch auf diesem beschränkteren Gebiete 
kann reichlieh Glanz und Ruhm erworben werden. 
Nur mögen wir genug wahre Tugend und genug Kraii 
zur EIrreichuiig jener Ziele haben, die von vielen so sehr 
gering schätzt, so sehr unter der Würde der Nation er- 
achtet werden. Was die Hervorragendsten der ^lensehheit 
begeistert hat, was sie als das erhabenste Ziel ihres Strebens 
und ihrer mühevollen Arbeit bezeichnet haben, was der 
wahrste, emsteste Wert ebenso des individuellen, wie des 
nationalen Lebens ist: alles dies ist in den Augen unserer 
Ultras nicht genügend, dem Leben imserer Nation einen 
ernsten Inhalt zu geben, nicht genügend, unsere Kraft 
gehörig zu beschäftigen. Ihrer Ansicht nach ist der Ursprung 
alles Übels darin zu suchen, dafs die Nation auf einen 
ttbermäTsig engen Raum eingeschränkt worden ist, auf einen 
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RaTim , auf welrliem sie sich nicht zu entwickeln vermag, 
und dal's sie in tb l«i;^cdes8en ihre idealen Ziele verliere. Da» 
kleinliclie Ziel schaffe eine kleine Nation. 

Wieviel Hefangemheit, welche Einseitigkeit giebt sidi in 
dieser Aufjfassung kund! Ist es wol eine kleinliche Beschäf- 
tigini g unsere Nation niiszubilden, ihre Kultur und ihren 
Wohlstand zu betördii n, den inigarischen Staat zu kons<.»li- 
dieren? ist dies eine kleinlielie Beschäftigung, welche nicht 
vermag die Söhne des Vaterlandes zu echter Begeisterung 
zu entflammen? Ist die Erreichung dessen, dafs unsere 
Nation, bei Intaktbleihen ihrer Individualität, iun fjTofsen 
Werke der Förderung- der Sache der Meiiikihheit , ak zwar 
schwacher, weil der Zahl nach geringer Stamm, aber 
dennoch als einer der positiven Faktoren, als einer der 
produktiven Arbeiter teilnehme : ist alles dies ein niedriges, 
ein gar nieht der Hede wertes Ziel, ein Ziel, welches das 
Niveau der Nation herabdrüekt, die iSatiun erniedrigt, 
und unfähig ist groise Menschen, einen grofsen Willen, 
eine grofse Zeit hervorzubringen V 

Nein, es ist nicht so. Nicht das Ziel ist niedrig, 
Sonden» die Menschen sind klein, die sieh fiir dasselbe nicht 
zu begeistern wissen. Nieht darin ist der Fehler, dafs das 
Leben der Nation aim ist und keinen Inhalt und kein 
Ziel hat, welche der Begeisterung wert wären, sondern 
darin, dafs wir nicht genug Krafit zur Erreichung dieser 
Ziele haben, dafs unsere Aufgaben nur zu schwer sind und 
dafs es viele giebt, welche die Wichtigkeit und Erhaben* 
heit derselben nicht eimiiai zu erlassen vermögen. 

Diejenigen, die geringschätzig auf alles herabsehen, 
und Wichtigkeit nur in dem suchen, was nicht in unserer 
aussc^liefslichen Macht liegt, gehören, fürchte ich, zu jenen 
von Geburt Unzufriedenen, die das Leben nie geniefsen, 
weil sie blofs die Müngel desselben sehen und mmier über 
diese grübeln. Die Richtung, welche Alles geringschätzt, 
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was wir haben, was wir zu erreieheu vermögen, und nur 
«lein Wichtigkeit beilegt, winauf wir verzichtet haben, was 
wir nicht erreichen wollen, erinnert an jene unglückliche 
und krankhafte Unersättlichkeit, welche Groethe in seinem 
^ Faust" so schön und wahr charakterisiert, und welche ein 
j^Tofser Fhieli der ^lenselilieit ist. Faust befreit ;un Al)end 
seines laiinfcn Lebens ganze Lander von der verheerenden 
Flut der Wogen, sammelt kolossale Sclüitze, gründet ein 
mächtiges Reich; aber er ist unglücklich, er wünscht sich 
von (laniien, weil eine Handbreit Erde in der Naclibcir>cliatt 
einem anderen gehört. ^,T>ie wenigen Bäume, nicht mein 
eigen, verderben mir den Weltbesitz in diese W^orte 
bricht seine Unersättlichkeit aus. Er schätzt das viele, das 
er hat, wegen des wenigen nicht, das nicht sein ist. 

Die Analogie dieses Beispiels mit der Politik unserer 
nialcontenten Magyaren oftenbart sich auch in anderem. 
Faust will die wenigen Bäume, die er beneidet hatte, er- 
werben, und meint, seinen Zweck auf friedlichem Wege 
erreichen zu können. Er tauscht sleli aber. Das (4ut 
seines Nachbars gerUt in Brand und er verliert seine Kulie. 
Auch unsere Unersättlichen wähnen das Fehlende friedlich 
-erwerben zu können. Sie irren sich aber. In den Flammen 
jedoch würde, leider, nicht nur die Kiüie ihres Gewissens 
verloren gehen. 

Ein Ausflufs dieses Geistes ist jene Politik, welche, das 
erreichte Ergebnis ignorierend, unsere Nation in die staats- 
rechtliche Offensive treiben will, welche das Vorhandene 
ftir nichts achtet, wenn dasselbe nicht alle Wünsche der 
Phantasie befriedigt. 

Doch umsonst, Völker sind ebensowenig wie Einzelne im- 
stande ihre um^ligen verschiedenartigen Interessen gleicher- 
weise insgesamt zur Geltung zu bringen, ihre unzähligen theo- 
retiöciien Hechte alle auszuüben, ihre unzähligen Wüuöchealle 
ZVL befriedigen und ihre Ideale olnie Ausnahme alle zu ver- 

21* 



Aeiitet lUpit«!. 



wirklichen ; auch sie müssen unter denselben mit reifer Er- 
wägung der thfttBttchlidien Verhültnisse wühlen. Sie mtteseii 

wissen dem zu entsagen, was weniger Wert hat, als das, 
was dafür ue»>pl"ert werden mufs. Sie iiiü»sen deDi>tliKn 
auch dann zu entsagen wissen, wenn sie gerade dieses mit 
besonderer Poesie umgi^m, und auch dann, wenn dieses 
Entsagen ihnen thatafichlich schwer fällt Sie mttssen sich 
um so mehr dazu entschliefsen , weil der Mensch seiner 
Natur geinäls regelmlUsig Jh.s aui ziirtliclisten liebt, wovon 
er sich ticniieu nmfs, und weil es inmier eine starke 8trö> 
mung und Partd geben wird, welche von der Ausnütraing 
dieser Emp6ndlichkeit lebt und diese natürliche Quelle der 
Unzufriedenheit auch künstlich zu erweitem bestrebt ist. 

Eines jedneli dürkn wir auf keinen Fall aufgflH.ii, 
unsere volle Aktionsfreiheit gegenüber den Phrasen und 
Empiindeleien, die Herrschaft des gesunden Verstandes, dafs 
die Nation nur thue, was sie nach besonnener Erwägung 
als das für sie selbst Nützlichste erkennt, ob sie es nun mit 
Entsagun«:' oder ohne diesell>e erreichen kann, rlene Richtung, 
welche diese Aktionsfreiheit gefUhrdet, welche die Nation 
mit der Aufregung ihres Selbstgefühls, ihrer Eitelkeit in 
jene Eisenfresser-Stinmmng versetzen will, welche keine 
Transaktion kennt, welche nur das für besitssenswert Mit, 
was sie nicht besitiien kann, welche jei^e Beschränkung ipso 
jure zurückweist, diese Richtung hildct unter allen Um- 
ständen eine Genieingefalu*, eine Gefahr für die meisten 
Staaten, eine Gefahr ftir den Weltfrieden. Diese Stimmung, 
diese dünkelhaft Verwegenheit^ diese titanische Unvertrig- 
lichkeit ist vornelnnlic-h für t in Land n*ichteiH«r . welches, 
wie Liigarn. auf ein stiindiizes Hihulnis augewie^>en ist. 

Die Politik hat nicht den Zweck, nach der Verwirk- 
lichimg von Idealen zu streben, welche ihres nationalen 
Kolorits wep-en die Herzen der Patrioten rDhren und dsrin 
momentane Ikgcistemng erregen , den ständigen Interessen 
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der Nation jedoch zum Nachteil gereichen. Der einzige 

Zweck der Politik ist der ernste Nutzen der Nation, 
welchen, leider, die Eingebung des Herzens nicht immer 
imstande ist zu erkennen, welchen nur die kalte Erwägung, 
das von der lyrannei der Losungsworte emancipirte Denken 
aicher und rididg zu beurteilen vermag. 

Das dauernde Interesse der Nation aber fordert die 
Anfrechthaltiui^ des Ansj^leichs. Das leitende M(»tn' 
unserer Politik also mufs die Aufrechterhaltung und Be- 
festigung dieses Gesetzes sein — darin besteht die Schlufs- 
konsequenz meiner bisherigen Erörterungen. An dieses 
Ziel müssen wir uns fest an klammem. Das verlangt das 
Heil unserer Nation. \\\'un wir daftir auch einen schweren 
Kampt kämpfen müssen; wenn wir deswegen bisweilen auch 
unpopalttr werden; wenn wir bisweilen auch unser eigenes 
Gefühl bezwingen müssen; wenn wir bisweilen selbst 
dann geduldig bleiben müssen, wenn wir auch in uns 
selbst das Hlut aufbrausen ftihlen; wenn wir auch überall 
verkannt und hier für Nichtuugani, dort für Chauvinisten 
gelialten würden: all das wird uns durch das Bewufstsein 
leicht erträglich gemadit, dafs wir unsere Pflicht erfüllen^ 
dafs wir unserem Vaterlande und auch denjenigen nützen, 
welche Steine auf uns werfen. 

Mit welcherlei Mitteln wir das Ziel der Autrecht- 
haltung und Befestigung des Ausgleichs erreichen können, 
auf diese Frt^ versuche ich im folgenden Teile meines 
Werkes die Antwort zu geben. 
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Erstes Kapitel. 

Die Grandprineipien der m befolgenden Politik« 



Der zweite Teil meines \\'erkes zeit^t in dieser deutaihen 
Ausgabe eine vom uugariseheu Original stark abweichende 
Gestalt. 

Seit der Veröffentltchung meines Buches hat die Lage 

in zwei Richtungen eine Änderung erfahren. Ein neues 
Gesetz hat das bisiierige Militärunterriclitssvstem in der 
Weise vervollständigt, dais es die Honv^d-(Landwehr<-)Unter- 
richtsanstalten neu organisierte, und gestattete, dafs die in 
densell)en gebildeten Individuen in das gemeinsame Heer 
übertieten können. Diese Modifikation hat eine hoch- 
bedeutsame politische VerUndemng herbeigeflihrt. I He Natio- 
nalpartei hat erklärt, dafs sie das Wesen ihrer Forderungen 
durch dieses Gesetz als verwirklicht betrachte. Sie fordert 
heute keine organische Refonn innerhalb des Hereiehes 
der gemeinsamen Institutionen. Dannt iiat der staatsrecht- 
liche Gegensatz zwischen uns aufgehört. 

Diese Thatsache machte die Umänderung meines Werkes 
in zwei Kiehtungen nötig. 

Zuerst nmfste ich mit der Refonn selbst abrechneu. 
Ich mufste die zu befolgende Politik auf Grundlage des 
uenen Status quo entwickeln. 
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Zweitens mufste ich aus meinem Werke die gegen das 
heute gegenstandslos gewordene, weil in seinem praktisdien 

wesentlichen Ziele vei-wirkliclite Proj^ramni der National- 
partei <iefiihrte l^jlemik hinweglasöen. Ich habe Letzteres 
mit grolseni Verji^nü^en gethan. 

Eünes der Ziele meines Werkes war, den Weg zum 
Ausgleiche zwischen den abweichenden Auffassongen zu 
ebnen, zu welchen sich die Nationalpartei und die liberale 
Majnritiit auf dem Gebiete der gemeinsamen Angelegen- 
heiten bekai III teil. 

Ich habe darin (S. 896) gesagt: „was die Anhänger 
des Ausgleichs in besondere Lager teilt, ist blofs die Diver- 
genz in der Wahl der Mittel, nicht aber im Ziele. 8ell>»t 
der in Hinsicht der Mittel zwischen uns bestehciKk* Uiitcr- 
öchied ist blolis in den gebrauchten Argumenten, in der 
Manier des Kampfes, in der Frage der Taktik wesentlich 
und unüberbrttckbar, also nur auf dem - Gebiete, welches 
sofort seine Wichtigkeit verliert, sobald wir uns dem wltn- 
schcnswerten Ziele näheni.'' Ich habe femer auf dt^ist lljeu 
Seite folgendes j^eschriebeu : ^Sobald wir mit der Xdeii- 
tität unserer Ziele ins reine kommen und imstande sind 
uns von den Leidenschafiten der parlamentarischen Kämpfe 
frei zu machen, kann ich nicht glaul>en, will ich nicht 
glaulxii, (Ulis wir hinsichtlich der Mittel nicht zu einem 
Einverständnis «relangen könnten. Ich sehe die Schwierig- 
keiten ; aber ich glaube nicht, ich kann auch nicht zugeben, 
dafs die Kraft des in Kede stehenden grofsen Interesses 
dieselben nicht überwinden könnte.** 

Was Ich gewünsclii und tVir möglich gehalten hatte, 
w»>lur mir jedoch nicht luiijic ii war die Lösung zu finden, 
dafür hat das neue Gesetz die Lösung gebracht. 

Dasselbe hat jenen Mittelweg gefunden, welcher, indem 
er jenes Maximum bietet, welches wir in der Frage der 
Sprache des Militärunterrichts anuchiucu können, zugleich 
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auch jenes Minimnm bildet, welches die Intentionen Ap- 

^i«iiiyis 1111(1 seiner Partei ven\ ii klk lit. 

Ich habe das Appuiiyi gegenüber zu befolgende Vor- 
gehen in meinem Werke folgendenuafsen ausgedrückt: 

^Die richtige Politik kann meiner Ansicht nach nur 
die sein, daf« wir den gesunden Kern des Programms der 
Xationalpartei uns zu eigen iiiaehen, und die Idee in <ler 
Weise der Verwirklichung entgegen führen, dafs die Öcheide- 
wHnde zwischen den beiden Parteien fallen, der staatsrecht- 
liche Gegensatz zugleich mit seinen schädlichen Konse^ 
qucuzen vei*scliwinde , und dafs eine zu innen n giofsen 
Schöpfungen iUhige grolse Partei zustande kommen könne/* 
Dies ist nun geschehen. Die „staatsrechtlichen^ 
Seheidewände zwischen den beiden Parteien sind gefallen, 
der stiiatsreehtlicliL' Gegensatz ist viTsclnvuiukn. J^lofs 
nieiii letzter Wunsch ging nicht in Erfüllung. Die Fusion, 
fiir welche ich in meinem Buche Stellung genommen hatte, 
ist nicht erfolgt Aber das „staatsrechtliche^ Hindernis der- 
selben hörte auf^ und dies ist die Hau])tsache. 

Durcli das Geschehene erfuhr unseic politische und parla- 
mentarische Lage eine bedeutende Besserung. Heute haben 
wir eine ernste, in Betracht nehmbare, über Vergangenheit 
und Autorität verfilgende Partei, welche die jetzige ^lajoritUt, 
Wann der Geist des parlamentarisclicu Kegiurungssystenis 
es fordert, in der Kegierung auch morgen ablösen kann, 
ohne dafs dies eine Krise der Monarchie bedeuten könnte, 
ohne dafs dies Österreich in irgend einer Weise interessieren 
kiniiito. oliiK' dals iiit'olge davon die Krone in den gemein- 
{janien Angelegenheiten eine Politik adoptieren Diüfste, welche 
sie in Österreich durchzuführen nicht imstande Ist. Darüber 
empfinde ich, dessenungeachtet, dafs ich ein Mitglied der 
liberalen Partei bin, im Grunde meiner Seele Freude, Ich 
halte es fllr richtig, wenn wir Liberalen die Angelegen- 
lieiteu des Landes deshalb leiten, weil wir das volle 
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Vertrauen der Krone und der Nation besitzen; aber ich, 
halte es für ein Unglück, sowohl für das Vaterland, als 
auch für uns selbst, wenn wir deshalb regienen, weil wir 

die einzigen Möglichen sind. Die Frage der Fusion ist 
nnnnielir aller staatsrechtlichen Beziehungen entkleidet, und 
fkllt hiernach vollständig aufserhalb jenes Kreises, mit 
welchem sich dieses Werk beschäfitigt 



Das i Irtuptergebniö des bisher gesagten ist, dafs der 
im Jahre 1807 geschlossene Ausgleieli den grol'sen Inter- 
essen der Nation in so grofsem Mafse entspricht, dais cUe 
Aufrechtfaaltuug, die Stabilisierung desselben den Grund- 
stein der richtigen ungarischen nationalen Politik bildet 

Und dies wird nicht hlolis von heute auf nior*ren, srm- 
dern, wenn mich nicht alle Anzeichen trügen, aut lauge 
Zeiten hinaus so sein. Die lS67er Lösung wird nicht blofs 
einige Jahre lang, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach 
noch auf sehr lange Zeit hinaus die einzige mögliche, die 
einzige den Interessen unsere» Vaterlandes entsprechende 
sein. 

Aber auf welche Weise können wir denn dieses Falla* 
dium unserer Existenz aufrecht erhalten? In welcher Weise 
können wir es bewahren vor der Rauhigkeit der Zeit^ tot 

der keine Gnade kennenden verwüstenden Wirkung dt»* 
Lebens? 

Nichts kann ewig währen. Die Zeit benagt, vensehrt, 
aerstört alles. Die Verhältnisse des Lebens lindem eich 
fortwährend. Was heute vollständig gut ist, ist dies morgen 
nicht mehr. Was heute alle Ansprüche befne<ligt, kann 
luurgeu bvreitä ungenügend, bereits wenig oder zu üljer- 
mäfsig viel sein. 

Dieses Fundamentalgesetz der Entwicklung setzt un<* 
seren Bestrebungen Grenzen. Die Politik kann sich nicht 
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mit ab«oluten Begriffen, mit Ewigkeiten befaasen. . Wenn 
wir sagen, dafs es unser Ziel ist, den Ausgleich als be- 

8t8nili«i:e Schöpfung aufreclit zu erhalten, bedeutet dies so- 
viel , dafs — weil die 1867er Gesetze nach iinstrer Uber- 
zeugung, bis zu jeuer Grenze, zu welcher menschliche Vor- 
aussicht vorzudringen vermag, die einzig richtigen sein 
werden — wir alles aufbieten müssen, dafs dieselben be- 
ständig, dafs sie unverilndert bleiben mögen. 

Eft ist schwer genug auch das so imiscluiehene Ziel 
zu erreichen. Es ist schwer die wechselnden Ansprüche, 
Auffassungen, Interessen lange Zeiten hindurch mit einem 
unveränderten Gesetze in Harmonie zu erhalten. Aber wie 
schwer diese Aufgabe auch sein mag, unlösbar ist sie nicht. 
Die Gescliichte so niancher Verfassung beweist, dafs ein- 
zelne wesentliche Üestandteile derselben oft Jahi'hunderte 
hindurch bestanden, zwischen den Trümmern verschiedener 
Perioden beständig und unversehrt blieben. 

Es ist nur dann unnutglicli irgend eine Institution auf- 
recht zu t'jiudten, wenn dieselbe sich überlebt hat, wenn 
jene grofsen Ursachen aufgehört haben, welche dicj^elbe ins 
Leben gerufen, welche dieselbe notwendig gemacht hatten. 

Dann wird aber das Streben, dieselbe aufrecht zu er- 
halten nicht blofs eine unfruchtbare, sondern auch eine 
schädliche Arbeit sein. Auch beim Ausgleich kann unser 
Ziel nur sein, denselben aufrecht zu erhalten, solange jene 
weltgeschichtliche Notwendigkeit, welche ihn ins Dasein 
gerufen hat, fortbesteht. Er kann auch früher zu Grunde 
gehen, wenn unser Vorgehen unrichtig ist, aber er kann 
bis dahin auf jeden Fall aufrecht erhalten werden, wenn 
unser Vorgehen ein entsprechendes sein wird. 

Ich habe gelegentlich eines TriTikspruchet> über die von uns 
in diesen Fragen zu befolgende Politik gesagt, dafs sie konser- 
vativ sein müsse. Diese meine Worte haben mir viele Angriffe 
eingeti'agen , viele patiiotische Entrüstung und Empörung 
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erzeugt. . Auch heute noch, so oi^ man nnch tadelu will, so 
oft mau mir Politik in Österreichischem Geist zum Vonmrf 
macht, rttckt man mit dem ^starren Konservativismus^ her- 
vor. E.s ist interessant, was in diesen meinen Worten nicht 
ttlles gesucht worden ist. Est ist darin die Verschicudening 
unserer erworbenen Jiechte, die Zuiiiekbildung des Aus- 
gleichs gesehen worden. Aber die dies thaten, hatten nicht 
im geringsten Kecht 

Kcmservieren bedeutet meines Wissens nicht ct\vu.> 
preisgehen oder niedeireilstn. Konservieren bedeutet er- 
lialten. Ir<z^endeine Institution konservieren bedeutet also 
nicht dieselbe schwächen. Den Ausgleich konservieren be- 
deutet ebenfalls nicht, den in demselben enthaltenen Garan- 
tien {'ntsjiiirn, sondern im Geji^enti il Um samt allen darin 
enthalteneu Kechten und \'erpHichtuugeu unverselu't aufitfcbt 
erhalten. 

Aus dem Ausdrucke „Konservativismus^ eine Httek- 
bildungstendenz herausdeuten zu wollen, ist euie jener psr- 

teipoliti sehen Ubertreibunj^en , welehe, sobald sie aus «ler 
Atmosphäre der Leitlensciiaft entfernt worden suid, tu leer, 
so inhaltslos werden, dai's sie einer ernsten Widerl^uog 
gar nicht wert sind. 

Eine derartige Behauptung erinnert mich immer an jene 
interessante psyehologisebe Erfahrung, dal's die Menschen, 
sowie sie in Massen beisanmien sind und einander anfeueni, 
für die Wahrheit und für ernste Argumente taub wenien 
und alles, was ihren haiserfUllten Leidenschaffcen wohlthut, 
mit Jauclizen aufnehmen. Sie nehmen dann Dinge, welche 
sie in kleinem Kreise, bei ernster Verhandhmg mit Lächdn 
aufnehmen wiinkn, für l)nre Münze und klatsehen ilmti' 
Beifall. Wie nach iiicardo s Gesetz der i^reis, welchen ilei 
unter den schwierigsten Verhältnissen produzierende Land- 
wirt fordert, zum MarktjYreis wird, so pflegt bei den Massen 
das Niveau der auf der niedrig-sten geistigen Stufe Stehenden 
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zur Geltung zu gelangen, weil, leider, selbst die gröl'sten 
Greister keinen Anstand nehmen, zu ihnen zu sprechen, auf 
ihr Niveau hinabzusteigen. 

Mit aus solchem iVxlt ii entsprossenen EiuA\ili*fen werde 
ich mich daher an dieser Ötelle, wo ich zum besonnenen, 
zum objektiven Publikum spreche, auch nicht weiter be- 
schäftigen. Es genügt mir zu konstatieren, daik, als ich 
in Antfele<>enheit des Ausgleichs eine konservative Politik 
empfahl, ivli auch damit schon jeden Rückschritt, jedes 
Autgeben der mit dem Aus^j'leicli erreichten nationalen 
Rechte als ausgeschlossen betrachtete. Als mindestens so 
weit ausgeschlossen, wie das Streben nach Erwerbung neuer 
Hechte. 

Eine Hhidiehe, jedes ernsten Grundes entbehrende 
Milsdeutung der konservativen Politik ist die, welche daraus, 
dai's wir den Ausgleich nicht abändern wollen, herauslesen 
zu können vermeint, dafs wir der Nation auch ihr Recht 
auf Abänderung des Gesetzes absprechen wollen. 

Man hat mit triumphierendem Lächeln darauf liin<^e- 
wiesen , dafs es ein eitles Bemiilien sei, das Schicksal der 
Nation dauernd, definitiv binden zu wollen, dal's es keine 
ewigen Gesetze gebe, und dal's, so oft Menschen soldie 
schaffen wollten, das Ende allemal ein Mifserfolg »gewesen 
sei, weil im Laufe der Zeit alles, auch die im höchsten 
Grade weise sclieluenden »Schöpfungen sich überleben. Dem- 
gemäfs sollen wir ^^'aUrheiten ignoriert haben, welche heute 
bereits jedem Schuljungen geläufig sind, und mit den aller- 
gewöhnlichsten Gremeinplätzen in Gegensatz geraten sein. 

Nur ist das, was ge^en die angeführten Elementar- 
wabrheiten verstöfst und die Herren so trrüudlich 

widerlegt haljen, von niemandem behauptet worden. Nie- 
mand hat daran gedacht, die Nation zur Befolgung des 
Beispiels derjenigen anzutreiben, welche das Ergebnis üirer 
eigenen Weisheit auch der Ewigkeit aufdrängen wollen und die 
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späteren Generationen auch des Rechtes berauben woUen, ihr 
Schicksal nach ihrer eigenen EinBicht, nach ihran eigenen 
Willen zu gestalten. Niemand hat behauptet, dafs die Nation 

im Jahre 1867 auch den künftigen Generationen die HHiule 
habe binden wollen, sowie dies auch heute niemand üiuii 
will. Die Kegieioingen haben mit ihren Äufserungen in 
konservativem Greiste nnr ausgedrückt, dafs, gleich wie die 
Schöpfer des Ausgleiches, ebenso auch sie in diesem Werke 
eine Lr)sun{x unserer ein geraeinsames Interesse bildenden 
Verhältnisse erblicken, welche, weil sie nützlieh und beirie- 
digend ist, aufrechtsuhalten sei, und dafs sie demzufolge 
die Verteidigung derselben gegen welchen Angriff immer 
für eine politische Pflicht ersten Ranges halten ; femer haben 
sie, ihr moralisches AH>>ehen in die Wagschale ^^ ( l tell(l. die 
Nation davor wamen wollen, dals sie auch in Zukuult nicht 
gestatten möge, diese Basis leichtfertigerweise fraglich zu 
machen. Offenbart sich darin etwa irgend eine grofse 
Selbstttberhebung, oder steckt darin irgend etwas Absurdes? 
Ist es etwa nicht natürlich, ist es nicht unsere dringlieliste 
PHieht, dafs wir — wenn wir etwas fllr nützlich halten, 
wenn wu* davon überzeugt sind, dal's irgend eine Institution 
auf unberechenbare Zeiten hinaus auf die Entwickelung der 
Nation einen heilsamen Einflufs zu üben imstande sein 
werde, — - dafs wir dann auch alles, was in unseren KrÄften 
steht, thiiu werden, die Geltung derselben auf solange als 
möglich hinaus zu sichern, dieselbe nach Möglichkeit per- 
manent zu machen V Die mifsdeuteten und viel angegriffen 
Äufserungen aber haben nur diesen Sinn. 

Sie bedeuten nichts anderes, als die Fortsetzung der 
Politik derjenigen, die den Ausgleich geschafton halnn. 
Das entgegengesetzte Vorgehen — die Eiitwickeiungstahig- 
keit des Ausgleichs in den Vordergrund zu stellen 
und die Notwendigkeit dieser Entwickelung zu prokla- 
mieren — ist der alte Osterreichische Standpunkt, derjenige, 
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welcher auch schon im Jahre 1867 im fieichsrat proklamiert 
wurde. 

Aus diesem Gesichtspunkte ist es interessant die Auf- 
nahme zu vergleichen, welche die lieiden Gesetzg-ebunji-en 
dem Werke des Ausgleiches zu teil werden lielsen. Die- 
jenigen, die bei uns fUr den Aasgleich Partei nahmen, 
betrachteten das Werk in dem Mafse als definitiv, als 
ein G^esetE oder eine Verfassung überhaupt definitiv sein 
kann. Ihr Zweck ist f^e\Ytsen, unser Verliältnis zu 
Osterreich auf dauernde Kechtsgrundlagea zu stellen, löie 
haben das Ausgleichsgesetz nicht darum angenonmien, 
weil sie bereits bei dessen Schafiung auf dessen Modi- 
fikation rechneten, weil Hoffiiung auf dessen Verbesserung 
geblieben war, sondern deshalb, weil sie es in seiner 
damaligen Gestalt für eine befriedigende Basis der Etutr 
Wickelung des Landes hielten. In ihi'cn Augen war es 
nicht ein günstiger Ausgangspunkt, sondern eine voll- 
kommene Lösung. Wenn von £ntwickelung gesprochen 
. wurde (Ueser Aosdnick stets nur auf das Land 
selbst bezogen, st*tt.H nur an die Entwickelung der Kraft des 
Landes gedacht, nicht aber an die Notwendigkeit der Ent- 
wickelung des Gesetzes; oder wurde dieser Ausdruck 
höchstens so verstanden, dafs, wenn ihrem Hofien und 
Glauben entgegen, mit der Zeit etwelche Details des Ge- 
setzes sich als mangelhaft erweisen sollten , dieselben repa- 
raliel sein würden, weil der Gesetzgebung diesbezüglich die 
Hände nicht gebunden worden waren. 

Im Gegensatze hiezu nahmen in Osterreich die Anhänger 
des Ausjileiehs «lenselben zum <rrürsten Teik- ^enidezu mit 
dem Ausdnicke der lloftining an, dals die Mängel desselben 
je eher eliminiert werden würden. Sie gaben sich mir der 
ihnen unterbreiteten Form des Gesetzes nur deshalb zufrieden, 
weil bezüglich derselben zwischen dem König und dem tm- 
garischen Keielistag die Übereinkunft bereits zustande ge- 

Oraf Andr«aHy , Uugaros Auvgletofa. 22 
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kommen war, und weil sie die AuBäöhiiung mit Ungarn 
auf andere Weise Bchon nicht mehr sichern zu können 
vermeinten« Sie fügten «ch der Zwangslage, jedoch mit 
der Kundgebung ihrer Hofi&iung, dafs die von ihnen för 
notwendig erklärte Al)änderung des Gesetzes bereits in 
naher Zukuntt erfolgen werde. In ihren Augen war der 
Ausgleich blofs ein günstiger Ausgangspunkt für die weitere 
Entwickelung der staatsrechtlichen Verhältniflse, aber gans 
und gar nicht eine definitive Lösung. 

Ihr politisches Ziel war bereits beim Absehluüs des 
Ausgleiches die spätere Reform desselben. Ich konnte es 

mit den Reden zahlreicher Redner beweisen, dafs dies die 
herrschende Auffassung war. Doch geini»*t ein Hti>|/icl. 
£s ist hinreichend daran zu erimiern, dais im Herrenhause 
auf die Äufserung Schmerlings, dafs er das Delegations- 
gesetz nur in der Hoffiiung votiere, ,,dafs sich aus dem- 
selben mit der Zeit eine Reichsvertretuu;. entwickeln werde, 
^v( ]^ lle sämtliche Teile des Kaiserreichs umfassen wird'*, 
Bellst seilest die Antwort gab, dafs ^auch die H^-gierung 
vollständig die Überzeugung teile, dafs aus dem Gesetze 
sich mit der Zeit etwas Gutes entwickeln könne und sidi 
entwickeln werde, und dies gewifs um so eher erfolgen werde, 
wenn man das neue Werk, wie schwer und besoronise rrcgend 
dasselbe sich auch zeige, mit mutigem Herzen, nicht aber mit 
der Besorgnis des Mifserfolges in Angriff nehme* ^ 

Der Ton des Mifstrauens und der Besorgnis durchzieht 
die ganze damalige hodiinteressante Debatte. Sie fanden 
den Trost für die notgedmngene Annahme des GresetMS 
auch damals schon in der Wahrscheinlichkeit der Ab- 
änderung, in der Hofl&iung auf Umbildung desselben. 
Bei uns war, im Gegenteil, der Gnmdton der Debatte die 
Befriedigung, das Vertrauen auf die segensreiche Wirkung, 
auf die Güte des Gesetzes. 
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Diese verschiedene Aufnahme des neuen Systems 
l)eleuchtet schon für sich allein die Diver^nz zwischen 

jener Politik, welche in Angelegenheit den Ausgleichs bei 
uns und in Osterreich befolgt wurde. 

Die Lage gestaltete sich nach dem Ausgleiche that- 
sächlich dieser verschiedenen Auffassung entsprechend. 
Kaum einige Jahre nach seinem Ahechluwe drohte Oun 
bereits eine grofse Gefahr von Seiten Österreichs. Die Ver- 
wirklichung des ProL!iauiui.s des Kabinetts Hohenwart wäre 
ein grofser Schritt zur Entwickelung des Ausgleichs in 
föderalistischer Richtung gewesen. In Ungarn dagegen machte 
die Mehrheit keinen Versuch zur Modifikation des Ausgleichs. 
Sie ^^ertheidigte ihn in jeder Richtung auf das wärmste bis 
zum heutigen Tage. In Osterreich wur<le, das ist wahr, 
seit Hohenwart kein neuer Versuch gemacht. Aber wer 
■die dortigen Verhältnisse kennt; wer auf den Ton achtet, 
in welchem der Ausgleich dort auch heute noch verteidigt 
wird, imd diesen mit dem Tone vergleicht, in welchem wir 
von ihm hier sprechen : wer auf den Einflufs achtet, 
welchen jenseits der Leitha gerade die I^eute gewonnen 
haben, welchen das 1867er Gesetz ein Dom im Auge ist: 
der wird mir nicht widersprechen, wenn ich behaupte, 
dafs die Theorie der Entwickelung des Ausoloiches viel- 
leicht auch heute der ü^terreichiHche Standpunkt ist, aber 
nicht der ungarische Standpunkt sein könne. 

Doch ich befasse mich nicht weiter mit dem eben be- 
handelten Einwurf und init jenen anderen ähnlichen, welche 
sämtlich einen leichten Sieg erringen wollen, indem sie uns 
Dinf^e in den Mund legen, welche zu widerlegen, unpopulär 
zu machen in der That ein Kinderspiel ist. Diesen An- 
griffen gegenüber sei mir gestattet, den wahren Kern 
der konservativen Politik noch einmal klar auseinander zu 
4Mtsen. 

Gegenüljer jenen Theorien, welche die Weiterentwick- 
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lung des Ausgleichs in nationaler Richtung für das eines 
ungarischen Patrioten und Staatsmannes allein würdige Ziel 
hielten, — welche inss^Lsamt daliin wirkten, dafs die Fi-ag& 

des Aiisolt-i, hg auf der Tagesordnung" bleibe, dals die r)tieiit- 
Hclie Meinung iu Angelegenheit der durch den Ausgleich 
gellten Fragen mit immer neuen und neuen Fordemngea 
auftrete, g^enüber dieser Tendenz ist — dies war stets 
und ist auch jetzt die mich leitende Überzeugung^ ^ die 
einzig richtige Politik: die Detiiiitlvität des Ausgleichs zu ver- 
kündigen und, gegenüber der Erwähnung der Notsvendiir- 
keit der Entwicklung, daä Interesse der Unverfinderlichkeit^ 
der Beständigkeit gehörig hervorzuheben. 

In der Nation mufs die Überzeugung gezeitigt werden, 
dafs das auf die AbMnderung des Ausgleichs abzielende 
Streben eine unrichtige Politik sei, und dafs wir — wenn 
wir den staatsreelitlichen Frieden wollen, wenn wir wollen, 
dafs die Monarchie die Krisen vermeide, und wir uns gleich- 
zeitig in der Monarchie die uns gebührende Autorität 
sichern — weder selbst den Ausgleich antasten , noch zu- 
lassen tliirl'en, dals er von eineui anderen angetiu»tet werde» 

Es genügt nicht, dals wir an den Hauptprincipien fest- 
halten, sondern wir müssen, solange keine gebieterische Not* 
wendigkeit uns dazu zwingt, auch jede Antastung der Details 
zu venneiden trachten. Inwiefern jedoch eine von der bis- 
herigen abweichende etwaige Auslegung der !Moditikatiou 
der durch den Ausgleich gelösten Fragen unvermeidlich 
würde, müssen wir diese Fragen von dem Kampffeuer der 
Parteien ferne halten und dttifen die Lösung derselben nur 
— ohne Anwendung der Agitation — im Wege der ruhigen, 
der geduldigen Knpazitation anstreben. 

Sztk'henyi hat mit Kossuth auch nur in bctreti 
der zu befolgenden Methode, der Taktik, einen harten 
Kampf gekämpft. Er hatte Recht In der Politik ist die 
Wahl der Mittel von einer aufserordenüichen Wichtigkeit 
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"N'örneliiiilich bei gemeinsamen Angelegenheiten ver^chie- 
iieuer Ötaaten. 

£me 80 aufgefärbte konservativ^ Politik hat mit vielen 
Vorurteilen, mit begreiflichen Antipathien zu kämpfen. 

Da ist in erster Reihe jene irrige Theorie, dafs der 
Ausgleich blofg Fundanieutalprincipieii aufgestellt Labe, und 
dals der Ausbau und der Vollzug derselben eine den 
späteren Gfesetzgebungen vorbehaltene Aufgabe geblieben 
sei Es ist wahr, dafs der 6. A. XII. vom Jahre 1867 
"Nveder hinsiehtlieh der Aniiee, noch hinsichtlich der aus- 
wärtigen Vertretung, noch hinsichtlich der Hofhaltung, in 
betreff «ler Art ihrer En'iclitung und ihrer Detailorgani- 
sation, Vorsorge traf, und ebensowenig das Meritum der 
wirtschaftlichen Beziehungen zu Osterreich ordnete. Diese 
Arl)eit Uberliefs er besonderen Gesetzen, Vereinljaruugen 
oder Verordnungen. In allen diesen Hinsichten aber setzte 
er nicht einmal die Grundprincipien fest. Er definierte 
z. B. weder die Grundprincipien des wirtechaftlichen 
Ausgleichs, noch jene des Systems der Wehrkraft. Kr 
behielt die Feststellung der Grundprincipien und der De- , 
tails . dieser Angelegenheiten gleichem^'eise einer späteren 
separaten Regelung vor. Er hatte nicht den Zweck, 
die Art xmd Weise der Errichtinig der Institutionen an- 
zuordnen , die Annee und die auswärtige Vertietung that- 
sächlich zu organisieren, sondern blofs das iiechtsverhältnis 
zwischen Osterreich und Ungarn ins Reine zu bringen, jene 
Rechte zu bestunmen, welche den Faktoren der beiden 
Staaten in jenen Angeleg-enheiten zukommen, welche die 
Interessen der beiden Staaten gleicherweise berühren. In 
diesen Angelegenheiten jedoch stellte er nicht blofs Grund- 
principien auf, er wollte alles im Einzelnen feststellen« Er 
lifete die juristische Natur der gemeinsamen Angelegenheiten, 
dcu Eiiitiul's Österreichs imd Ungarns auf dieselben, die 
Art ihrer Handliabung, den Kechtskrcis der Krone und des 
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Reichstages u» s. w. in ihren Grundprincipien und ihren 
Details mit der Absicht, dafs diese die Existenz der 

^lonarchie berührenden gi'olsen Fragen detiniti\ «ie<»rduet 
werden, so dal's sie von der Taw-esordnung definitiv her- 
unterkommen und nicht Gegenstände sich von Zeit zu Zeit 
systematisch erneuernder Debatten werden. Nichts kg der 
Intention der Gesetzgebung femer, als sich in diesen 
Fragen blofs auf die Ausstei kmig von (Tnmdprincipicii zu 
beschränken, lüt es doch eben einen ihrer Hauptziele ge- 
wesen, dmx'h die detinitive FejJtstelhing dieser Fragen der 
Kation den Segen des staatsrechtlichen Friedens zu erwerben. 
Die Grundprincipien hat bereits die pragmatische Sanktion 
festgestellt. Das Ziel des Ausojleichs war die detaillierte 
ßegelung der Grundprincipien und deren Anpassung an 
die neuen Zeiten. 

Womit das Ausgleichsgesetz sich beschäftigt hat, das 
hat es auch vollständig ins Reine gebracht Es re^lte 
gleicherweise die all;^eiiieiiien Rechtsverhältnisse und die 
Details. Es ^teilte nidit blols Rahmen auf. mit der Aij- 
sicht, dals dieselben später ausgefüllt werden sollen, s<^ndera 
es schnf ein auch in seinen Details vollendetes Werk» 

Nur dem ist es zu verdanken, dafs die spätere Gesetz- 
gebung und Exekutivgewalt ohne jedes Schwanken und 
Stocken inistamle jjewoen ist. die uciiiciusauicn Instituti«'ne!i 
der ihirch das Ausgleichsgesetz im r>etail festgestellteu 
staatsrechtlichen Lage entsprechend thatsächlich su errichten. 

Die Arbeit der Vollendung ist demnach nicht uns vor- 
behalten i:el)liel>en. Wir kennen am Werke im Gänsen 
oder int Einzelnen ihitUrn, wir kr.niRn es auch aiiflicbeii; 
nur das kiinnen wir nicht behaupten, dals es in seinen 
wesentlicheren Teilen ungelöste Fragen uns zum iJSeai 
hinterlassen habe. 

Man kann die konservative Politik mit allerlei Argu- 
menten angreifen , nur mit dem einen nicht . dal> >ie 
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deshalb unmöglich sei, weil dasjenige, was wir auü^echt 
halten wollen, vorher vollendet werden müsse. 

Einzelne Teile des uns hinterlassenen Gebäudes sind 

vielleicht nicht gehörig eingerichtet, es kann denselben ein 
oder der andere Zierrat mangeln, ai)er das GebHude selbst 
steht, es ist vollendet, und es bedarf' nur der sorgltiltigen 
Anfrechthaltung , damit es die Nation mit allen ihren An- 
sprüchen befriedigen k($nne. 

Der sülrkste, der emsteste Einwurf, welcher gegen die 
kon?iei vMtive Politik erhoben ^^ ^l tleu ist, ist der, dafs, ^^ • im 
der AuHgleich auch heilsam ist, wenn er den grolHeu Inter- 
essen der Nation auch entspricht, es doch nicht statthaft 
sei, sich vor demselben in fetischmäfsiger Verehrung zu 
beugen, an jedem Buchstaben desselben starr festzuhalten, 
weil jede menschliehe Institution ewiger Verbessening be- 
dtlH'e, weil nur die Eilahrung zu zeigen vermöge, ob nicht 
auch der weisesten Schöpfung Mängel anhaften, und weil 
wir uns den Lehren der Erfahrung nicht verschliefsen 
dürfen. Mit dem starren Konservativismus kOnne nichts 
aufrecht erhalten werden. Institntionen küunen nur so auf- 
recht erhalten werden, wenn sie den Erfordern isseu der 
fortschreitenden Zeit, den wechselnden nationalen Bedürf- 
nissen zu entsprechen vermOgen. 

In alledem ist viel Wahres enthalten. Es ist unzweifel- 
haft, dafs, wenn die Erfalnunig zeigt, dafs sieh irgend ein 
Gesetz im Ganzen oder in einzehien seiner Teile überlebt 
habe, dasselbe ini Ganzen verworfen oder in seinen Teilen 
ausgebessert werden müsse. Es ist unleugbar, dafs, wenn 
irgend eine Institution neue Bedürfhisse zu befriedigen nicht 
imstande ist, wenn sie dieEntwickelung des nationalen Lebens 
hemmt, dieselbe retoruiiert werden müsse. 

Aber was beweisen diese eintaclien Wahrheiten ? Alles, 
wenn nur die vielen „Wenn** nicht wären. SSo jedoch — 
bezüglich des Ausgleichs — gar nichts, wenigstens aus dem 
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Gesichtspunkte derjenigen gar nichts, welche der Ansicht 
sind, dafs die Zeit die 67er Gesetze gerechtfertigt habe, und 

welche meinen, dals auch die wachsende Kiatr, die wach- 
senden Anspriiciie der Nation im Rahmen der jetzigeu 
staatsrechtlichen Verhältnisse Befriedigung finden, ohne dafs 
es notwendig wäre, an denselben irgend etwas 2U ändern. 

Diese kSnnen W die LehrTde. Kon«^tivi»n.« 
ktthn aufstellen, ohne mit der warnenden Stimme der Ge- 
schichte, ohne mit der politischen Theorie in Widex-spruch 
ZU geraten. 

Wie viele Institutionen, wie viele Gesetze haben lange 
Zeiten hindurch bestanden, ohne dafs sie mit den Ansprüchen 

des Fortschrittes, der Veränderung, der Entwickeluug iii 
Gegensatz geraten wären. 

Vornehmlich ist es nicht statthaft, die liege! der Not- 
wendigkeit der ewigen Abänderung auf Angelegenheiten 
von solcher Natur anwenden zu wollen, wie diejenigen, 
welche im Ausgleich geregelt wurden. In solchen An- 
gelegenheiten ptiegen selbst die allerradikalsten Staaten 
in der liegel sehr lange Zeiten hindurch an denselbeu 
Bechtsbestimmungen festzuhalten. In diesen Angelegen- 
heiten ist der Konservativismus das herrschende Princip, 
die Regel , während die Änderung die Ausnahme ist Ein 
solelies Gesetz ptiegt in der Regel der AusHiifs grofscr 
Kämpfe zu sein, der AusHulis von Kämpfen, denen auch 
das leichtsinnigste Volk aus dem Wege zu gehen strebt. 
Der Ausgleich vom Jahre 1867 regelt den Einflufs, das 
Recht der verschiedenen Faktoren des Staatslebens anf 
dem Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten und desi Iker- 
wejseuö, und bestinnnt, inwieweit die hieher gehörigen Geg» n- 
stände in den Wirkungskreis der Gesetzgebungen, nud 
inwieweit dieselben in den Wirkungskreis der Exekutiv- 
gewalt gehören. Die Rechtsvorschriftten , welche die 
Grenzen soleher Wirkungskreise zwischen einander fe?;!- 
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stellen, zeigen Überall grofse Stabilitilt. Was hat sich in 

England iui letzten Jahrhundert nicht alles nnxlifiziert und 
verändert, und bei aliedeui sehen wir, dafs auf dem Ge- 
biete des Heerwesens und der äufseren Politik die Königin 
auch heute im JBesitze beinahe aller der Rechte ist, weldie 
die Krone vor einem Jahrhundert ausgeübt hat. Auf 
diesem Gebiete besitzt der Präsident der französiselien 
Republik ebenfalls heute kauui weniger Hechte, als dem 
König Ludwig Philipp zu Gebote standen. 

Wir wandeln also nur auf einem begangenen Wege, 
wenn wir auf diesem Gebiete konservativ bleiben. Wir 
können dies um so mehr thun, als die unveränderte 

Aufrec'hthaltung' dieser l^cclitsvcrliiiltnisse auch noch durch 
•lic Komplikation empfohlen wird, dafs sie unter dem 
Einflüsse zweier Staaten stehen. Demnach ))e<>-eht der- 
jenige einen potenzierten Fehler, der, auf Grundlage 
des überhaupt unhaltbaren Princips der ewigen Reform, 
die unveränderte Autiechthaltung; des Ausnfh'it-lis venir- 
teilen will. Bevor wir an die Abänderung irgend eines 
Rechtsverhältnisses gehen, mufs immer erst bewiesen werden, 
ob es die Entwickelung der Nation störe, und ob es 
Elemente habe, welche der Refonn bedürfen V Bei den 
^uul Ausg-leich l>erührten Fragen aljer mufs grade auf 
5iehr ernste Interessen hingewiesen werden, um die Ab- 
änderung zu rechtfertigen. 

Derjenige, der Reformen wihi.^cht, niülkte ja audi noch 
das l^eweiseu, dafs der von denselben zu ei-^^artende Vorteil 
gröiser sei, als die mit der Veränderung verbundenen Ge* 
&hren. 

Ich kann also nur wiederholen: die hinsichtlich des 
Ausgleichs befolgte konservative Politik ist zulässig und 
steht mit den Gesetzen der Entwickelung in keinem 

Gegensatz. 
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Ja diese Politik ist uotwendig und die allein richtige. 
Eben darum, weil das AusgleicLsgesets ebensogut wie jedes 
andere Gesetz abgeändert werden kann, die Abänderung: 
dessellx'U jedocii mvlit wünschenswert, ja selbst der Aloise 
Versuch der Abäudenin<^ demselben schon nachteilig ist, eben 
darum mnfs man in der Nation die Überzeugung erwecken 
und Wunsel fassen lassen, dafs es nicht richtig, dafs es 
nicht erlaubt sei, an diesem Werke ohne eine irrofse 
zwinoeude Ursaclie zu rütteln; eben dämm mufs nian »iiu 
Aufmerksfnnikeit der Nation aut die unleugbare historische 
Thatsache huilenken, dais diejenigen, die den Ausgleich 
geschaffen haben, etwas Dauerndes haben schaffen wollen« 

Der Parlamentarismus ist, hauptsächlich dort, wo er 
auf dcniokratischen Grundlagen ruht, überall mit der Gefahr 
verbunden , dafs er unter der VVu'kung momentaner Ein- 
flüsse die Institutionen üVjennäfsig rasch umgestaltet, dafs 
er sie der Laune des wechselnden Volkswillens unterwiift, 
Und so die Kontinuität der Entwickelung^ die Konsolidation 
der öUcntlichen Zustände, die Erstarkung inid organische 
innere Accomodatiou an das ^ ulk in Stockung bringt. 
Die Stinmnnig der \'r)lker, ihre historischen Uberlieferungen 
und ihre öffentlichen Zustände zeichnen in der Begel ihrer 
Entwickelinig eine gewisse Richtung vor. Der Pariamen* 
tarisnnis birgt die Gefahr, dafs er infolge des Wettkanipfes 
der Parteien miteinander, infolge des Haschens nach Popu- 
larität, iniblge des Reizes des Stimmen werbens ein über* . 
mäfsig ergebener Diener des Volkstriebes ist, dafs er das 
unbedingte und rasche Zurgeltungkommen desselben, oft 
auch gerade zum Schaden des Volkes selbst, sichert, inid 
solcherweise oft auch gefährlichen Übertreibungen die 
Halm ötlnet. 

In England hat in diesem Jahrhundert diese Wirkung - 
des Parlamentarismus die Ausbreitung und vielleicht auch 

übermäfsig rapide Geltendwerdung der Demokratie gesicheru 

j 
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Heute beginnt dort der latente Druck der unteren Schichten 

der Nation die leitenden Kreise dau >«H'iali8ti8eheii Ver- 
Kiiehen , den das Eigentimi getUhrdenden Tendenzen zu- 
zudrängen. Bei uns hat weder die eine, noch die andere 
dieser Ideen eine bewegende Kraft Wer bei uns ]x>pulär 
sein will , wer ein lockendes Programm sucht , steekt 
natitumle Losung.-^ worte auf seine Fahne. i)ie natürliche 
Tendenz der Wirksamkeit des Parlamentarisnuis bildet »las 
Geltendwerden dieser Richtung. Es ist wahr, dafs er sich 
bis jetzt positiver Siege nicht rahmen kann. Seine Wirkung 
i?»t bis jezt blols in der That^aohe wahrnehmbar, dafs wir 
»eit 1867, die ganz inifrncbtbaren Versuche »Sennveys und 
nach ihm der gemäl'sigten Opposition abgerechnet, bis jetzt 
keine Opposition gehabt haben, welche ihre Stütze in etwas 
anderem, als in dem Kunitzen«: eiste gesucht hHtte, welche 
nicht in Hinsicht auf nationale Färbung die Politik der 
Mehrheit, wenn auch nur um ein weniges, aber doch immer 
um etwas hätte überbieten wollen. 

Ge}£:en jene im Parlamentarismus liegende Gefahr, dafs 
er halsbrecherische, aber herrschenden Zeitideen zusagende 
Iteturuien iin2)rovisiert und die Vertassinig auch in ihren 
wesentliclisten und leichtest\'erletzlichen Teilen mit unaus- 
gereiüten Veränderungen bedroht, hat fast jede neuere Ver<* 
fassung in ihrer Organisation Garantien zu schaffen gesucht. 
Je grr»rst r das (iewieht des aus Wahlen hervorgegangenen 
Üauses gegenüber den übrigen Faktoren der Ciesetzgebung 
ist, desto brennender erscheint die Notwendigkeit solcher 
Garantien, denn desto gi'öfser ist die Möglichkeit der Über- 
eilung, die tyrannische Herrschaft <ler intunentanen Stinunung. 
in Frankreich, Amerika, Deutschland, Österreich und Italien 
ist man bestrebt gewesen durch S( hatiung von Gnmd- 
gesetzen die Abänderung gewisser Teile der \'erfassung zu 
erschweren. Die Schaffung von Gesetzen solcher Natur 
wurde an das Votum bestinnnter grüfserer !Maj«»riiäten, uiler 
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an andere erschwerende Bedingungen geknüpft. England 
und wir sind einen anderen Weg gegangen« Weder Eng- 
land, noch Ungarn hat Gesetze, deren Modifikation an eine 

besondere Ik^dliij^^untr geknüpft wäre. Die Gesetzjielnin^ 
kann mit vollständig" freier Hand, naeli ihrem freien Belieben, 
zugleich mit den grundlegenden Genetsen die Ver^EiaBiing 
verändern. In England hat sehr lange und bei uns noch 
bis zum heutigen Tage die Besonnenheit des politischen 
Gefilhls der Nation, der konservative Geist der Nation die 
anderwäits in die Verfasf>uiig verlegte Garantie ersetzt, und 
zwar vollständig. Die Hauptsache ist ohnedies bei jedem 
System der Geist, welcher die Nation durchweht Auch 
den Institutionen giebt nur dieser Kraft Während jene 
ohne ihn ntchtn wert sind, vermag er auch olme sie der 
zu l5sendeii Aiitii:;il>e zu entsprechen. Nur mufs er, wenn 
er in deu Institutionen keine tStUtzen und Verbündete hat, 
selbst desto stärker sein. 

Die Bestunmung der in die Verfassung selbst verlegten 
Garantien ist eben die, durch die Erschwerung der Modi- 
iikation gewisser konstitutioneller Ubereinkünfte die Nation 
auf die Wichtigkeit soldur Fundamentalgesetze und auf 
das Interesse an der Beständigkeit derselben auhuerksam zu 
machen, und solcherweise sie dazu zu erziehen, dafs sie ihre 
Verfassung als etwas ansehe, woran monientanen Launen 
zuliel>e zu i iilnvn und ohne Not mittelst neuer Schöpfimgen 
Änderungen vorzunelunen nicht erlaubt ist. Wo solche 
Organisationelle Oarantien nicht vorhanden sind und also 
eine erziehende Wirkung auch nicht Üben kOnnen, dort 
tritt noch mehr die Aufgabe der Politiker in den Vorder- 
grnnd , in der Nation den kunscrvierenden Geist zu ent- 
wickeln. Die leitenden Elemente haben die Aufgabe, dem 
politischen Denken der Nation diese Richtung zu geben. 
Sie müssen über die Unrichtigkeit des Glaubens aufklären^ 
dafs jedem Instinkte der Nation sofort Raum gegeben 
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werden müsse, und dafs mit Mühe zustande gekommene 
gTofse Schöpfungen leichtfertig niedergerissen werden dürfen ; 

sie nittsseii die Nation auf jede Weise vor der Gewohnheit 
bewahren, die Veränderung — nur der Veränderung zu- 
liebe zu fordern und von allen Regierungen und Staats- 
mSnnem eine neue Lösung grundlegender grofser Fragen 
za erwarten; und sie mttssen der in den letzteren viel* 
leicht entstehenden Ambition, ihren Namen an die Modi- 
fikation ebendieser populären Schöpfungen zu knüpten, ein 
Gegengewicht bieten. 

In England ist die grenzenlose Verehrung der Ver- 
fassung und das Gefühl, dafs mittelst der Konservierung 
ihres Wesens am sichersten auf dem Wege der Entwicke- 
lung fortgeschritten werden krume, lange Zeit liiiidunh 
einer der Schlüssel der Nützlichkeit des Pailanientimsmus 
gewesen. Bekannt ist das Werk des genialen ßurke über 
die englische Verfassung, dessen Spuren lange Zeiten bin* 
dnrch im politischen Leben der Britten wahrnehmbar waren. 
In der klassiselieu Zeit des parlaiiientarischen Regimes hat 
der von seinem ( »eiste gewobene Nimbus die Verfassung 
umgeben und ist ihr Palladium gewesen. Heute ist dieser 
Nimbus bereits geschwunden. Dem Engländer ist seine 
alte Verfassung nicht mehr das, was sie gewesen. Heute 
wird auch dort schon leichten Herzens au den (iurch lange 
Jahrhunderte mit schwerer Mühe zustande gekonnnenen 
Schöpfungen gerüttelt Heute sind auch wesentlichere 
Teile derselben bereits starken Angriffen ausgesetzt. Heute 
beginnt auch in England schon die Auffassung Eroberungen 
zu machen, die in der Verfassung eine einfache ^laschinerie 
sieht, welche nach allen Postulaten der Theorie auseinander- 
genommen und aufs Neue konstniiert werden kann, als ob 
die traditionelle Verehrung, die Macht der Gewohnheit, die 
unersetzliche Wirkimg der natürlichen Entwicklung über» 
Üüssig geworden wäre. 
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Es ist eine interessante, aber natürliche Erscheinung, 
dafs in der Intelligenz Englands unter dem Drucke dieser 

Kichtnii«: eine Strömung entstanden ist, welche vordem dort 
un\ L-i>»läinllieli, ja undenkbar «gewesen Aväre, eine StnUmuig-, 
welche am Werte des Parlamentarismus zu zweifeln begiiuit. 
Und nicht kleine Leute sind die Vertreter derselben, 
Geister ersten Ranges, Träger hochangesehener Namen, ein 
Carlyle, ein Lecky, werfen die Frage auf, ob der Parla- 
UK Mitarisums wirklich eine so gute Institution sei, mIs inan 
ihn dafUr gehalten hat, und vornehmlich die IVage, ob der 
Parlamentarismus unter den modernen socialen Verhältnissen 
imstande sein werde seiner Aufgabe zu entsprechen? Lecky 
sucht in seinem neuesten Werke einen Modus, «;egen die 
übeniijirsijr raschen Änderungen in neuen luhtitutionen 
irgendeine Garantie zu linden. 

Mit dem Schwachwerden der im traditionellen Geiste 
liegenden Garantie wird England durch seinen natürlichen 
Instinkt darauf geführt, einen Ersatz fttr dieselbe vorzu- 
bereiten. Doch ist, meiner Ansielit nach, die Besorgiiis 
heute N ertrüht. Die grolle iieakti(jn , welche Gladstoiiea 
Umsturzpolitik heraufbescliwor, beweist, dafs aus der Nation 
die alte l\igend noch nicht ausgestorben ist, und dafs Eng- 
land noch imstande ist mit seiner alten Verfassung zu 
Ü ben, ohne jene Krücken, auf welche die Völker des Kon- 
tinente sich angewiesen sehen. 

Bei uns richten sich die Experimente, die leichtherzig 
in Gang gesetzten Aktionen blofs gegen einen Punkt un- 
serer Verfassung, gegen denjenigen, welcher die gemein- 
samen Angelegenheiten regelt. Das Experimentieren ist 
aber gerade hier am getUhrlichsten. Dai'um thun iliejenigen, 
welche den Ausgleich aufrechthalteu wollen, wohl daran, 
wenn sie im Volke das Bewufstsein erwecken und befestigen, 
dafs auf diesem Gebiete konservativer G^t vonnöten sei; 
wenn sie auf die GeflÜirlichkeit der Verändeiiingen 
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aufmerksam machen, und auf den Wert der Beständigkeit 
lunweisen. Es mufs die politisdie Überzeugung geschaffen 

werden , dafs e« nicht erlaubt sei , wegen kleinlicher \ er- 
besseruugeu an den Ausgleich zu rühren, dafs man ihn 
nicht den Experimenten des Dilettautisnms preisgeben dUrfe, 
weil er, wenn an ihm herumgerttttelt wird, auch leicht ser- 
vilen könne, die Nation aber, wenn der Ausgleich in 
welcher Richtung inuner verd(>rl)en und fraglich ^^iirde, 
mehr verlieren könne, al« sie mit den Verbesserungen zu 
gewinnen vermöchte. 

Nur mit der Erstarkung einer solchen politischen 
Tradition werden wir imstande sein, den Gefaliren des nach 
euglischem Muster geschaÜ'eneu parlameutarischen Regie- 
nmgssystems dort vorzubeugen, wo sie andernfalls am 
wahrscheinlichsten zutage treten würden und wo ilure 
Wirkung sich am nachteiligsten ftufsem könnte. 

Dieses Resultat herbeizuführen ist die Aufgabe der in der 
Angelegenheit des Ausgleichs befolgten und zu befolgenden 
konservativen Politik. Wie kann dann, wenn die Notwendigkeit 
des ewigen Verbesserns und Heforniierens auch von ()l)en her, 
auch von sciten der Verteidiger der Basis gei)rediot \\ird, 
wie kann dann darauf geho0t werden, dafs in der Nation 
der Wille ziun Konservieren herrsche? Und doch kann ich 
nicht genug oft wiederholen : es ist von hoher Wichtigkeit, 
dafs dieser Wille thatsächlich vorbanden sei, und dafs die 
Anfrechterhaitung des Ausgleichs zu einer nationalen Tra- 
dition werde, mit welcher jedermann im Auslande, in Öster* 
reich und auch im Lande selbst redmen mufs. 

Wir konneu auf eine ruliige Eut^vickelung , auf die 
Zuoahme unseres EiTiHusses nur dann rechnen, wir können 
den Ausgleich in Wahrheit nur dann stärken, wenn keine 
theoretiscdie Subtilität, keine juristische Haarspalterei, keine 

Phrase imstande seui wird, jenes grofse Princip unserer 



352 



Erstes Ki^itel. 



•nationalen Politik zu verdunkeln, dafs wir den Ausgleich 
strikt einhalten und durch andere einhalten lassm wollen* 
Wir müssen unsere Blicke nach zwei Seiten hin richten. 

Wenn luisere staatsrechtliche Orj^anisation auf Ikstiindi^rkeit 
rechnen will, nuils j>ie dazu betaliigt sein, den von welcheiu 
dei* beiden Staaten immer ausstehenden Angriffen gleich- 
mäfsig die Stime zu bieten. £^ ist das Verdienst der kon- 
servativen Politik, dafs sie dies nach beiden Riditangen 
bin mit gleichem £rfolge thun kann. Darum führt sie allein 
zum Ziele. 

Die gröl'ste Getalu* droht aus Osterreich. Dort giebt 
es zwar keine Partei, welche sich mit unseren gegen- 
wärtigen staatsrechtlichen Zuständen in absoluten Gegen- 
satz stellte, wie dies bei uns die Unabhängigkeitspartei 

thut ; dagegen i^l dort die grofse Mehrheit mit dem Aus- 
gleich unzufrieden und will ihn zuriickentwickeln, während 
bei uns die grofse Mehrheit den Ausgleich entschieden 
nntersttttzt. Es giebt dort kaum einen Politiker, der die 
«gemeinsamen Institutionen perhorreszierte, aber es giebt auch 
kaum einen, (U r den heutigen Tnlinlt und die heutige Ojrani- 
sation derselben billigte. Centralisten, Föderalisten, Deutisciie 
und Slaven stimmen darin Überein^ dafs i'Wv sie eine Rege- 
lung besser sein würde, welche den Kreis der Gemeineam- 
keit erweiterte, auch die Finanz-, Zoll- und Wirtschafts- 
politik In sich falstc, andererseits aber das Triueip der 
Parität unistielse und an Stelle der Delegationen ein« ge- 
meinsame Gesetzgebung schüfe. Wenn auch nicht alle die 
Durchführung dieser Veränderungen unter die zu landen 
aktuellen Aufgaben einstellen, wenn ein Teil der dortigen 
Politiker sieli auch tinlich in die neuen VerhUltnisse er- 
geben hat, und, aus Furcht vor der mit der Abilnderung 
verbundenen Krise und deren Eventualitäten, den Ausgleich 
auch entschieden aufrechterhalten will: kann doch nicht 
geleugnet werden, dafs dieser Ausgleich jenseits der Leitfaa 
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auf scliwiicherer Basis ruht, als bei uns. Das Gesetz vom 
Jahre 1867 ist auch urspmngHch eine ungarische Kon- 
sseption «rewesen, in Osterreich ist es nur durch den ent- 
schiedenen Aii^dmck des kaiserlichen Willens zur Geltung 
erhoben worden. Auch heute wird es nur durch diesen 
iiutVecht erhalten. Der echte österreichische Gedanke ist 
auch heute nur CTrols-Üsterreich mit ceutralistischer oder 
tbderalistischer Organisation. Der Dualismus wird von 
wenigen verstanden, von wenigen gutgefaeifsen. 

Es wlirde demnach nicht überraschend sein, wenn wir 
nach kurzer Zeit neuen \ ci.siichcn der Zuriickentwickehmir 
des Ausgleichs begegneten. Die Tlauptgefahr dieser Versuche 
besteht aber darin, dal's, weil jeder von ihnen das Losungs- 
wort der engeren Einheit der Monarchie auf seine Fahne 
schreibt, die M()gliclikeit (leiikl)ar ist, duls diese liichtinig 
<1( Ii iVw Sympatliie der Dyna^itie erwirbt, was der gegen 
den Ausgleich von ungarischer Seite ausgehende Angriti' 
nicht erreichen kann. Das böhmische Staatsrecht, selttst 
das Programm der extremsten Jungezechen ist nicht im 
Ge^'-cnsatz mit der Einheit der Anuec. Die Chauvinisteu 
jenseits der Leitha gehen von praktischem (tesiehtspunkte 
aus, Sie halten die Armee und die auswärtige Politik ftlr 
ein notwendiges Übel, welches derart geordnet werden 
müsse, dafs es, bei grölstnirtglicher Kraft, ihnen ni(»glichst 
wenig Opter auferlege. Dannn teilen sie sich in die Lasten 
ilerselben nnt anderen selbst dann genie, wenn sie sidi als 
Entgelt dafür mit diesen anderen auch in den Ruhm teilen 
müssen. Sie wollen auf dem Gebiete de« innei*en Lel)ens 
<les Staates, dt r Kultur, der \ ulkswirtsebalt zur SeDjstiindii:- 
keit gelangen, und iU)crlassen die Last der Verteidigung 
gerne dem Reiche. Nicht die Einheit der gemehisamen 
Institutionen ist es was sie befehden, sondern die uns 
ircsicherte Parität. Daher kouinit es, dafs sie die ent- 
>(iiiedene Absicht und aucli liolinun"' lie;:en, die Dvnaötie für 

Qni Au<lr»«sy, Uugarns Auüglt-icli. 23 
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ihre Politik gewinnen zn können. Freilich kann voraus- 
gesehen werden, daf» Bie, wenn sie auf diesem ihrem Wege deu 

ersten Schritt mit Ei*f'ol<»; thätcn , mit der Zeit vei*siicheii 
würden, weiter zu «^eliL'ii, und es ist unleu«il)iir, dal* iia?i 
Ktufeuuiäi'sige Wachstum ihrer Ansprüche mit weit mehr 
Gefahr verbunden sein wUrde, als diejenige, welche aus 
den Aspirationen der ungarischen Ultra entspringen könnte. 
Wie unschHdlich immer der ünfsere Anschein ihres Pro- 
gramms äuch erscheinen nm«^, muls doch das im We.sen 
desselben verborgene beunruhigende Klement erkauut 
werden. Es birgt in sich die Möglichkeit, dafs die nach 
besonderer Staatlichkeit strebenden versdiiedenen Kationali- 
tiiten in das Labyrinth der Nationalitätenpolitik hinein- 
geraten, was iu seiner letzten Konse(juenz eine weit greisere 
Geiahr für die Dynastie, wie für den Fortbestand der 
Monarchie ist, als das Bestreben auch des wildesten unga- 
rischen Chauvinisten, welchem das Bewufstsein, dafs Ungarn 
aufserhalb dieser Monarchie keine Zukunft habe, eüie Grenze 
setzt. Dann ist es nicht wahrscheinlich, dafs die Habsburger 
Dynastie sich die Idee des Föderalismus alsbald zu eigen 
nmcheu werde. Zu dieser fehlerhaften, ja verhänguisvoUeu 
Kutschliefsung würde sie nur von uns gedilbigt werden 
können. Nicht nur unser gegenwärtiger Herrscher ist ihrer 
nicht fähig, sondern ich hege das feste Vertmuen, dal's sich auch 
8|)äter kein Kaiser linden werde, welcher zu einer dei*artigeii 
Umgestaltung der Monarchie seine Einw^illigung gehen 
würde, vorausgesetzt, dafs wir selbst ihn dasu nicht zwängen. 

Solange die Dynastie gewifs ist, dafs Ungarn an der 
Vereinbannig von 18G7 festlmlt; solange sie gewifs ist, dafs 
dius Land den Int^iressc n der Verteidigung aiieh in Zukunft 
so v(dlständig Rechnung tragen wird, wie es dies bisher 
gethau, und dafs wir die Einheit der Annee zu lockern 
nicht beabsichtigen und nicht gestatten: solange wird sie 
vor solchen, bei zweifelhaftem Werte sogar gefUhrlichen 
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Versachen unfehlbar auf der Hut sein. Diese Gewifsbeit 
aber garantiert ihr unsere offen einbekannte entschieden 

konservative Politik, welche jeden Dopj>elsiiiii aii^^sclilit Ist, 
und jeder Theorie aus dem Wege geht, welche unser bUuita- 
recbt auf dem Schein neuer Errungenschaften j)opuUirer zu 
machen berufen ist, logisch angewendet jedoch der Einheit 
der Armee zum Nachteil gereichen wOrde. Diese Gewifs- 
heit garantiert ihr unser Eiitscliliif», uns vor jeder Aus- 
legung des Ausgleiches in acht zu nehmen, die ihn mit der 
Gefahr bedrohen köiuite, eines schönen Tages seinen ganzen 
inneren Gehalt, alles, was ihm für die Verteidigung Wert 
verleiht, zu verlieren, ihn seinem eigentlichen Wesen zu 
entfremden, und auf dem \\'i ge der stut'enmilCsigen Ent^^ i('ke- 
Inng ihm gerade das zu iR'linien, weswegen er lU'spriinglich 
angenommen worden ist. Biofs diese !Mr>n liohkeit könnte 
unsere Dynastie dazu nötigen, das Heilmittel dagegen in 
einer in Wirklichkeit noch gröfseren, gegenwärtig jedoch noch 
kleiner scheinenden Gefahr zu suchen. Nur die Fin*cht, 
dafs die in der erwähnten Richtuui^ ertolyende Entwickehni«* 
des Ausgleichs ihr die altererbte Klinge aus der Hand 
winden könnte, würde sie dazu bewogen können, den 
schwankenden Sumpfboden der Experimente zu betreten. 

Hiegegen ist die sicherste Hilfe die konservative Politik. 
Diese wird es verliiiidcrn, dni's in der aiKU'in Keichshälfte derlei 
Velleitäten mit der Krone iuKcnilitiou treten. Ohne ein solches 
Ereignis aber werden wir jeden von dorther kommenden 
Angriff mit leichter Mühe abwehren. Wenn wir strikt am 
Ausgleich festhalten; wenn wir ihn als beständig betrachten; 
weim wir sclher nicht an ihn riiliit-ii: (Inini \criin'to{-ii wir 
immer zu verhindern , dafs ihm ein anderer etwas anhabe. 
Kur wenn wir selbst ihm A])hruch thun, wird die Vertei- 
digung desselben gegen diejenigen, die imserem Beispiel 
folgen, schwer sein. 

Das sichei*ste Gegenmittel gegen die aus Ungarn zu 

23* 
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erwartenden Angntfe ist vor allem die selbstbewuiste, offene« 
muti^ Verteidigung des Ausgleichs, die aus wahrer Über- 

zeu<:iiii<: entspringt, und darum fUr die Institutionell, welche 
sie als die conditio sine (jua nun des Aiit ltlidiens des Lmideji 
ansieht, mit Ikgiisterung iu den Kaiiipf tritt im Gegensatz 
zu jener Art, welche zuerst, vor falschen Idealen auf die Kniee 
sinkend, das XationalgefUhl zu versöhnen bestrebt ist, und 
nur auf Zwangslagen hinweisend, verschämt um Nach» 
sieht dafür tleht, dal's sie doch rlie fremeiiisamen Instlnitionen 
unterstützt. xVul'ser dieser scibc^tbcw nisten Verieidiunng 
aber ist gegen die aus Ungarn zu erwartenden Angriffe da& 
sicherste Gegenmittel: die möglichst vollständige Aus- 
ntitzung aller im Ausgleich enthaltenen Rechte und Vor- 
teile. Dieses Mittel ist das sicherste, weil es mit der Krati 
der Thatsachen wirkt, und weil es die Nation zufrieden 
macht Wir müssen die Politik befolgen, welche am ge- 
eignetsten ist, zu bewirken, dafs die gemeinsamen Institu- 
tionen die Interessen der Nation befriedigen. Einzig und 
allein die Politik ist die richtige, welche es dahin briu^rt, 
dals nnserer Nation der von Stufe zu Stufe wachsende, je 
gröl'sere Voiieil der gemeinsamen Institutionen eiideuchte. 
Biese Politik aber kann nur die konservative Politik sein. 
Nur jene unsere Haltung, welche jeden Verdacht ausschlielk, 
als ob die Schwächung der Gemeinsamkeit xm^er Hinter- 
ütMbinke sei ; nur die Politik, welche uns das m.IIc \\\»lil\Vi»llcn 
und Vertrauen der Krone zu erhalten vermag, welche die 
Grofsmachtiiitei*es.sen der Monarchie iu keiner Hinsicht lie- 
einträchtigt, welche jeden Buchstaben des Ausgleiches ehrt, 
aber ebendeswegen fordern kaun, d^fs ihn auch an<lere 
cliren und sich vor all« ii seinen Konse^pu iizen beugen: 
nur diese Politik ist tiüiig das Gewicht der ungai'ischen 
Nation in der Monarchie zu vennehren, und zu erzielen, 
dafs üu* EinÜnfs von Tage zu Tage zunehme. Der Erfolg 
dieser Politik ist sicher. Die Verhältnisse jenseits der 
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Lieitha, — der Umstand, dafs die Zukunflt des ungarischen 
Stammes nur im heuti^^Lii Rahmen denkbar i«t, — machen 
es absolut sicher, clals wir immer mehr iiiid mehr zmu 
8chwei*puukte der Monarchie werden. Nur sollen wir die 
Aussichten unseres Fortschrittes nicht selbst verderben! 

Die konservative Politik bedeutet durchaus nicht das, 
-was einst Apponp aus derselben heratisznlesen gewähnt 
hat, was — ich erkenne es bereitwillig an — ans seinem 
trocken hingeworfenen Schlagwort „starrer Konservativis- 
mus^ auch wirklich herausgcdentet werden kann, und was, 
wenn es wahr wäre, die Politik der Mehrheit in der That 
unhaltbar machen würde; sie bedeutet nicht die AufTassung, 
^^dafs das, was jene herrlichen Männer, die den Ausgleich 
Schuten , sotort zu verwirklichen vennochten , so viel sei, 
als die ungarische Nation benötige, dais wir mehr als das 
nicht übernehmen können, weil wir es weder aufzufassen, 
noch durchzufühlen imstande sind, weil es uns zum Ver- 
stilndnis an Geist, zum Durchfühlen an Herz, zur Durch- 
führung an Willenskraft gel n icht. ^ Kieht das bedeutet die 
konservative Politik, sondern nur, dafs wir das Werk jener 
grofsen Zeit nicht aufs neue machen wollen; dafs wir die 
Superrevision desselben nicht notwendig finden; dafs wir 
unsere Aufgabe nicht in der Unigestaltung jener Gesetze, 
in der Modifikation der staatsrechtlicliLii Lage finden, son- 
dern darin, dafs wir die im Jahre 1867 festgestellten Rah- 
men mit lebendiger Kraft ausfüllen« Auf diesem Wege 
wollen wir vorwärts schreiten. Es fehlt uns nicht am 
Heraen und auch nicht an der Kraft des Willens dazu, die 
uns überkonuuiMie Erbschaft in dieser IvNclitung zu ver- 
niehren. Wir beguügeu uns mit der Ertiilluug dieser Ije- 
scheideneren, aber nicht minder nützlichen, nicht minder 
notwendigen Aufgabe. Das grofse staatsrechtliche Werk 
bedarf nicht der Reform ; es ist nicht blofs für einigre Jahr- 
zehute geschatien worden, sondern ist dazu berufen, dafs 
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mit Hilfe desselben viele aufeinander folgende Generationen 
mit ihren wachsenden Anforderungen, mit ihrem erstarken- 
den SelbstgeRlhle zm* Geltung kommen können. 

I)er Raum, welcher sich der Thiitijtrkeit der Xation 
aiitfiethau hat, ist kein enger, er 1 »raucht daher niclit er- 
weitert zu werden; haben wir doch die im Jahre 1807 auf- 
gestellten Rahmen noch nicht einmal ausgefüllt Wir haben 
nicht die Aufgabe, zu den damaligen Schöpfungen neae 
hiuzuzubauL'ii , sondern d'\c vorhandenen einzurichten und 
auszunützen. Diejenigen, welche unseren neuen Wohnort 
erbauten, konnten mit diesem Teile des Werkes nicht \ oll- 
ständig zu Ende kommen. Dies ist uns überkommen. Ihre 
Lage war auch noch keine so günstige, wie die unsrige 
ist. Die Institntionen, welche sie organisierten, hatten noch 
nicht die Feuerprobe bestanden; die alte Gefahr schien n<H;h 
nicht ganz geschwunden; das Gros der Nation konnte da- 
mals noch nicht jenes Mals des Vertrauens erwarten, auf < 
welches wir hente billig rechnen können, welches zu er- i 
warten wir heute ein Hecht haben. Der Raum, welcher 
uns gebidut, kann aui Ii nii'ht aut" einen JScldafi- einjre- 
nounuen werden. Das aut Erweiterung des Eintiusses ge- 
richtete Streben, welches nicht ermatten darf, kann nur 
stufenweise zur Geltung gelangen. In dieser Hinsieht 
kann eine Generation nicht die Arlieit ftlr die nach ihr 
folgende venu hrrn : in dieser Hinsicht mnls t nie jede nucli 
Neues erwerben, um das Alte zu behalten; hiervon gilt das 
Wort, dafs Stillstand Kltcksehritt ist. 

Die konservative Politik würde unhaltbar sein, wenn 
sie bedeutete, dafs ihr Endziel auch auf diesem Gebiete 
die Bewahrunü" des Vorliandeuen sei. Ihr wahrer Sinn ist 
gerade das Gegenteil hiervon. Wir wollen unser iu t»el- 
tung dastehendes KechtsverhUltnis konservieren, um uns 
mit um so mehr Kraft der Erweiterung unseres Einflusses 
befleifsen zu können. Wir protestieren gegen jeden Versuch 
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der Entwickeluiig des Ausgleiches dai'uiu, damit uiiser Ge- 
wicht zunehmen künne. 

Das ftnfBerBte Ziel, welches wir erreichen müssen, ist 
nicht nur, dafs wir alle im Ausgleich uns gesicherten posi- 
tiven Rechte ausüben, sondern auch, dafs wir auf dem Ge- 
biete der geuieinsamen Institutionen eine Stellung erlangen, 
in welcher unser Eintluls der ausschlaggebende sei. Gleich- 
heit ist nirgends auf der Welt und kann auch nicht sein. 
Die Gleichheit ist gegen das Gesetz der Natur. Wer die 
grOfsere Kraft, die gröfsere Fähigkeit hat, wird Überall 
und innner eine gröfsere Rolle spielen, sich einen gröfseren 
Wirkungskreis erobern , als der Schwächere. Das Gesetz 
kann die Parität bestimmen, und demgemäis können sich 
die Hechte zwischen Osterreich und Ungarn gleichmäfsig 
verteilen; dessenungeachtet wird doch zwischen ihnen die 
Benutzung dieser Rechte . die thatsächliche Teilualnm an 
den Institutionen, das moralische Gewicht, der Einrinlij 
niemals gleich sein. Dies hUngt von der Quantität der 
lebendigen Kraft ab, welche die einzelnen Nationen in die 
Institutionen faktisch hineinbringen, von dem Vertrauen, 
welches sie für sich in den leitenden Kreisen zu erwecken 
verstehen , von dem Grade <ler Fähigkeit, welchen sie er- 
reicht haben. Das Mai's des Einflusses kann nicht in Para- 
graphen vorgeschrieben, nicht zu gleichen Teilen ausge- 
messen werden; das Übergewicht kann nicht durch Para- 
graphen verschafft oder gesichert werden ; es ist niu* durch 
richtige Politik, kluge Haltung, nnd Steigi rnn*; des inneren 
Gewichtes zu erreichen. In der unlängst vedlossenen Zeit 
dominierte das kroatische und das Militärgrenzer-Element in 
der Armee ; in Zukunft, hoife ich, wird das Ubergewicht dort 
uns gehören. Die Kroaten sind zu ihrer Stellung ohne 
gesetzliche Garantie, aber trotzdem rasrh nnd sicher gelangt. 

Die KnLttverhältiÜ8«e der Monarchie uiachcn es natür- 
lich und die Interessen derselben machen es wünschenswert, 
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dafi-i III politischer Hinsicht in derselben wir die leitende 
üolle spielen. Wir bilden einen einheitlichen Staat von 
grofser Vergangenheit Osterreich ist ein Nationalitäten- 
und Provinzen -Mosaik ohne innere Einheit Bei uns ist 
lebendiges, einheitliches politisches Leben imd öllcntliehe 
Meinun^i-; <lriiljcn fehlt (lit\s. Aulkerdeni werden die mit 
uns verbündeten Völker in Hinsicht auf [jolitische, Staats* 
erhaltende Fähigkeit vom ungarisclien Stanuu weit Über^ 
flügelt Unsere einseitige Entwickelung hat uns in dieser 
Hinsicht unter die ersten Nationen Europas erholten. T>er 
schweri' Kanipt um das Da^jein. welchen wir bereits stii 
tausend Jahren in diesem Laude kämpfen, hat die politischen 
Fähigkeiten der Ungarn zu grofser Vollkommenheit ge- 
langen lassen. Unsere Geschichte giebt hiervon glänzend 
Zeugnis. Kein Volk kann ein Resultat aufweisen, wie wir 
es erreicht lialxii. Unter jenen Stiiimnen der Völker- 
wanderung, welche ihre Herrschaft auf ihren, über 
schon einigermafsen organisierte Kationen enningenen Sieg 
gründeten, ist der ungarische der einzige, welcher unter 
Wahnni«" seiner nationalen Individualität einen auch heute 
bcstehcudcn nationalen Staat beschaffen hat. ^\'(>liln sind 
die (iothcn, Franken, Normanneu, Huuueu und Avareu 
gekommen V 8ie gingen zu Gnuide oder verschmolzen mit 
der von ihnen unterworfenen Masse. Und doch haben sich 
diese Stämme zum grofsen Teile unter viel günstigeren 
liedingungcn nitnlergelassen , als wir. Sie hatten eine 
grölsere zitlennillsige Kraft , sie waren von Ötanimvcr- 
waudten unioeben, und als sie nach Europa hereinkamen, 
standen sie einer in Trümmer fallenden Weltordnmig gegen- 
über, während wir unsere migebetene Nachbarschaft; der 
jungen Kraft des verjüngten Europa aufzwangen. Und 
wieviel Diaugsale und AViderwärtigkeiten haben uns auch 
seitdem heimgesucht! Und dennoch erhielten wir uns nicht 
nur, sondern konnten auch unsere ver^sungsmäfsige Frei- 
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beit beflchUtzen. Wir veratanden es, auf diesem gefldirdeten 

Posten zu erreichen, was, aufser dem nieenimschluntrenen 
Eii«^land, kein \olk in Europa venuocht-e. In dieser 
schweren Schule niufsten eich die zui* Staatsbihhnig- er- 
forderlichen Eigenschaften ausbilden und sie haben sich 
in der That auf eine Stufe erhoben, dafs wir wohl ohne 
Ruhmredijfkeit sa<ren dürfen: die österreichischen Völker 
können sich in dieser Hinsicht mit uns nicht messen. 

Leider Ubei-iiUgeln uns unsere Nachbarn in sehr vielen 
anderen Hinsichten. Sie sind in Fleifs, Spai'samkeit, Ge- 
schäftsgeist und Wissenschaftlichkeit uns weit voran. In 
Hinsicht auf Xational<»etulil , auf politischen Sinn jcdt>ch 
gebührt inis der Vorrang. Der Ungar ist wirklich em 
zoon politikon. Wollte Gott, dafs es uns schwerer wäre, 
aus diesem Vergleiche als Sieger hervorzugehen! Wollte 
Gott, unter unseren Nacliljarii mvhv politlsclu" Fähig- 

keit wohnte! Sie würden dort drüben gtwils \iele übel- 
stände vermeiden können, welche den Staat sciiwächen und 
deshalb auch uns weh thun, imd auch die Führung unseres 
Ebelebens mit ihnen würde gewifs eine leichtere sein. 

Es gereicht daher dw Monanliic nur zum Vorteil, 
wenn das ungarische Element in den gemeinsamen Insti- 
tutionen Terrain gewinnt, und seine sämtlichen politischen 
Fähigkeiten dahin mitbringt. Das Wachstum unsei*es Ge- 
wichts würde nm so vorteilhafter und nm so natürlicher 
sein, als unter den üln-igen Stänunen , wenn auch an der 
Treue dcrsilbcii nicht gezweifelt zu werden braucht, doch 
kein einziger ist, dessen Schicksal so unbedmgt an die 
Dynastie geknüpft ist, wie das unsrige; kein einziger, den 
seine sämtlichen Le1)ensl)e(lingnngcn so sehr und ausschlicfs- 
lich auf das V^erbleiben in unserer Monarchie anweisen, wie 
unsere £xistenzinteressen uns. 

Selbst der Kampf um den Vorrang kann der Wehr- 
kraft der ^lonarchie nur zum Vorteile sein. Wie nachteilig 
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jene Tendenz ist, welche für das eine Staatswesen Souder- 
rechte, Monopole erringen will, weil sie, im Bestreben, die 
übrigen Faktoren von diesen Rechten ansznschliefsen, leicht 

in einen wirklichen K;nnpf aiisartaii kann: wie jretalnlirh 
(las auf die Modifikation des Gesetze» von lbü7 gerichtete 
Streben ist, weil es einen Konflikt der Gesetzgebungen inid 
Staaten heraufbeschwören kann: ebenso heilsam ist der 
Wettbewerb um den auf dem Gebiete der gemeinsamen Insti- 
tntionen zu gewinnenden Ein tliil.-'. Die Warten dieses Kampfes 
sind: die Arbeit, die Akkomodation an die unerlärslicheu 
Anforderungen, das Streben nach Aneignung der Eigen- 
schaften, welche die Vorbedingungen des Geltendwerdens 
sind. Unsere Monarchie besteht aus einem Bunde von 
Stäiiiinen der verschiedensten Herkunft und Verganj^enlieit 
Ilas hat seine grolsLn Nachteile. Werni jedoch auf tiem 
Gebiete der positiven Arbeit ein gesunder Wetteifer unter 
ihnen entsteht; wenn jeder von ihnen auf das Gebiet der 
genieinMnen Verteidigung das mitbringt, wozu er am meisten 
befähigt ist: wenn dort jeder, mit voller Entfaltung seiner 
Individualität, zur ersten linllc zu gelangen strebt: danu 
kann das Zusanmienwirken der voneinander sonst vei-schie- 
denen Kräfte der Monarchie nur von Nutzen sein. Stephan 
der Heilige sagte, dafs die aus vielen StKimmen bestehenden 
Staaten stark seien. Im 19. Jahrhundert gilt dies nicht mehr. 
Aber darum hat auch die Vielstäiiiiniu'keit. diese sonsti«re 
Scliwäclie, ihre gute Seite. Jenes SStaiitcnhiinduitj, welchesi 
den auf fester rechtlicher J^asis verlaufenden gesunden 
Wettkampf seiner mit verschiedenen Eigenschaften und 
Fähigkeiten begabten Völker auszubeuten versteht, kann 
aus der Vielseitifirkeit seiner Stiinmie auch heute «rrolk 
Kratt schüpien. Wir Ungarn aber haben keine Ursache 
uns vor dieser Konkurrenz zu fürchten. Ich hege das feste 
Vertrauen, dafs, zufolge unserer Fähigkeiten, wir die Sieger 
sein wenlen. 
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Hente ist für uns die Zeit dafür gekommen, einen 
schonen nnd ^fsen Gedanken Stephan Sz^henyis, welcher 

in ihm in sclilecliten Zeiten keimte, zu verwirklichen. Im 
Jalire 1848, als die Dpiastie in ganz Europa vom der Re- 
volution verfolgt wurde, als die Säulen ihrer Macht überall 
wankten, sah Sz^henyi die Aufgahe der ungarischen Nation 
darin, sich mit der D3naa8tie zu identificieren nnd ihr die 
alte Stell unj^ mit bewaffneter Hand zuriic k/iiiiewinnen. Mit 
seinem Genie in die Tiefe der Dinge blickend, erkannte er 
das grol'se imd ständige Interesse der Nation; aber er ge- 
wahrte nicht jene konkreten Verhältnisse, welche damals 
selbst die Möglichkeit dieser Politik ausschlössen. Ungarn, 
das Land der Freiheit, konnte nicht für djis System Metter- 
nichs hl die Schranken treten, nnd indem es seine Ver- 
fassung mit neuen Garantien umgab, konnte es nicht den 
Sieg jener Richtung fördern, welcher dann auch die Fi*ei- 
heit der Ungarn ein Dom im Auge gewesen sein würde. 
Überdies kämpfte die Dynastie in dieser Zeit no(>h für 
Maehtinteressen . welche von den Interessen Un;^arns voll- 
st;1n(li<i unabhängig waren. Warum hätten wir für die 
Vei*teidigttng dieser Interessen bluten sollen? Heute jedoch 
hat sich alles das geändert Fttr die wahre Idee kommt 
immer ihre Zeit. Hente ist unser König der allerkonstitu- 
tionellste Hen*sclier des Kontinents; heute hat er kein In- 
teresse, welchem nicht auch daü unsrige wäre: iieute ist die 
Idee des ungarischen Staates und der Dynastie in Eins 
verschmolzen. Heute veriangt es das Wohl der Dynastie 
und nnser Wohl gleicherweise, dafs sich der ungarische 
Stau Uli in allem mit den Interessen der Verteiditruny: iden- 
titiziere, und dafs er in den zum Uienste derselben organi- 
sierten Institutionen eine mafsgebcnde Kolle spiele. 

Die konservative Politik ist die geeignetste Basis zur 
Annäherung an das so gesteckte Ziel. Weil diese Politik 
am meisten geeignet ist, in der Krone und in unseren 
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Nadibam Vertrauen zu uns zu entdecken, verschafft sie uns 
die Möglichkeit des Terraiiijjewinnens. Dies ist jedoch nur 

erst die Vorbedin^iiiiiü des Erfolges, Damit wir thatsäcb- 
lic'li stufenweise furtseinuiteii können , benötigen wir noch 
etwas anderes: nauientlich das selbstbewulste Zusamnien- 
wirken der Hegierung, der Gesetzgebung und der Gesell- 
schaft. 

Bevor ich jedoch eine Skizze jener von uns zu beol> 
achtenden Ihiltunp Liebe, welche uns am gründlichsten zuui 
Ziele fuhren könnte, nmls ich einen Gesichtspunkt hervor- 
heben, welchen ich bereits berührte, und welcher sich 
auf jene Art des Vorgehens bezieht, welche wir bei unserer 
in den gemeinsamen Angele^ enheiten zu befolgenden Politik 
uns nach Möglichkeit vor Augen halten iniissen. 

Wiewohl ich, wie ich gesagt habe, meinei*scit>i den G. 
A. XII. vom Jahre 1867 vor jeder Abänderung bewahren 
will, kann doch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen werden, 
dafs auch ein eifriger Anhänger der heutigen 8taatsrech^ 
liehen Verhältnisse irgend eine Modilikati<»n desselben oder 
eine von der bisherigen abweichende Auslegung irgend einer 
Bestimmung desselben für wünschenswert halte. 

Einem solchen Bestreben wird jedoch, meiner Ansicht 
nach, durch die spezifische Natur der gemeinsamen Ange- 
legenheiten seine Grenze gesetzt, seine Kichtung gegel>eii. 
Die Abänderung oder Auslegung des Ausgleichs kann politisch 
richtig — sodafs sie nicht zur definitiven Auflösung des Ver- 
bandes der beiden Staaten führe, sondern dessen ferneres Fort- 
bestehen ermögliche — nur durch Übereinkonmien beider 
interessierter Staaten ^-edaeht werden. Die mit dem einseititjcu 
Beschlüsse des eines Teiles stattfindende AbUnderunt»- würde 
zwar, den Buchstaben des Gesetzes als Ausgangspunkt ge- 
nommen , zur Scha^ng eines unbedingt giltigen Gesetzes 
führen können, aber sie würde eine rohe Verletzung der vom 
Laude überuouunenen A erpliichtung sein. Die ungarische 
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Gesetzgebung hat das Recht, welche unserer Institutionen 

immer zu modilizit ron : da Lm\<\ keiner anderen Macht 
iuiterwc»rfeu ist, kauu es ^uch einseitig jede seiner vertrags- 
inäl'sig übemonnnenen intemationj^Ien Verpflichtungen auf- 
heben. Jede solche Verpflichtung bindet die Bürger des 
Landes mir insofern, als das Gesetz es anordnet Sobald 
dit>e Saiikrion wofTföllt. föllt auch im Inlande die reeht- 
liche Geltunj^ der Verptlichtnn^ wcli. Da^^ Wesen der 
SouverAnität besteht darin, dal's der Wille des Staates die 
oberste Quelle seiner Rechte sei. Was mit diesem Willen 
im Widt'ispnicli .steht, ist ludl und nichtig. 

Auf dieser Hasis uiel>t es dem Auslande gegenüber 
keine Ungerechtigkeit, keine Unbilligkeit, welche ein Staat 
nicht begehen könnte. £s giebt keinen internationalen 
Vertrag, keine internationale Veipflichtitng , welche der 
Staat nicht mit voller Giltigkeit für sich seihst, für seine 
eigenen Staatsbürger aufheben könnte. 

Auch Ungarn hat dieses Recht, das seinen Urspmng 
darin hat, dafs auf dem Gebiete des internationalen Rechts 
jede l iigrrerhtigkeit erlaubt ist. Auch Ungarn hat die 
^h»glichkeit, (Un*ch giltige (ieset/e seine üsti i ii. ich gegen- 
über übernommenen Verptiichtungen zu verletzen. Es kann 
sich jedoch dieser Möglichkeit nicht ohne seinen eigenen 
Schaden bedienen. Es hat das Recht dazu, die gemeinsamen 
Angelegenheiten einseitig alt/.iiändern . alter wenn es von 
dieser Möglichkeit Gebraucli mai hen wollte, würde es nicht 
klug, nicht billig, ja nicht ohne V erletzung des Keehts- 
gefühls handeln. 

Die gemeinsamen Institutionen sind zwei Staaten nnter- 
\vuittü, sie sind mit (Umh (iclde und den ( )|)fern zweier 
Staaten errichtet worden und werden damit erhalten. Einer 
der beiden Staaten kann Uber diese gemeinsamen Institu- 
tionen ebensowenig richtig auf eigene Hand verfügen, wie 
auf dem Gebiete des Privatreclit> über irgend einen gemein- 
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sam gekauflten Besitz der eine Eigentümer desselben selb- 
ständig ohne Wissen und Einwilligung des anderen ver- 
fiigen kann. Der Unterschied ist nur der, dals in dem 
einen Falle das liecht unter richterlichem Schutz steht, in 
dem anderen Falle aber nur unter dem schützenden Schilde 
der bona Mes. 

Freilich sind im politist-liL'n Leben Verlijilriii>se (It'ukbftr. 
welche die Existenzbedingungen des ^^taates derart schädiLfi ii 
und die Aufrechterhaltuug des status quo in dem Maft^e 
unmöglich machen, dafs, falls wir mit unserem Bundes- 
genossen hinsichtlich der unfehlbar notwendigen Refonn m 
keiner Übereinkunft zu gelmigen veriiUH'hten , die PriicLt 
der Sell)srerhaltung uns auch dazu zwingen könnte, unsere 
Willensfreiheit thatsttchlich auszuüben. Unter so betrübenden 
Verhältnissen kannte jedoch nur an die Aufhebung der gfe- 
iiic iiisainen Institutionen gedacht werden. ICiIiulten köimtui 
dicscll)eu nur so werden, wenn hinsichtlich der Modalitäteu 
der Erhaltung, hinsichtlich der Leitung der Institutionen 
die beiden Staaten zu einem Einvernehmen gelangen. Ohne 
gemeinsames Ubereinkommen ist zwar auch die Teihin«r, 
die vülli":e Al>wickelun"' auf friedliclu ni AW i^v \\'nAit denkl»:u : 
aber diese kann irgendwie, wemi audi gewaltthätig, auch 
ohne gemeinsimie Einwilligung erfolgen; eine praktische 
Unmöglichkeit wenigstens liegt dafür nicht vor. Das Leben« 
die Kntwickelung der gemeinsamen Institutionen jedotli ist 
völlig unmöglich, ein praktiselies Unduig. wenn die beiden 
berechtigten Teile entgegengesetzte Befehle austeilen, weun 
es zweifelhaft wird, wessen Anweisung mafsgebend sein 
soll, wenn das Vertrauen zu einander aufhört Gemein- 
Sinne Institutionen sind undenkbar ohne die Gai-antie, daiV 
den mit eigenen Upleru erhaltenen Organen niciit eine Gestalt 
gegeben oder Aufgaben zuerteilt werden, welche dem Willen 
eines Teiles direkt widerstreben. 

Wie wäre es denkbar, dafs wir die auf luis entfallenden 
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Lasten der Kosten des Heeres und der Diplomatie in Geld 
und Menschenniaterial geduldig ertrügen, wenn die Organi- 
sation ilieöur liistitutioiiL'ii, wenn auch imr zu eineui Teile 
gegen unseren Willen nioditiziert weiden kr>Hnte? Wie 
könnten wir diese Eutstigung von Osterreich erwarten V 

Wenn es ihnen niclit erlaubt ist ohne uns oder gar gegen 
uns an den gemeinsamen Angelegenheiten auch nur einen 
Buchstaben zu ändern; wenn es weder unsere Würde, noch 
unsere Existenzinteressen gestatten, dal's wir derlei geduldig 
hinnehmen, inid wenn unsere Aiit^Nort dai*auf nur die sein 
könnte, dafs jede wie immer geartete einseitige Verfügung 
uns jeder Verpflichtung entbinde: wie könnten wir selbst uns 
ein derartiges Vorgehen gestatten ? Auf der Basis der Pariölt 
ist die Anwendung ungleichen Maises eine l^ninCtgliehkeit. 

Wenn sich die Sache nun so verhält, wenn die even- 
tuell wünschenswert gewordene Modifikation des G. A. XII: 
1867 und der auf Grund desselben zustande gekommenen 
gemeinsamen Institutionen nur nut dem Beitritte Österreichs 
erreichbar ist, so folgt hieraus die »irorse pcditische Regel, 
dal's eine solche Forderung nicht m einem Kardinalsat5&e 
des Programms der Parteien gemacht werden soll, welchen 
diese Parteien, sobald sie zur Geltung gelangen, sogleich 
auch effektuieren müssen. 

Dieses rnneip bedeutet nicht, da Ts die auf der lSG7er 
J^asis stehenden Parteien solche Fragen aut keinen Fall in ihi* 
Programm aufnehmen sollen. Es bedeutet nur, dals sie die- 
selben nicht zu konstituierenden Elementen ihres politischen 
Systems machen mögen, deren Geltendmachung zur Ehren- 
pflicht der Partei wird, sodal's sie ohne dieselbe anstän<liger- 
weise an der Hej^ierunj^ nieiit einmal teilnehuieii kann. 
Es bedeutet nur, dal's die Erfüllung von Forderungen 
solcher Natur nicht die conditio sine qua non der Kegie- 
ningsföhigkeit der Partei bilde. £s steht mit dieser Hegel 
nicht im Gegensatze, wenn irgend eine Partei eine Reform 
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urgiert, wenn sie diese ihre Idee im Lande verbreitet, imd 
die Vortrale derselben propagiert, und wenn sie die Ver- 

ptliclitiintjr ilbeniiniiiit, iall» sie zur Ke^ieruiig ijelangt, die 
Geltendmachung dieses Programms auzusti cbcTi und l:)emüht 
zu sein, für dasselbe auch die mafsgebenden Faktoren 
Österreichs zu gewinnen. Wenn sie nur soviel verspricht, 
wenn sie sieh nur so weit en^inoiert, verstöfst sie ffejren die 
obige Kegel nieht. Sie begeht einen Fehler nur dann, 
wenn sie weiter geht, wenn sie ihre politische Ehre em 
für allemal an die thatsächlichd Verwirklichung solcher von 
ihr gewünschter Reformen bindet, wenn sie die Bildung 
einer Reo^ieninsr und ihr Verblei Ix n in der Reg"ienmg kon- 
stant und im vorhinein an diese Bedingung knüpft 

Dieses Vorgehen der Pai*tei halte ich fllr einen grofsen 
Fehler. Denn sie verknüpft ihre den gemeinsamen Angelegen- 
heiten gegenüber zu befolgende Politik unlöslich mit den 
innerpol itiseheu Ktuistellationen, und so kann sie entwtrder 
das Ergebnis emelen, dafs sie irgend eine Partei oder einen 
Bteatemann unm{$glich, regierungsunf^g macht, trotzdem 
die innerpolitische Lage das Zurgeltiniggelangen dieser 
Partei oder dieses Staatsmannes wünsrbenswei*t machen 
kami, — oder dais, wenn die innei'politische Lage mit 
zwmgender Gewalt auftritt, die Fragen der Modihkation 
der genieinsamen Angelegenheiten gerade im inopportunsten 
Momente, wann sie nicht einmal vorbereitet sind, wann 
eine zu allgeiiieiuer Ubereinstinunung führende Lösung der- 
selben unmöglich ist, in den Vordergrund gedrängt werden, 
was aber sehr Üble Folgen nach sidi ziehen kann. 

Nichts ist geeigneter, das gegenseitige Verhältnis der 
Eun(les«^X'noss( ii zu verbitten i. als wenn diese Fray,cu euer* 
gisch aufgeworleii und auf die Tagesordnung gestellt werden, 
ohne s<»fortige Lösung zu linden. Es können geMiriiche 
Zustände heraufbeschworen werden, wenn von gemeinsamem 
Entschlüsse abhängige Fragen nicht dann aufgeworfen 
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werden, wami die Alöglichkeit einer Lösung dies recht- 
fertigt, wann die Lage in beiden Staaten dem Zustande- 
kommen einer beide Teile befriedigenden Einigung günstig 
ist) sondern wenn man diese Fragen anfwirft, weil zufäll<i^ — 
durch diesen Angelegenheiten völlig fremde Interessen, dun h 
rein innerpoliti.sche Gesichtspunkte — gewisse Individuen 
oder eine gewisse Partei in den Vordergrund gedrängt wird. 
Zu unrechter Zeit angeregt, können diese Fragen für immer 
verdorben werden. Es kann sich in dieselben die nationale 
Eitelkeit einmengen und damit kann der l aden für alle 
Zeiten unlöslich verwirrt werden. AVenn die^e Wünsche 
an die Oberfläche treten infolge politischer Ereignisse, die 
von den Verhältnissen des Nachbarstaates völlig unabhängig 
sind, und in der Form sofort zu lösender akuter Fragen 
auf die Tagesordnung gesetzt werden: kann auch eine an 
und für sich «^anz unschuldige P^orderung den Schein der 
äufseren Gewalt annehmen inid , was sonst mit verhältnis- 
mäfsig leichter Mühe durchführbar wäre, unpopulär und 
unmöglich werden. In ständigem Bündnisse miteinander 
stehende Staaten sind stets aufeinander eifersüchtig. Wenn 
ans (kr Veränderung der innerpolitischen Leitung des einen 
L*audes Fragen als kategorische Im])erative erstehen, die 
der andere Btaat sofort mit Ja oder Nein beantworten soll, 
ohne Rücksicht darauf, ob dadurch nicht im ungeeigneten 
Momente die Ruhe und das Gleichgewicht seines inner- 
pnlltisclien Lebens gestört werde: dann kann auf diese 
Fragen und auch auf die Nation, welche dieselben 
aufgeworfen hat, ein solches Odium fallen, dafs nicht nur 
die günstige Lösung dieser Fragen, sondern auch das 
spätere vereinte Wirken der beiden Staaten gef^rdet wird. 

Potenziert wird dieses Ergebnis, potenziert werden die 
Schäden, welche mit den zu inopj>ortuner Zeit aufgestellten 
Forderungen verbunden sind, wenn sie nach der ver- 

Orikf Andr4s»y, Unvarn» AwgUioh. 24 
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grOfsernden Wirkung der Wahlen als ein fertiges Partei- 

prograiiiiii , als nationale Ultiniata erscheinen; wenn die 
Einlösung derartiger im rarteiprogranun enthaltener Ver- 
sprechungen in ihi'er alle ihre Details in sich fassenden 
Ganzheit die Vorbedingung der politischen Integrität der 
die Situation beherrschenden Individuen oder Parteien bildet: 
wenn dieselben zu einer Partei- und eventuell zu einer 
Kabinottsfrag'e werden. In «ulelier Form aufgeworfen, können 
diese iVageu sehr leicht zu einer Krise des öffentlichen 
Lebens fuhren. Die Dinge können sich dahin entwickeln, 
dafs entweder die ungarisdbe Begierung Österreichs wegen, 
oder die Regierung Österreichs Ungarns wegen stürzen 
niufs; dafs die parlnnientariselie Lage in den biiden 
Ländern, für deren jedes die Unabhängigkeit von dem 
andern Hauptinteresse und Vorbedingung des harmonischen 
Zusammenlebens ist, derart verwirrt wird, dafs nur eine 
gewaltsame, eine von den Innerintercssen des Landes, von 
den politiöchen Parteiverhältnissen nicht «roforderte, eine 
\on oben heraufbeschworene Krise imstande ist, die Ein- 
ti'acht zwischen den miteinander in Gegensatz geratenen 
zwei Willen herzustellen. Ist dies wünschenswert? Und 
doch ist ein solcher Verlauf der Sache nicht eine blofse 
Möjiflirlikeit , nicht ein willkürlich herausgewälilier , son- 
dern der allerwahrt^elieinlichste Fall. Abgesehen von dem 
Meritum der Forderung, ist die wahrscheinlichste Encu* 
tualität, dafs in den so aufgeworfenen Fragen ein Über- 
einkommen nicht zustande kommen wird, denn schon 
die Thatsaclie allein, dafs man im Xamen der un^- 
risclien Nation mit Ultimaten auftritt, dals man vom an- 
deren Teile verlangt, er möge ungarisch-nationale Errungen« 
Schäften mit Haut und Haaren hmunterschlucken, dafs man, 
im Gegensatze mit dem bei solchen Transaktionen Üblichen 
Vorgehen, mit jeden Handel ausschlielsenden Propositionen 
auftritt, an deren bedingungslose Aimalune der politische 
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Kredit der die parlamentarische Situation beherrschenden In- 
dividuen j^ebunden ist, schon diese Thatsache allein würde die 
öÜ'entliche Stimniung Österreichs gegen diese Forderungen 
dirigieren. 

Welchen Qrad dann die zerstörenden Wirkungen dieses 

Zusanunenstolses erreichen würden, hinge von den konkreten 

Verhältnissen ab, davon, wie stark die ötfenüiche fcjrinanung 

bei uns für die Forderungen, in Osterreich gegen dieselben 

wilre, nnd in welchem Mafse die an der Spitze der Be* 

wegung stehenden Elemente die }X)litische Situation, die 

ötientliche Meinung dominieren würden. Eines jedoch kann 

man auch diesbezüglich im voraus wissen, dal's der KonÜikt 

jedenfalls die Wirkung hätte, dafs er den Forderungen ein 

gröfseres Gewicht verliehe, als ihnen ihrem inneren Werte 

nach zukniitiiit. Es ist eine grolse Sache, wenn einmal 

irgend eine an sich populäre i'orderung von der Kcgierung 

und den Führern der Mehrheit auf den Schild erhoben 

wird, und wenn dieselbe als Wunsch der Nation auftritt 

Wenn die Erftillung einer solchen Forderung durch fremden 

Liutiuls verhindert wird, selbst weiui dieser innerhalb der 

berechtigten Grenzen bleibt, liegt in dieser Thatsache selbst 

etwas so Verletzendes, dafs auch der besonnenste Mensch unter 

ihrer Wirkung leicht die Selbstbeherrschung verliert. Dami ist 

nielit mehr blofs von dir konkreten Frage, sondern von 

dem Siege des EinÜusses der Nation die Rede. Wer 

würde aber nicht den Sieg desselben wünschen 'r* Wer würde 

sein Fiasko zu fbrdem wagen? Deswegen nmfs die Sache 

kritisch erwogen werden , bevor sie ziu* Sache der Nation 

gemacht wird. Wenn einmal eine Frage von sok her Xatur 

aufgeworfen worden ist, und die Majorität eine gewisse 

Modalität der Lösung derselben sich zu eigen gemacht hat, 

dann ist es schwer ztu*ückzutreten. Es mufs ein fest auf 

den Fülsen stehender Mann sein, der sich dann auch mit 

24* 
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weniger begnügt, der ohne volle Erfüllung einer solchen 
Forderung 2Ur Übernahme der Regierung entochloBseD 

wäi'e. 

Wenn aber das Einvernehmen mit Osterreich nicht 
von selbst zustande kommt, k(5nnen wir sicher sein, dafs 

unser die Abändeiiing des Status quo bezweckender Stand- 
punkt aus dem Konflikte der beiden Staaten nielit siegreich 
hervorgehen wij-d. Die Entscheidung liegt in solchem Falle 
in der Hand des Königs, 8e. Majestät aber würde nicht für 
uns entscheiden kOnnen. 

Ich habe oben die politische Maxime aufgestellt, dals in 
den Angelegenheiten, in welchen wir dem 8inn des Gesetzes 
gemäfs nur in gemeinsamem Einvernehmen vorgehen dürfen, 
die AMuderung des bestehenden Zustandes richtigerweise 

nicht einen Prograniiii}*iinkt bilden dürfe, ftlr dessen 
DurchfUhnnig eine Partei bedingungslose Verptiiclituug 
übernimmt. Diese ^laxime wird bestätigt, gleichsam sank- 
tioniert — und ihr politisches Ziel selbst für den Fall, dafs 
das Princip selbst gebrochen wünle, gesichert — durch eine 
dir Ibiuptreoclii in der Haltung, ich könnte sagen, durch 
ilie konstitutionelle Piiiclit des lierrschei*8. Diese besteht 
darin, dals, wenn zwischen den sehieui Scepter unter- 
worfenen Staaten ein Konflikt entsteht, in welchem der 
eine Staat am gesetzlichen Zustand der gemeinsamen An* 
gelcLK nlieiten festhält, der andere aber die Modifikation 
desselben beabsichtigt , der llerrselu r iVu* jenen Staat tut- 
scheide, jener Kegierung liecht gebe, jene au der Macht 
erhalte, welche den Status quo verteidigt. 

Dieses Princip entspringt aus der moralischen Pflicht 
des Herrschers, jeden der verbündeten Staaten gegen Zwang 
von Seiten des anderen zu schützen. Es ist dies eine Kou- 
Sequenz des obersten Berufs des Souvei^ns, vermöge dessen 
er der Hüter des segensreichen vereinten Wirkens der ver- 
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biiiideten BriRlerländer , de« friedlichen Zusämmenlebcus 
derselben ist. Diesem Berufe verpiag der Herr^dier nur so 
Genüge zu thun, wenn er nie hilfreiche Hand dazu bietet, 
den Willen des einen Staates dem anderen aufzuzwingen; 
wenn er dafür sor«"t, dafs die AbKnderuiin: des gcsctzlielieu 
Zustandes iiielit dadurcli erfolgt», dafs der Wille des einen 
Staates dem anderen mit Uiife der Gewalt aufgenötigt werde, 
welche der Herrscher verfassungsmäfsig über jede der beiden 
übt; wenn er dafür sorgt, dafe die Modifikation, ohne 
zwingende Einmischung des Herrschers, stets nur durch freies 
Uhereinkoiniiien der beiden Htaaten zustande konlme. Dafs 
dieses Prineip unangreifbar ist, dafs die Herrschaft desselben 
eine der Uauptgarantien des ungestörten Fortbestandes der 
Monarchie ist, wird klar, wenn wir bedenken, von welcher 
Wirkung auf die ungarische Nation ein Vorgehen sein würde, 
welches eine von Osterreich gewiiusehte Abänderung des 
Ausgleichs mittelst eines auf die ungarische Kegierung aus- 
geübten Druckes, eventuell mittelst der Entlassung des wider- 
strebenden Kabinetts und der Anordnung von Neuwahlen, mit 
einem Worte mittelst energischer Anwendung der könig- 
lichen Piäroontive durchführen wollte. Würde ein solcher 
Versuch nicht die Gruu*Uagen wankend machen, auf 
wdrhen das vereinte Wirken der beiden ►Statiten ruht? 
Würde er nicht der centrifugalen Tendenz eine Kraft ver- 
leihen, welcher kaum mehr das Gegengewicht gehalten werden 
könnte? Würde eine solche Kinmischuno- nicht der 
psychischen Welt der Nation kaum heilbare tiefe Wunden 
schlagen? 

Hauptsächlich wir Ungarn haben daran festzuhalten, 
dafs bei der Ausübung der königliehen Prärogative die 

Enthaltung von jeglicher Einmischung leitender (iesichts- 
puukt sei, und dafs sie zur unerseliütterlicheh Tradition 
werde, weiche die Haltung der Dynastie auch für spätere 
Zeiten regele. Nicht blol's deshalb, weil wir auf unsere 
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Unabhängigkeit so sehr eifersüchtig sind, sondern auch 
deshalb, weil, wie wir gesehen haben, die Gefahr, dafs man 

in Österreich auf die Modiiikanon iin l ilntwiikclunor des 
Ausgleichs bezügliche B^ordcrungeu erhcboa wird, mit derieu 
die Dynastie sich Ijefreunden könnte. grOfsere Wahrschein- 
lichkeit hat, als die, dafs man dies bei uns thun wird. 

Aber wie inuner dem sein möge; ob jene meine Auf- 
fassung wahr ist oder nicht, dafs die Ausübung des Ein- 
flusses des Königs für den Status (juu liauptsächlich iu 
un>ereni Interesse liege und in tlie long run zu unserem 
Vorteile ausschlagen würde: das, glaube ich, ist unbezweifel- 
bar, dafs der Herrscher, dessen Pflicht es ist mit gleichem 
Mafse zu messen, der keines seiner Länder mit gewaltsamen 
Mitteln dem Willen des anderen unterwerfen wollen dai-f, 
in solchem Falle aller Wahrscheinlichkeit nach sein aus- 
schlaggebendes Wort für die Aufrechthaltung des heutigen 
Zustandes erheben würde. Sein Wort würde die Wagschale 
definitiv zu unserem Nachteile niederdrücken. Denmach 
würden wir uns mit dem Versuche der Erzwingung ein- 
seitiger Wünsche einem sicheren Fiasko aussetzen. Wir 
können es im voraus wissen, dafs im Falle eines Konfliktes 
nicht unser Wille, sondern der Wille Österreichs zur 
Geltun Ii anlangen wird. Ist es erlaubt, mit diesem Be- 
wufstselii oüenen Auges mit dem K(»})f gegen die Wand 
zu rennen? Ist es erlaubt, mit Kenntnis des iirgebins^es, 
die Niederlage heraufzubeschwören? Es ist unzweiieihait, 
dafs dies nicht erlaubt ist, und demzufolge ist es unzweifel- 
haft, dafs es imrichtig i^t, den Wunsch der Modifikation der 
gemeinsamen Angelegenheiten zum integrierenden Bestand- 
teil von Parteiprogrammen zu machen. 

Hiervor mufs man sich hauptsächlich bei solcher Art 
Reformen in acht nehmen, gegenüber welchen die Krone 
auch auf objektivem Grunde gewachsene Besorgnisse hegt In 
solchen f allen din ten wir un» lediglich des Mittels der Uber- 
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redung, der Überzeugung bedienen. Wenn es nicht gelänge 
eine solche wünschenswert gewordene Kefonu im ersten Anlaut' 
durchzusetzen, müssen wir ausdauern und den V ersuch so- 
lange wiederholen, bis wir endlich zum Ziele gelangen. Wir 
dürfen nicht vergessen, dals, hauptsächlich in Angelegen- 
heiten der Wehrkraft, eine ohne Beschwichtigung der Be- 
sorgnisse der mafsgebenden Faktoren erzwungene Ixeform 
nicht jene Resultate lierlieif Ohren könne, weiche wir in der 
Theorie von ihr erwarten. 

Ich frage jeden Unbefangenen, ob er meine, dafs die 

Houvedschatt (ungarische Landweln) das geworden wäre, 
was sie heute ist, weiui ihre Entstehung nicht auf den 
freien Willen des Königs zurückzuführen wäre, wenn sie 
nicht durch stille Kapazitation unter vier Augen gezeitigt 
worden, sondern mittelst einer imter Trommelschall und 
Musik in Scene gesetzten grol'sen natioiuileii Aktion, auf 
dem Wege parlamentarischen Zwanges durchgesetzt worden 
wäre? — 

Oder ich frage, ob jener in den jüngsten Tagen ver- 
handelte Gesetzeiitwuri". welcher den in den ungarischen 
Uonved-Schulen erzogenen Jünglingen die Aufnahme in die 
gemeinsame Armee gestattet, wenn wir ihn im Wege 
parlamentarischen Zwanges abgenötigt hätten, in dem- 
selben Mafse eine Garantie des ungarischen Elements 
bilden würde, welche wir darin heute mit Hecht schon 
deshalb erblicken, weil dersell^e aus der freien Uberzeugung 
der militärischen Oberleitung hervorging? 

Der Ruhm ist eine schöne Sache, die Popularität ist 
der Gegenstand einer berechtigten Ambition. Sie sind eine 
grofse Macht, mit welcher viel Gutes geschahen werden 
kann, und nach deren Erlangung ebendeshalb oft auch die 

edelsten Seelen Verlangen tragen ; wer aber von der 
Notwendigkeit des friedlichen Zusauimeulebens der konsti- 
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tuierenden Teile der Monarchie Uberzeugt ist, der sündigt, 
wenn er solchen Ruhm, solche politische Macht auf dem 
Wege des Erzwingens nationaler Errungenschafiben zo 

erlangen istrcbt. 

Der ungarische Politiker ist, wenn er in veraat- 
wortungsvoller Stellung wirklich seinem Vaterlaude dienen 
und das Gewicht desselben erhöhen, wenn er der unga- 
rischen Sache in der Monarchie zum Biepre verhelfen will, 

srln- oft geiiittigt, das Odiuni der Unpopulantiit auf sich 
zu nehmen, und nuifs sehr oft darauf gefafst sein, dafs er 
sich zu gleicher Zeit oben unmöglich macht und unten 
für feige oder der nationalen Gesinnung bar gehalten 
wii-d, indem er, ohne es auf dem offenen Markte zur Schau 
zu tragen, für Dinge kümpft, deren Erringung ihm höchste 
Popularität cinti-ageii würde, die er jedocii gegen die Ein- 
flüsse, die notwendig auf die Entschliefsung miseres 
Herrschers einwirken, nicht durchsetzen kann. Wenn ich 
nicht irre, ist es Sz^chenyi gewesen, der gesagt hat, dafs 
der ungarische Politiker oft das Schicksal hat zwisilK-n 
zwei Ötiihlen auf die Erde zu fallen, weil er Überall Hinge 
sagen mufs^ die nicht gcfjillcn, Ratschläge geben mu\>, die 
nicht gerne gehört werden. Darin liegt eine grofse Wahr- 
heit Der ungarische Politiker mufs sehr oft nach zwei 
Fronten kämpfen, und es hhniehmen, dal's er unten iiir 
einen Pecsovics' gehalten wird, während man oben von 
ihm glaubt, dafs er übcnnälsig prätentiös sei und keinen 
europäischen Gesichtskreis habe, sondern nur seine eigene 
Nation vor Augen halte. Nur wenn er vor alledem nicht zii- 
Hlckschrickt, wird er imstande sein zum Wohle der Nation 
Avirkliehe llesultate zu erreichen. 

In diesem Geiste müssen wir wirken. Wir müs^^n 



* Schimpfwort für ungarische Poliiik« r "''t ü^jtcrreichischer Gesinnung. 

Anm, d. Obers. 



Digitized by Google 



Die GntDdprincipien der so befolgenden Politik, 



377 



jeden Schritt, welchen wir vorwärts thiiii wollen, in der 
Weise versuchen, dafs, \\ enii wir auf ein IliudernLä stolsen, 
dies nicht zu einer Quelle der Gefahr für den Ausgleich 
und fUr das Vaterland werde, dafs nicht jede Errungen» 

sehaft, bevor vnr nie erlangten, ein Sprengstoff sei, welcher 
die Festig keil iles ganzen Gebäudes bedroht. 
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Zweites Kapitel. 

Die Details der za befolgenden Politik. 

Im vorhergelieiiden Kapitel habe ich jene Gnindprin- 
cipien zu entwickeln gesucht, welche wir hinsichtlich der 
gemeinsamen Angelegenheiten vor Augen halten müssen. 

Ich bin zu der Schlufsfolgerung gelangt, dafs die kon- 
servative Politik diejenige ist, welche unseren Interessen 
am meisten enti>pricht, \Neil sie unser Geltendwerden in 
der 3Ionarchie erleichtert und am besten sichert. Sie ist 
die verlärslichste Basis unseres Wirkens, von welcher ana- 
gehend unser nationaler Fortschritt sieher erreicht werden 
kann. 

Betracliten wir nnn ni«")trlichst kiu*z, welche unsere 
Ziele, und vvclclie die Mittel und \\ ege sind, diesen Zielen 
nahe zu kommen? 

Die beiden Hauptorgane des nationalen Lebens, die 
auswärtige Vertretung und das Heerwesen sind gemeinsam. 

Unser Lilfensintercsse fordert, (hii's diese Organe kn«U- 
voll seien, dais sie auf der Höhe ihrer Aufgabe stehen. 
Dasselbe Interesse fordert jedoch auch, daia sie uns nicht 
fremd seien, dafs sie mit uns in innerer, in organischer, in 
Gefilhlsverbindung stehen, dafs die ungarische Gesellschaft 
jene Bedingungen ihi*er Kultur, ihres Fort^jchritts , ihres 
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Gedeihens nicht entbehre, welche zwei so hochwichtige 
Laufbahnen bieten, wie die auswärtige Vertretung und 
das Militär. 

Aut (Ulli Gebiete der auswärtigen Angcleg'enlieiten ist 
unser wiclitit^stes Interesse, dals unser verfassuiigsumlsiger 
Eintluis gehörig zur Geltung gelange, und dafs demnach 
die auswärtige Politik mit Bücksichtnahme auf die Forde- 
rungen der Existenz des ungarischen Staates festgestellt 
werde. Wir haben , wie wir es bereits früher (im fünften 
Knpitel des I. Teiles) entwickelten, in die^ser Hinsic lii keiiu ii 
Grund zur Klage. Unsere Interessen, welche übrigens nut 
den Interessen der Monarchie voUkonnuen identisch sind, 
kamen zur Geltung. In die Art der Kontrolle jedoch 
schlich sich in den letzten Jahren ein Fehler ein, welcher 
uachteili<re Folgen naeli sicli ziehen kann. 

Unj^ani hat zwei Mittel auf die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten EinÜul's zu ttben: das eine ist das ßecht 
des ungarischen Ministerpräsidenten zur Einrede, das an- 
dere ist die Kontrolle der Delegation. 

Diese beiden Rechte luiisscn so ««eübt werden, dafs 
sie einander in ihrer vvirksiuneu Bethatigung uieht hindern^ 
In letzterer Zeit aber ist die Verantwortlichkeit des Minister- 
Präsidenten in einem Mafse in den Vordergrund getreten, 
dafs damit die Kontrolle der Delegation verloren hat. Die 
Verantwortlichkeit des Ministerpräsidenten darf sich nur 
auf die Feststellung der Richtung, <ler Hauptprincipieu der 
zu befolgenden Politik, auf die Beschliefsung der Seliritte 
von ausschlaggebender Wichtigkeit beschränken. Sie beein- 
flufst thatsächlich auch nur diese. Die Führung der Politik 
von Tag zu Fag. den Verkelir nut den auswärtigen Re- 
gierungen , die diplomatischen A'erhandlungen, all das er- 
ledigt ohne Mitwissen und Mitwirken des Ministerpräsidenten 
unmittelbar der Minister des Äufseren. Deswegen ist für 
das Ergebnis in erster Linie und allein er verantwortlich. 
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Takt, Geschicklichkeit, Energie, die in den diplomatischen 
Aktionen entwickelt werden, stehen allesamt mit der Indi- 

vidualitlit des Ministers des Auswärtijreii in Verlundun^jr. der 
endliche Erfolg aber hiingt zum groiscu Teile von diesiea 
Eigenschaften ab. Für alles dies den MinisterprHsidenteu zur 
Verantwortung ziehen zu wollen, ist so viel, wie fUr die 
Thaten eines Anderen ihn Terantwortlich zu machen, ihn 
zu loben oder zu rii«i:en. 

Wenn wir die Verantwortlichkeit des Ministerprä.sidt iitcn 
auch auf anderes ausdehnen, als auf die Richtigkeit der all« 
gemeinen Richtung der Politik und der Hauptprincipien, 
welche ohne sein Mitthun nicht festgestellt werden kennen, 
dann schwächen wir die Verantwortlichkeit des Ministers des 
Auswärtigen, das htilst jenes Individuums. \velche.s allein be- 
fähigt und verpflichtet Ist, alles dies zu verantworten. Mit der 
Aufstellung einer illusorischen Verantwortlichkeit erleichtem 
wir die Last der wirklichen, der ernsten Verantn'ortlichkeit. 

Die übennäfsig nachdritckliche Her\-orhcbnng d^ 
zwischen dem Ministeipräsideuten und dem ^linistcr des 
Auiseren bestehen Solidarität und die Ausdehnung dei'selben 
auf die gesamte Geschäftsführung des Ministeriums des 
Aufseren ist der Natur der Sache gemäfs von Einflufs auf 
die Haltung der Delegation. 

Wenn \\\v dii- Verantwortlichkeit des Minister[)nisi- 
denten als die ilauptgarantie für die liehtige Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten betrachten, dann mufs die 
Kontrolle im Reichstage e£fektiiiert werden. Dann mufs 
auch in dieser Hinsieht das Hauptgewicht aus der Delegation 
in das Plenum <li s ll;uiscs verlegt werden. Dieses 8} sti ui 
würde zwar scliu- grolVen Naelircilc haben, aber die 
Verantwortlichki^it .könnte au(di auf diesem Wege zur Gel- 
tung gelangen. Wenn, jedoch dies nicht geschieht, und 
wenn die Delegation den Löwenanteil der Kontrolle übt, 
wie sie denselben riehtigerweise auch üben soll, der Reichstag 
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aber uiir bei gi'ofseii Gelegunheiteu sich mit den auswärtigen 
Angeiegenlieiteu betaist, daun ist es nicht erlaubt deu Um- 
£aaig der Verantwortlichkeit des Ministerpräsidenten zum 
Zwecke der Deckung der Details der befolgten Politik su 
erweitern, weil dies auf die Mdirheit einen Druck übt, auch 
in der Delegation Paileigesichtspunkte zur Henschaft ge- 
langen htüst, und den Wert der Koutrulle betröchtlich 
devalviert. 

Wenn der Ministerpräsident sich mit dem Minister des 

Aiifsem in die gesamte Verantwortlichkeit teilt, dann ist 
es wahrscheinlich, dafs die Re«;ierungspartei sich schon a 
priori mit der auswärtigen Politik identifizieit, und dann 
kommt die Mehrheit der Delegation in die Lage, dafs sie 
^ wenn sie nicht die aus ihrer Mitte entstandene Regierung 
angreifen, nicht ihrer eigenen inneren Politik schaden will — 
in der Kritik nicht so objektiv sein kann, als es sonst 
wünschenswert sein würde, und dafs sie genötigt ist dem 
Minister des Äufseren eventuelle Fehler nachzusehen. Der 
Minister des Äufseren wird bei dieser Praxis, besonders 
wenn die Solidarität der luigarisehen Kegierung und Majo- 
rität stark ist, von jeder wahren Kontrolle befreit. 

Dieses Resultat ist um so unstatthafter, als die Dele- 
gation schon ihrer Organisation zufolge leichter in den 
Fehler vertallt, diis erforderliche Mals ihrer Thiitigkeit nicht 
zu erreichen, als in den, über dasselbe hinauszugehen. 
Das System der mittelbaren Wahl, aus welchem sie hervor- 
geht, und welchem zufolge in sie nur die gesetztesten Ele- 
mente hinein gelangen; ihre Periodicität; der Umstand, 
dafs eine Steigerung ihres (usvichts durchaus nielii so 
populär ist, wie die Zunahme des üevvichts des Parlaments; 
der gemäfsigtere und schmiegsamere Ton, der in Körper- 
schaften von geringerer Mitgliederzahl zu herrschen pflegt: 
all das ist ohnedies eine Garantie ifet:en eine überniärsii»; 
iebhaite Thätigkeit der Delegation, gegen ihie gewaltsame 
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EinmiBchung in die Angelegenheiten, gegen Eroberungen 
ihrerseits. Es ist nicht zu befürchten, dafs die Delegation 
die Kontinnitttt und die ernsten Interessen der ftnfseren 
Politik dnrch Ministcrstür/o, (liirch positue MaiMialiiiicu 
gefUhrdeu werde. Eher dait und kann betürchtet werden, 
daÜB sie verkUniniert, dafs sie durch ihre Passivität das 
Vertrauen der Nation verliert, dafs sie aufhört in den 
Augen der Öffentlichen Meinung als konstitutionelle darantie 
zu gelten , und dafs damit die bei uliigende Geunfsheit 
schwindet, dai'ö nicht« ohne uns geschehe, und die ver- 
fassungsmäfsige Kontrolle aller Funktionen des Btaatslebens 
lebendig wirke. Das aber wäre ein grofser Übelstand, 
welcher in erster Linie der Solidität unserer gemeinsamen 
Institutionen Al>brucli thun wünle. Dieses Zusannnen- 
schi'umpten der Delegation würde unserem Einflufs schaden, 
da eines seiner Hauptorgane an Wert Einbul'se litte; es 
würde aber audi den auswärtigen Angelegenheiten zum 
Nachteil gereichen, weil es in einem freien Lande unfehlbar 
notwendig ht. dals die Leitung der auswarti^^en An^iele^^vn- 
heiten und das Lel)en der Nationen mit einander in Kon- 
takt seien, dafs ein Weg da sei, auf welchem der Minister 
des Äufseren zur Nation, die Nation zum Minister des 
Äufseren Zugang hat, dafs die Möglichkeit da sei, dafs die 
inalkgebLiHkn l'aktoiHMi des verfassnngsmUfsigen Lebens 
einander aufklären und auteinander einwirken können. 
Wenn nicht die gehörige Berührung zwischen ihnen vor- 
handen ist, wenn der Minister des Äufseren nicht den Puls 
des nationalen Lebens fühlen kann, ist es leidit denkbar, dafs 
er, hinsichtbch der ölfentlichen Meinung in einem Irrtum 
befangen, Aktionen begimie, die im entjjicheidenden Momente, 
mangels genügender Uuterstützuug , zu einer häfslichen 
Katastrophe fuhren können. 

Wenn der Minister des Aufseren nur einer Konuuission 
gegeuübcrgestellt ist, deren Mitglieder von Parteidisziplin 
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durchdrungen sind, dann hat er keine Gelegenheit mit den 
politischen Veihältnissen des Landes, mit den verschiedenen 

Sti'ömungen , mit den wirklichen Ansichten des Landes 
bekannt zu \\ erdeu, dann arbeitet er in mancher Hinsicht 
im Halbdunkel. 

Die Verwirrung der Verantwortlichkeit verdirbt den 
Emst derselben. Für die Richtung der äufseren Politiki 
ftlr ihre Akte von ansschlatr^ebender Wichtij^keit , ist 
?^i»\vulii (1er Minister des Aulseren, als auch der Chef 
der ungarischen Kegieruug veiaiitwortlich , der eine vor 
der Delegation, der andere vor dem Reichstage. Die 
Details der Politik, den ganzen Geschäftsgang kann 
allein der Minister des Äufseren verantworten. Die slÄn- 
dige Kontrolle kann nur die Delegation ausüben, am rich- 
tigsten so, wenn sie nach den erhaltenen Autklännigen un- 
abhängig von den innerpolitischeu KUcksichten ihr Urteil 
spricht. Eine derartige Hereinziehung des Ministerpräsi- 
denten in die Verantwortlichkeit, wie wir dieselbe in den 
letzten Zeiten eriahreu liabcu. ist eine gezwungene Saehe 
und schadet nur der Objektivität und \\'irksainkeit der 
Kontrolle. In der alten Praxis hat die Solidarität nicht 
diese Rolle gespielt und es wäre wünschenswert, dafs wir 
zur Auffassung der früheren Zeiten zurückkehren. 

Auf dem Gebiete des auswärtigen Dienstes ist es 
terner unser Interesse , dafs die Diplomatie und das 
Konsulat getreulich })emüht seien, unsere wirtschaftlichen 
Verbindungen zu fördern, und die ausländischen An- 
gelegenheiten der ungarischen Unterthanen mit demselben 
Eiter und derselben Sorgfalt zu vennitteln, wie diejenigen 
der Österreicher; dals uns überhaupt in allem die volle 
Grleichheit iu der Behandlung gesichert sei. Aufserdem 
ist, als sidierstes Mittel hierzu, aber auch im grofsen In- 
teresse unserer Intelligenz, wünschenswert, dafs ihr diese 
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Carrieren so viel wie uiüg-lich zugttnglieh gemacht, uud iiu' 
auf denselben keine Uintansetzuugen zuteil werden. 

Zur Förderung dieser Interessen ist in erster Reihe 
die ungarische Regieiiiiig berufen. Sie ist verpflichtet bei 
der gemeinsamen Kegienmg dahin zu wirken , dafs in den 
ihrer Leitung anvertrauten Institutionen den eben vortretiü- 
genen Wünschen entsprochen werde. Wenn Fehler zu Tage 
treten, hat die ungarische Kegierung die Aufgabe, Einspruch 
zu erheben imd auf die Entfernung des dem Geltendwerden 
der ungarischen Interessen und des ungarischen Elements 
im Wege stellenden llimU'rnisses zu dringen. Die Wirk- 
samkeit der vertassuugsmärsigen Kontrolle erstreckt sich 
auf di^ gemeinsame, wie auf die imgarische Hegiemng und 
sie kann beide nötigen, ihrer Pflicht zu entsprechen. End- 
lich ist es Aufgabe der Gesellschaft, die soldierweise ge- 
sicherte Möglichkeit auszunützen und den gefjffnetcn Raum 
auch thatsächlich zu occupieren. Wenn auch dies geschieht, 
können wir im auswärtigen Dienst auf einen vollstlindig 
befriedigenden Zustand rechnen. Wir könnmi auch heute 
keine gegründete Einwendung gegen den Geist der Diplo- 
matie und der Konsulate, und gegen das Mals, in welchem 
dieselben ihre PÜicht erfüllen, erheben. Es haben sich uur 
hie und da welche gefunden, die, vielleicht wegen 
mangelnder Kenntnis der ungarischen Verhältnisse und der 
ungarischen Sprache, bisweilen nicht imstande waren alles 
211 thun , wozu sie verpflichtet sind. Das radikalste Mittel 
gegen alle derartigen Nachteile ist unfehlbar das, dafs die 
ungarische Intelligenz sich an diesen Dienstzweigen in 
grOfserer Anzahl beteilige, als dies bisher der Fall gewesen. 
Von dieser gröfseren Beteiligung ist der gröfste Vorteil m 
erhotien. Der gröCste Fehler ist das Unterbleiben derselben. 
Diu> wahre Verstiindnis und die warmherzige Förderung 
aller unserer kleineren Interessen können wir in erster 
Linie doch nur von unseren eigenen Landaleuten erwarten. 
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Damm iJmn wir dem Vaterlande einen grOfseren Dienst, 
wenn wir die ungarische Intelligenz dazu bestimmen, auch 
auf fliesen Gebieten Fui's zu fassen, als wenn wir sie 
uut der Anfachung des Österreicher-Hasses, mit dem au die 
Wand gemalten Teufel der Germanisation und mit der Ver- 
nnglimpfung der gemeinsamen Institutionen vom gemeinsamen 
Dienste abschrecken. Wenn wir nicht so handeln, verderben 
wir seihst künstlich die A'orlx'diiiüuno: unseres F<irtseln"Itts. 

Sehen wir nun, mit welcher Politik wir uusere Öteliung 
in der anderen gemeinsamen Institution, in der Armee, ver- 
bessern können? 

Auf Grund dessen, was ich über diesen Gegenstand 
iKivits sagte, kann ich «las von uns anzustrebende Ziel, 
daliin zusaunneufassen , dais das ungarische Element das 
Gros des Oiüfizierscorps bilde, luid zwar ohne dafs es sich 
seines nationalen Gefühles und Gepräges entäufsem müfste; 
femer, dafs der Geist der ganzen Armee in voller Har- 
monie mit dem iJualisnms sei. 

Das erste , womit wir uns watinen müssen , ist die 
Geduld. Ein solches liesultat kann nur allmählich erreicht 
werden. Es giebt da kein Gesetz, es giebt da keine posi- 
tive Verfiigung, welche sicheren Erfolg hätte, noch weniger 
eine, die ein schnelles Resultat herbeiführen könnte. Es 
bedarf nicht bbds der entspreclienden Erziclvnno- nnd Lei- 
tung, sondern auch dessen, dal's die einer solchen Erziehung 
teilhaft gewordenen Oftizierskandidaten heranwachsen, in 
Rang und Ansehen fortschreiten, dafs unsere gebildeten 
Klassen die gebotene Gelegenheit ausnützen und ernst ar- 
beiten. Die volle und dcliiiitive Accomodation des Geistes 
der Armee au die neuen Verhältnisse ist ebeiitalls nur eine 
Frage der Zeit. Nur die Zeit wird die Überbleibsel der 
alten Ära verschwinden machen, sie aber wird dieses 
Resultat sicher erreichen, vorausgesetzt, dafs wir den 

Ormf AttdrAsay, Uttganui Aaaglvlch. 25 
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natürlichen Frozels der Entwickelung durch unser Forcieren 
nicht selbst ins Stocken bringen. 

Eine Bessening ist auch heute vorhanden. Die For- 

cieruni? dos Erfoljrcs würde dieseu nur verlangsamen. 
Nur dort, kann und soll Gewalt angewendet, nur dort 
inufs eventuell eine eklatante JKeparation gefordert werden, 
nur dort mufs die Regierung und die Mehrheit ihr volles 
Gewicht in die Wagschale werfen und eventuell selbst vor 
einer Krise nicht zurückschrecken, wo wir einem sii Ii in 
Thatsachen otienbarenden positiven Müs wollen bege^rnen, 
wo man das Geltendwerdcn unserer rechtniäfsi^^n Ansprüche 
in gesetzwidriger Weise und mit Gewalt hindern will. 

In der jünj^sten Zeit — seit dem Erscheinen des un- 
g-arischen ()ri«:'inals dieses lUiehes — sind zwei ( umsetze 
geschaffen wunien. wek lie diese Besserung getürdert haben. 
Das eine vermehrt die Zahl der unentgeltlichen Stiftungs- 
plätze der gemeinsamen Armee und wird somit hoffentlich 
das ungarische Element in der Annee vermehren. Das 
andere Gesetz, welches den nillitiirisehen Unterricht der 
liunvedschaft (ungarischen Landwehr) refonniert. gestattet, 
dafs die in den iionved-Unterricht^anstalten mit ungarischer 
Unterrichtssprache ausgebildeten Individuen in der gemein- 
8amen Armee verwendet werden, und erweitert somit eben- 
falls den Kanal, auf welchem die ungarische Intelligenz in 
die gemeinsame Armee gelangen kann, Al>er das Ver- 
dienst dieses hochwichtigen Gesetzes besteht nicht allein 
in dieser seiner Wirkung, sondern auch darin, dals es 
unbedingt dafUr Sicherheit bietet, dafs der Geist des 
in die Armee gebrachten ungarischen Elementes derjenige 
sein wird, den das Interesse der Armee und der Nation 
fordert. Es hat nicht allein das Verdienst, dafs es den 
Adern der Armee ungarisches Blut einiiöfst, sondern auch 
das, dafs dieses Blut in seinem ursprünglichen Typus ver- 
harren^ unverfälschtes reines ungarisches Blut sein wird. 
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So werden diese Gesetze unmittelbar darauf hinwirken, 
dafs wir unser sweiftiches Ziel erreichen, einmal, dafs wir 

in der geineinsauien Armee in gi'ol'ser Anzahl vertreten 
seien, und dann, dais der ungarische Patriotismus sich in 
der Armee heimisch fühle. 

Von der mittelbaren Wirkung dieser Gesetze erwarte 
ich jedoch noch mehr. 

Der grOfste Wert dieses neuen Gesetzes liegt darin, 

dafs sich in demselben aufs neue und in voller Klarheit 
jene «resiinde Richtung der Leitung des Heerwesens olieu- 
bart, welche den Geist der gemeinsamen Aniiee vollstän<li'2* 
mit unserem neuen Staatsrecht in Einklang bringen wilU 
Dieses Gesetz beweist in klarer und unmifsdeutbarer Weise 
— so, dals weder in der An nee. noch bei uns, weder Mifs- 
wollen , noch Blindlieit imstande sein wird, sich davor zu 
verschlielsen — dal's die Leitung des Heerwesens einesteils 
das ungarische Element in der Armee vermehren will, 
anderenteils, dafs sie vor der ungarischen Gesinnung, vor 
dem ungarischen Patriotismus keine Furcht heg*t. 

Die Konstatierung dieses schönen Resultats läfst jedoch 
die Frage in den Vordergi-und treten, ob nicht nunmehr 

das einzige konsequente und ricliti^re Vorgehen das sein 
wird; dals wir auf dem betretenen Wege weiter vorwärts 
gehen und die Keform des militärischen Unterrichts auch 
in der gemeinsamen Armee urgieren, denselben auch dort 
magyansieren. 

Es steht klar vor mir. mI's das Ziel, welches ich aus- 
gesteckt habe, mit der ins Leben getretenen Reform noch 
nidit vollständig erreicht ist. Es wird noch immer genug 

zu thun sein. Das Zi( 1 ist auch selbst nicht von solcher 
Natur, dafs es einmal fih* allemal erreicht weiden könnte. 
Es erfordert ewige Aufmerksamkeit und Arbeitsamkeit 
Aber ist es wohl ein richtiges Mittel, die militärische 

25* 
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Erziehung der ungarischen Staatsbürger volUtändig uuga- 

risch-sprachlic'li zu machen? 

Gegenwärtig hat der ungarische Staatsl>urger, der sich 
von Jngeud au der Soldatencarriere widmen will, zwei 
Möglichkeiten der Erlangung der OfHziers-Qualifikatioii. 
Er tritt entweder in eine der genieinaanien Unterrichtsan- 
stalten ein und wird dort in deutscher Sprache unterrichtet, 
oder er absolviert seine Studien in den Monved-Unterriehts- 
austalteu bei luigarisclier Unterrichtssprache. Darin scheint 
ein Widerspruch zu stecken. Der Gedanke ist naheliegend, 
dafs, wenn die ungarisch-sprachliche Erziehung richtig, vor- 
teilhaft ist, wir nicht auf halbem Wege, bei einer halben 
ilafsregel stehen Meiheii. sondern dahin trachten sollen, 
dal's jene uiilitiirischeu Schulen, weldie für die ungaiischeu 
Staatsbürger benötigt werden, sich insgesamt der ungarischen 
Unterrichtsprache bedienend 

> Bei diesem einen Funkte gerate ich in Gegensalx mit dem, was ich 

im Original dieses Werkes entwickelt habe. 

Die verwirk Hl litc Reform pafstt vollständTg: in den Rahmen der von mir 
gewünseliten Politik liinein. Sie bildet das w irk-s?im«tp Mittt^l zu nn'iiion 
Zwecken. Des^hHll) konnte ich sie in den Text dieser deutschen Ausfjübe 
meines Werkes einfügen, ohne daf^ die Modifikation meiner in mciuem 
Originalwcrk entwickelten Ansichten notwendig geworden wäre. 

Umaomehr halte ich ee für meine Pflicht hier herroranheben, daTs i(h 
bei diesem Detail meine Ansicht geändert habe. Ich beeile mich nach reifer 
Überlegung: einzugestehen, dafs icli mich in dieser Frage geirrt habe. Uli 
habe treiri ii die Idno: -- ..daf-i der ungarische Staat, ohnr> au den j*'fzii:en 
Schulen zu rütteln, und ohne tlie Angelegenheit des militärischen Unterrichts 
von der Armee zu trennen, über die vorhandenen Schulen hinaus auf eigene 
Rosten solche Anstalten mit ungarischer Unterrichtssprache errichte* — das 
Argument ins Feld geführt, dafs „wir infolge dessen doppelte Unkoat«! haben 
würden und dafs diese unlogische Liisung auch sonst niemanden befriedigen 
konnte, weil sie an einem inneren Wirlersprticln" leide, inwiefern nur entweder 
die Anwt ininn^ der viugarisclien oder die der deutschen ['nrerriclitsspiai ln' 
richtig sein könne, und es so in die Augen spränge, dufs wir lu jedem F«ii 
Ar dn auf eine fshleriiafte Basis gestelltes Institut Opfer bringen." 

Es ist wahr, dafii diese Idee nicht id«itiseh ist mit derjenigen, welche 
verwirklicht worden ist , denn wfthrend mir eine den Zwecken der gemen- 
eamen Armee gewidmete Anstalt vor Augen schwebte, ist jetst ein in erster 
Reibe den Zwecken des Honv^d-Heercs dienendes Institut errichtet wordea. 
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Indessen kann in diesem Falle die Lo^ik nicht unser 
alleiniger Leitfaden sein. Das einförmige System würde 
unseren Interessen nicht entsprechen. Die verschiedenen 

Ansprüclie der Gesellseliaft werden vollkoniiiR-iier ))efriedigt, 
wenn ihr ein Untei rieht mit zwei Unterrieht^bprachen zur 
Verfügung steht, als durch einen Unterricht niit nur einer 
Unterrichtssprache. Daraus, dafs es richtig, dafs es vorteilhaft 
ist, wenn die Möglichkeit gegeben ist, dafs der Ungar in 
einer Schule mit ungarischer Unterrichtssprache ausgebildet 
Averde, folgt m'cht. dafs uns die Einführung der ungarischen 
Unterricht<^spi uche auf der ganzen Linie zum Vorteil ge- 
reichen würde. 

Es ist emes der notwendigsten Erfordernisse der Aufrechte 
haltung der - iiwUrtigen Dienstverhältnisse und überhaupt 
(kr Hinheit des Dienstes, dafs das ( Htizierseorps die deutsche 
Sprache kenne. Jeder Offizier nuils dieselbe zu siirechen 
imstande sein, und zwar nicht blofs in dem Mafse, in welchem 
dies zum Yerstttndnis der Kommandowörter notwendig ist. 

Ich könnte d^ouinch mit vollem Beehte sagen, dafs, — wenn es aneb wahr ist, 
dafs wir doppelte Unkosten haben wftrden, wenn wir ans unserem Oelde f&r die 
geniein:<anie Armee eine i^chale errichteten, deren Rosten wir an^onät gemeiu- 
sam mit Österreich tragen würden , — un<l daf«, — wenn es auch unlogisch 

v<t. für eine Armpc Srluilen von zwoi vor^chifdpnen Unterripht'««y>raehen zu 
yrricliteii — : dii's alles «Ich ander«-, sobald von Kosten die Hede ist, di«« wir 
unter keinen Umständen mit Österreich teilen könnten, weil dieselben für 
unsere Honv^dseliafl verwendet werden, und sobald davon die Bede ist, dafs 
wir Ar swei Armeen verschiedener Sprache Schulen oiiiranisieren. 

Da jedoch die Honv^d- Schulen auch dem Zwecke dienen werden, 
für die gemeinsame Arm<'e Offiziere zu erziehen, kann der Vorwurf de« 
Mangel« dnr IjOL'ik nnrh jin^rfn den heutigen Zustand jr^'nchtet worden. 
Wenn der Mangel an i^ogik » in Fehler wäre, würde auch du.s ht ulrge System 
fchlerbaft sein. Die im Text entwickelte Ansicht steht demnach im Gegeu- 
sats au der, welche ich vorhin entwickelt habe. 

Meine Oberzeugung hat eich geändert. Ich habe eingetiehen, dafs, weil 
von Jüii Hdl' II die Rede ist, die sich unter ungleichen Verhältnissen befinden, 
die logif«cbe Losung dir iintrlciche ist. Es ist niclit rir-htii:. daf^ nur entweder 
die unp'siriseho . odr r die dentsclie Unterri<'hts-pr;i> lir allt in p[iit sein kaim. 
Bei dem einen Teil unserer Jünglinge ist die eine vorteilhaller, beim an«leren 
ist die andere notwendig. 
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sondern er mnfs sie in dem MaTse beherrschen, dafs er jede 
kompliziertere Instruktion verstehen und jeden seiner Ge- 
danken klar ausdrücken kann. Das Interesse des tuiga- 

rischen Elementes macht es wünseliciiswert, daic» dik^seUxs 
die deutsche Sprache uovh über dieses Mais hinaus keuue. 
Damit es im Generalstab, in den höheren Schulen und 
Stellungen keine Schwierigkeiten habe, ist es wünschens- 
wert, dafs es vollkommen fehlerlos deutseh schreÜKj und 
spreclic. Nun kann es al)er bis zu diesem (Jradr dt r KLimt- 
nis der dLutsclien Sprache nicht jeder iu einer Schule mit 
unganscher l nterriclitssprache blofs auf dem We^ne des 
Unterrichts der deutschen Sprache bringen. Leider, kann 
die neue Generation bei uns kaum mehr deutsch. Von 
Jahr zu dalir .Neiiiuilzt d'w Zahl «Urjciiigen zusammen, 
welche auch nur halbwegs deutsch sprechen können. Bei 
diesem Gebred len der gegenwärtig durchschnittlich vorhan- 
denen Ausbildung ist also nur dann Hoilhung vorhanden, dafs 
sich die zur ungarischen Intelligenz zählenden Jünglinge 
diu deutsche Sprache im erforderlichen Mafse aneignen 
werden, wenn die Uiitnriclitssprache die deutsche bleibt. 
Den Durehsehnitt der Intelligenz genommen, steht die Sache 
so, dafs das Deutsche erlernt werden mufs, beim Unga- 
rischen aber blofs zu erreichen ist, dafs es nicht vergessen 
werde. Deshalb bedürfen wir des Unterrichts mit deutscher 
Unterrichtssprache. Wo jedoch diesu rriuuisse nicht be- 
steht — für diejenigen, die des Deutsclien gehürig- kundig 
sind — tUllt auch die Notwendigkeit der deutschen Unter* 
richtssprache weg. Es ist vorteilhaft, wenn die deutBck- 
sprechenden ungarischen Jünglinge daheim imterrichtet 
\V( rdcü krmnen. Sie ents<*ldierscn sich dabei leieht4.r zur 
militärischen Laut bahn. Iiinsichtlich des notwendigen Geistes 
aber ist damit die denkl)ar vollständigste Gai*antie gegeben. 
Es wird auch fUr die Entwickelung des Honvöd-Instttuts 
förderlich sein, wenn die in demselben erworbene BefiUiigung 
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für die gesamte Heeresmacht Geltuntr hat Diese Vorteile 
drängen jenen einzigen Nachteil in den Hintergrand, welcher 
darin besteht, dafs ein Teil der nngarischen Offiziere einer 
von der Erziehung des anderen Teiles abweichenden, ver- 
schieden gearteten Ei^zic InuiL:' teilhaft wird, iiinl so der Ge- 
fahr der Isoliernug ausgesetzt sein kaini. Der Vorteil des 
neuen Systems bringt meine diesbezügliche Besorgnis um- 
somehr zum Schweigen, als einesteils dieses System auf die 
direkte Initiative der Leitung des Heerwesens zurückgeführt 
wenUn kann, diese daher niitTt^lbar audi das moralisehe 
Obligo illjernoninien hat, diu solcherweise herangelockte 
ungarische Jngend gegen Nacliteile zu schützen, anderenteils 
weil nicht jeder unbedingt übernommen werden mufs, der 
die Prüfung bestand und weil daher auf diesem Wege in 
die Armee nur Jünglinge gelangen werden, welche den 
Anforderungen vollständig entsprechen , so dafs liue Zu- 
rücksetzung nur aus Vorurteil und Mifsbraucli hervorgehen 
würde, vor welchen sie zu beschützen die Leitung des 
Heerwesens, wenn auch nicht vollständig, so doch in 
grofseni Mafse fähig sein wird. 

Das deutsch -sprachige Unterrichts-System wird auch 
damit angegriÖ'en, dafs die Integrität der nationalen Kultur 
eine Schädigung erfahre, wenn ein Teil der Intelligenz in 
fremder Bildung erzogen wird. 

Es ist gewifs, dafs es sehten imd auch für uns vorteilhaft 
.sein würde, wenn dk- uiiuarisclK-ii Staatsliürger allesamt und in 
allen Instituten ungarischer Kultur teilhaftig wüi-den. Aber 
unsere Unterrichtspolitik hat überhaupt nicht dieses Licit- 
princip, und könnte, mit Rücksicht auf die Nationalitäten, 
welche wir nicht gewaltsam magyarisieren wollen, dasselbe 
auch nicht lia))en. l nd w e nn das 8\ >tcui unseres öffent- 
licheu Unterrichts nicht auf diesem 1^'incip basiert, Wiuum 
Stellen wir dasselbe auf dem Gebiete des militärischen 
Unterrichts als unverletzlich, als allein richtig auf? Man 
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satjTt, weil der Stoat diese Institute errichtet. Die Ge?»ell- 
tiehatt kaiiu infolge der Lehrfreilieit , des Natioiiaiiiatcii- 
gesetzes auch lustttute mit niehtungarischer Unternchte- 
spräche errichten; aber der Staat, dessen ungarischer 
Typus Ober allem Zweifel steht, kann dies nicht Das 
entiregfengesetzte Vorg-ehen \\iir(le mit dem Begriffe der 
6taati>äprache kollidieren. Ich gebe zu, dal's hieiiu Wahrheit 
wäre, wenn der Ausgangspmikt der Argumentation ein 
richtiger wäre, aber der Irrtum steckt darin, dafs diese 
Schulen nicht der ungarische Staat ororanisiert und zidilt 
sondern der unjjarische \u\d (»sterreichisehe »Staat zugleich : 
nun sind aber jene Forderungen, welche gegenüber deo 
(Organen des ungarischen Staats erhoben werden können, 
auf die gemeinsamen Organe nicht anwendbar. Hinsichtlicii 
der BesehatIV'iilieir der gemeiu.sameu Institute können aus 
den inneren X'erbiilüiissen der beiden Staaten unbedingt 
und allein verbindliche Regeln nicht abgezogen werden, 
weil dies die Identität zwischen den Teilen dieser Organismen 
völlig ausschliefsen wtlrde. 

Man kann sagfen : wenn dem so ist , so foloft daraus 
nicht, dal's die Selmleu deutsch bleiben sollen, sondeni, dal'« 
sie aufhören sollen gemeinsam zu sein. Das unbedingt zur 
Geltung zu bringende Priucip ist die Integrität des natio- 
nalen öffentliehen l'nterrichts. Wenn diesem die Gemein* 
Siimkeit im Wege steht, sin uxn ^^ ir selbst für die Errirlitun^ 
tnigariselier Anstaltim. Weshalb? Wo steht <lns geijchriel)eii, 
tlafs die Alleinherrschaft der ungarischen Kultur auf allen 
Gebieten unbedingt zur Geltung kommen müsse? Meiner- 
seits gehe ieh keinerlei lioehtöneinleui Princij). ki iner solchen 
tlieuretiüchen Kegel den Vorzug vor den wohl autgetalsten 
lutorossen der Nation. Ich acceptiere eine solche absolute 
These luir dann, wenn die Anwendung derselben nicht 
.M'liadet, uns Uu'jarn nicht sehadet. Im obsehwebeuden 
l'alle al)er Nvilrde sie sehaden. Weim der ungai'ische Staat 
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die Pflicht hätte Sicherheit daflir zu 8cha£Pen, dafs jeder 
seiner Biir<;er in ausschliefslich ungarischer Bildung erzogfen 

werde, inülste er auch dafür Sorcre tragen, dafs jede seiner 
Institutionen ausschlielslich auf ungarischer Kultur basiere, 
d. h. dafür, dafs auch die Armee vollständig niag}'arisiert 
werde. Wenn er dies nicht thut, — und derjenige, der 
auf der principiellen Basis der gemeinsamen und einheit- 
lichen Aiinee steht, kann dies auch nicht wollen, — daiin 
ist es die Pliicht des Staates, denjenigen , welche sich zur 
militärischen Laufbahn vorbereiten, die Möglichkeit zu 
bieten, sich alle Vorbedingungen des späteren Fortkommens 
verschaffen zu können. Weil aber unter diesen in erster 
Linie die deutsche Spraelu* steht, und weil bei uns heute 
viele diese Sprache nicht spreclien, niiU^te man nicht nur 
in den gemeinsamen Anstalten, sondern auch in einem 
grofsen Teile der vom ungarischen Staate errichteten An- 
stalten, wenn diese die Stelle der gemeinsamen Anstalten vei^ 
träten, das Hauptgewicht auf die deutsche Sprache legen. 
Uber dicst's reale Interesse dürfen wir uns keinerlei aus 
Abstraktionen abgezogenen grolsen Wahrheiten, keinerlei 
Doktrinarismus zuliebe, für keinerlei nationalen Schein 
hinaussetzen. In der Armee mufs die Integrität der natio- 
nalen Kultur sich vor der Integrität der Verteidigimgs- 
interessen der Nation beiiücii. 

Ich will iudeäsen nullit hchaupten, daft» et» nicht ein 
nationales Interesse bilde, dafs auch jener Teil unserer 
Intelligenz, welcher nicht den eigentlichen Beruf hat, an 
der Förderung der nationalen Kultur mitzuwirken, welcher 
nicht den Beruf hat, die ungarische Bildung zn entwickeln, 
sondern die Aufgabe, die Kultur und den btaat zu ver- 
tt l(li;:en , bei welchem also die kulturalen Kücksichtcn in 
den Hintergrund treten ; ich sage, ich will nicht behaupten, 
dafs es nicht wünschenswert sein würde, dafs auch dieser 
Teil der Intelligenz au Ist r (Iliü nationalen Geiste auch die 
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nationale Sprache sein eigen nenne, dafs er der natioiudeü 
Kultur nicht ent&emdet werde. Ich behaupte dies schon 
deshalb nicht, weil viele von diesen Männern nach Beendig- 
ung ihrer niilltüriselun Lnul l>alni nützliche Arbeit iiii Lande 
verrichten nnd Vorarbeiter der nationalen Kultur werden 
können. Ich behaupte blol's, dals auch dieser weiteren 
Rücksicht (renüge geleistet werden könne, ohne dafs wir 
dieselbe in die erste Linie stellen, ohne dafs — wenn davon 
die Rede Ist, dafs wir jeniandi ii tiir eine Laufhahn hefähigen 
8ullen — diUi llaupt;;e\vicht darauf gelegt werden niülsti', 
was aus ihm werden wird, wenn er von seiner Laufbabu 
Abschied nimmt 

Dieser Notwendigkeit könnte auch innerhalb des 
Rahmens entsprochen werden, welcher die iiiilitilrischen In- 
teressen wahrt, ohne dafs die Unterrichtssprache zur un- 
garischen giniaeht würde. Dazu ist nur erforderlieh, dais 
in den Oftiziersbildungsanstalten Gelegenheit dazu geboten 
werde, dafs der Uugar in der Übung seiner Muttersprache 
verbleibe, d. h. dafs dort die ungarische Sprache gelehrt, 
eventuell ciii/Alne Unterrichtsgegenstände ungarisch vor- 
getragen wcrtlen. 

Dies veiixägt sich mit der prSdominanten Holle der 
deutschen Sprache und würde audi den dienstlichen Intei^ 
essen zum Vorteile gereichen. 

Die Kenntnis der ungarischen Sprache ist für die Annei' 
wichtiger, als die der Sprache der übrigen National itäten, 
denn das über die Korrespondenz der Aimee handelnde 
Gesetz und die darauf bezügliche Verordnung setzt die 
Kenntnis derselben voraus: denn diese ist im Verkdir 
nicht nur mit der Maiiiixhatt . sondern auch mit sUnit- 
licluii iiiijarischcu luscrveottizieren mit irroisem Vorteil 
verbunden; »Icmi sie ist die Dienstspraehe des mit der ge- 
niemsamen \Velu*kraft vereint wirkenden gröfsten, stärksten 
Heeres, und sie ist die einzige Sprache, welche in der 
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wenn alles dies nicht der i all witrc, wird es schon durch 
jeuet^ allgemeiue Interesse, dai's die gründliche Kenntnis 
der verschiedenen Reginientssprachen möglich werde, 
wünschenswert gemacht, dafs den Zöglingen der Militär- 
anstalten die Aneinuuiig der uiip:arischen Sprache möglich 
sei. Mit der Siclierung dieser Möglichkeit aber konnte auch 
dem obenerwähnten kulturalen Interesse Genüge geleistet 
werden. Damit könnte auch der Forderung entsprochen 
werden, welche vom Gesichtspunkte der nationalen Sprache 
nnsenn öffentlichen Unterricht gegenüber erhoben werden 
darf. Jjie inigariscLe UnterrichtspoUtik hat aucli ander- 
wäi ts nicht das Princip, dafs jeder ungarische Staat«bürger 
zar Erlernung der ungarischen Sprache gezwungen werde, 
sondern die Pflicht des Staates erstreckt sich blofs bis da- 
hin, dafs er jedem die Aneignung der Staatssprache möglich 
mache. Wenn er dies auch auf dein (u ljiete des gemein- 
samen Dienstes thut, hat er seiner Ptiicht entsprochen. 
Hier mehi* zu fordern, als wir von den eigenen Instituten 
des lindes selbst fordern, ist inibillig. 

Übrigens kann das die „Ludovica*^ genannte Militär- 
unterrichtsaiistalt regelnde neue Gesetz in dieser Hinsicht 
viele Besorgnisse zerstreuen. Heute ist der ungarische 
Jüngling nicht mehr gezwungen, in deutscher Unterrichts- 
>i;rache ZU lernen. Er hat heute die freie Wahl, l^r kann 
nach ^lafsgabe seines eigenen Vorteils in eine ungarische 
oder in eine deutsche Anstalt gehen. Der Staat hat damit, 
wie ich glaube, auch den weitest gehenden Forderungen 
Genüge geleistet. Wenn ein Teil unserer Intelligenz auch 
weiterhin in Schulen mit deutscher Unterrichtssprache er- 
zogen werden wird, wird ihn nicht der Staat dazu zwingen, 
sondern die Lebensverhältnisse, unter denen wir existieren. 
Es ist wünschenswert, dafs unsere Intelligenz den Forde- 
rungen dieser Situation auch entspreche. Ich würde es f i r 
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einen grofsen Fehler halten, wenn s&ntliche ungarischen 
Familien diejenigen ihrer Mitglieder, welche sie ftlr die 

militärische Laufbahn bestimmt lial)en, von nun 4iu nur in 
die uiijiarisclu'n Anstiüteu seliR-keu würden. Mit Nutzen 
kann dies nur tur diejenigen verbunden sein, die aach 
ohnedies dentsch sprechen. 

Das stärkste Argument gegen die weitere Magyaristening 
der Unterriehtsspniche der gemeinsamen Militftranstalten alm 
liegt in der Wirkung, welche diese Ket'orui in Usteneicli 
und in den Schulen mit niehtungarischer Unterrichtssprache : 
aller Wahrscheinlichkeit nach heraufbeschwören würde. 

Wir würden gezwungen sein die Herrschaft der unga- 
rischen Unternchtssprache um den Preis von Concessionen 
zu eikaiüen, welchen diese Herrschaft nicht wert ist. Wir , 
würden gezwungen sein, die iu Osterreich so sehr erbitterte 
Sprachenfrage in die Armee hineinzutragen. Wir würden 
aus unserer Wehrkraft einen babylonischen Thurm machen. 

Die gesetzeskräftige Magyarisiennig des militärischen 
Unterrichts kann auf zwei Arten geschehen. Wir küimen 
zwischen zwei rechtlichen Möglichkeiten wählen. Beide j 
würden zu dem Resulttit führen, dafs die nichtungarischen | 
Institute aufhören würden deutsche zu sein, sodafs sie frUher 
oder später zum Spiegel der Österreichischen Nationalitäten- 
verhäl ti i i sse w i i r( len. 

Die ehie Möglichkeit ist , dafs die Delegationen aus- 
sprechen , dafs entweder eine in Ungarn zu errichtende | 
Militärakademie oder ein Teil der bisher existierenden ^ 
Akademien und Realschulen ungarischen Sprachcharakter 
erhalte. Diese Liusung ist die minder radikale. Sie wünk | 
den Konnex, welcher die Militärinstitute öeffenwärtijr mit 
der Armee verbindet, niclit aufhel>on. Dieselben würden 
gemeinsam und unter der Kontrolle des gemeinsamen 
Kriegsmmisters bleiben. Wir würden blofs, wie bisher, 
die quotenmäfsigen Kosten derj?elbeu zahlen. Damit jedoch 
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diaser Ikschlufs biiulende Kraft erhalte, uiiUsten demselben 
die beiden Delegationen, die österreicliiöche und die uuga- 
riflche, ihre Zustimmung erteilen. 

Ist es wohl denkbar, dafs die Österreicher diese Reform 
annehmen, dafs sie die ^0^\^ der Kosten der ungarisch 
werdenden Anstalten zahlen ? 

Was würde der Gegenwert sein, welchen wir ihnen 
dalttr bieten kannten? 

Es ist ein idealistisches Himgespinnst darauf zu rechnen^ 
dafs unsere Nachbarn den objektiven Nntzen dieser Verän- 
derung ehisehen und dieselbe deshalb auch ohne jeden un- 
mittelbaren Vorteil votieren werden. 

In eine solche Vei^derung werden sie nur gegen Leistung 
eines Gegenwertes willitien. Einen Gegenwert aber könnten 
wir blols den nichtdeutsehen Nationalitäten Österreichs 
bieten. Das deutsehe Element kann mit dieser Refonn nur 
verlieren. Wenn daher dieses Element in der Delegation 
dominiert, können wir mit ihm zu keiner Einigtmg ge- 
langen. Nur gegen die Deutsehen, ant' Grund eines llandtls 
mit den Slaven könnte die ungarische Unterrichtssprache in 
der üsterreichen Delegation zur Annahme gebracht werden. 
Der Preis daflQr würde die Slavisiemng des nichtungarischen 
militärischen UnteiTiehts sein. 

Die Herrschaft der deutschen Spraeiie liat jenseits der 
Leitha heute bereitn aufgehört. In den genieinsamen In- 
stitutionen vermag sie sich nur deshalb noch zu erhalten, 
weil auch wir bereit sind in denselben ihre Suprematie an- 
werkennen, wftlncnd wir einer anderen Sprache ein solches 
\'urrecht nicht geben köiuiten, weshalb die deiitsehe Spraelie 
flas einzige mögliche verknüpfende Band ist. In weleheni 
Maise dieselbe bei uns verdrängt würde, in eben demselben 
Mafse würde dieselbe jenseits der Leitha gefährdet sein. 

buch man k(»nnte sagen; was kiinmiert uns das, die 
deutsche Sprache ist uns gleichgiltig. Die bache verhält 
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sicli aber gaiiz und gar nicht 60. Der V^orraug der deutächeu 
Sprache in den gemeinsamen Institutionen vor den slar 
vischen Sprachen ist ein ungarisches Interesse ersten 
Ranges, ein Interesse, für dessen Sicherung ich selbst von 

der Geltuii*^ der uii«rarischeii Sprache zu opfern bi^rcit bin. 
Wenn wir die Wahl zwischen den zwei Fällen haben, ob 
auf dem Gebiete der gemeinsamen Institutionen die ungarische 
Sprache vereint mit der slavischen auf Kosten der deutschen 
zur Geltung komme, oder aber ob die deutsche Sprache 
zum Narlitc'ile der beiden ancU rcn ihren bi^iherigen Wimuig 
behalte, wähle icli unbedingt die letztere Modalität, Und 
darin leitet mich nicht ^yii^pftthie oder Antipathie, sondern 
das Interesse unserer Nation. 

Was der Armee frammt, ist auch für die ungarische 
Nation gut, denn das stiirkt die srliiitzciide l>ur^ ihrer Freiheit, 
ihrer territorialen Integrität, ihrer Ehre. Der Annee aber würde 
es zum ^rofsen und ernsten Xnelitell ansschlag'en, wenn in 
ihr die Kenntnis der verbindenden, der Dienstsprache in 
den Hintergrund gedrängt würde, wenn der endlose Wirr- 
warr der Idiome der (»sterroichischen Nationalitäten auch 
in die Armee hiiieintlrau^e. Es wilrde das rasche und ire- 
naue Zusauunenwirken hi hohem Mafse erschweren, wenu 
Czechen, Slovenen, Italiener, Walachen, Deutsche und Polen 
miteinander verkehren milfsten, ohne miteinander in einer 
gemeinsamen Sprache sprechen zu können. Ohne wechsel- 
seitiges Verstehen existiert kein exaktes Zusauiuienwukcii, 
ohne dieses aber kein Eriolg. 

Die andere Kücksicht, welche den Vorrang der deut- 
schen Sprache in den gemeinsamen militärischen Unterrichts- 
anstalten wünschenswert macht, liegt in unseren Nationali- 
tiltem'erhilltnisscn. Die Herrschaft der deutsrheii iSpraclu' 
in der Armee ist für uns nicht getUhrlich. Das Gespenst 
der Gernianisation ist heute bereits eine leere Drohung. 
Es ist wahr, diese Drohung übt noch immer eine grofee 
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Zauberkraft auf das ungariscbe Gemllt, die aufregende 

Wirkiiii;X tlerselheii entspringt jedocli iiit lit der Ik^obaehtung 
der heutigen Verhältnisse, sondern der Eriinierun»^ an ver- 
gangene Zeiten. Es ist eine itn Leben der Völker oft 
wiederkehrende Erscheinung, dafs gewisse Gefahren^ auch 
nach ihrem Vorübergehen, noch lange nicht aufhören eine 
srlireckendo Wirkung auszuüben. Das Nervensystem ist 
lange nicht imstande die Erinnerung des Druckes los zu 
werden, unter welchem es irgend einmal heftig erschüttert 
worden ist Es wird unwillkürlich von Aufregung ergriÄsn, 
f»obald es w ieder daran erinnert wird. Eine Gefahr, welelic 
die Mensehen oft und lange Zeit hindureh betrolieu hat, 
erregt Schreeken und erzeugt Aufregung selbst dann noch, 
wenn infolge der veränderten Umstände kein Grund zur 
Furcht mehr vorhanden ist. So ist es z« B. England mit 
dem Katliolizismus er*>'ano*en. Es tiirclitete lan«re Zeit hin- 
dureh von der Ausbreitung des Katholizismus für seine 
Freiheit, ja für seine nationale Selbständigkeit Als dann 
die Epoche der Annada längst vorUber, als jene Zeit 
längst v(. r<;nnt:en war. wo der Katliolizisnms imstande war, 
Armeen zu mobilisieren und Heiehe hinwegzufegen, als in 
den Mauern Koms lUngst keine Erol>erungskraft mehr vor* 
banden war, als Englands Freiheit und Protestantismus 
bereits unüberwindlich waren: selbst dann war das 
.sehreckende Andenken der katholisclirn l\eaktion noch von 
wunderbarer Zaubermaeht auf das britische (»emüt. Der 
^no papery cry^ fand selbst in diesem Jahrhundert noch 
einen Wiederhall im Gemüt des Engländers, der durch die 
realen Verhältnisse nicht mehr gerechtfertigt war, der nur 
ein Nachzittern der ehemaliüreu heftigen Erschütterung des 
Nervensystems sein konnte. 

Ganz 80 sind wir mit der Germanisation dran. In der 
Vergangenheit wurden gegen uns im Interesse der Germani- 
sation wiederholte gefälirliche Angrili'e geriehtet. iewohl 
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im ganzen genommen auch in der Vergangenheit nicht das 
Aufgehen unseres Stammes in das uns an Kraft überlegene 

Deutschtum die liauptgefalir gewesen, welche uns bedrohte; 
wiewohl auch in der Vergangenheit uiebr die Antipathie 
des Absolutismus gegen die Verfassung, die Übemiac lit der 
aus deutschen, italienischen und slavischen internationalen 
Elementen zusammengeworbenen kaiserlichen Armee, und 
das Überwuchern der d\ iiastischen , nicht aber deutsch- 
nationalen Interessen in der Politik die Ursachen der iiiifi 
dauernder bedrohenden Gefahr gewesen sind: haben wir 
uns nichtsdestoweniger wiederholt auch dem ernsten Ver- 
suche der gewaltsamen Germanisation gegenüber befunden. 
In jener Zeit stand der Kaiser, wiewohl flir ihn immer 
seine internationale Stellung' malsgcbend war. an der Spitze 
der germanischen Weit; er war der erste Deutsche. lu 
jener Zeit stand hinter der Dynastie eine grofse deutsche 
Volkskraft, dagegen waren die nidit-deutschen Elemente 
Österreichs eingeschlummert, hatten ihr nationales Selbst- 
bewulntsein vt rlorun. (Jst erreich hatte ein völlig deutsches 
Gepräge. Damals war demnach eine grofse deutsche Aktion 
ni<'>ni;e]i. Es war die Ursache dazu und war auch die 
Kraft dazu vorhanden. Jetzt indessen ist dies alles anders 
geworden. 

Heute repriisentieren die Habsburger in Kuropa nicht 
mehr die germanisclie Idee. Diese Rulle haben die liolien- 
zollern übeniommen. Die deutsche Sprache hat nicht nur 
aufgehört für uns gefährlich zu sein, sondern sie vermag 
auch jenseits der Leitha nicht jene Stellung zu behaupten, 
welche ihr gebilhii;, welche sie noch 1867 eingenommen 
hatte, und welche eine der \ orbedingungen des damals 
inaugurierten politischen S\ stenis gewesen. Sie verliert 
auch in . den nicht-ungarischen Ländern von Tag zu Tag 
an Boden. Sie ist leider kaum imstande der Elxpansion der 
Slaven zu widerstehen. Das deutsche Element hat nicht 
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nur im Parlameut seine einst beherrsK^hende Stellung ver- 
loren, sondern verliert dieselbe auch in der Provinz, auch 

im Leben. \\'ic wiire es unter solchen Umständen denk- 
bar, dafä es uns »^etahrden könnte? Indem es dort, wo 
auch nooh vor wenitjen Jahren die einÜursreiehe Bureau* 
kratie vollständig in seiner Gewalt gewesen, wo grolse und 
bereclitij^te Traditionen filr dasselbe sprechen, wo es das 
konstituiereiide Element des Staates Avar, huiitc bereits 
Inn das blofse Dasein kämjjfen nniCs, und zwar oft mit 
sehr ;^enn<^em Erfoljr: wie soll es da unsere Nationalität 
gefährden V Bei uns bildet es ein kleines Fragment, welches 
niemals expansive Kraft, eroberndes Selbstgeftihl , staats- 
bildende Fähigkeit besessen hat, und dessen einziges Werk- 
zeug die von jenseits der Leithe konunende Gewalt gewesen; 
heute jedoch ist doit, wie wir gesehen haben, übei*liüssige Kratt 
für eine gegen uns verwendbare Propaganda nicht mehr 
vorhanden. Die Deutschen haben überhaupt keine assi' 
milierende Fähigkeit. Die Geschichte der Kolonien zeigt, 
dals am sehnellstcii der Deutsehe seine nationalen l'^iL^en- 
tümliehkeiteu vcrlieit, am selmellsten iler Ueutsehe sich den 
Eingeborenen accomodiert. Der österreichische L)eutsche 
aber, dieser vom Hauptstamm losgerissene Zweig, ist schon 
ganz und gar nicht zur Eroberung befUhigt. Es würde 
für uns ein niederseluiA tterndes Armutszeugnis sein, wenn 
die österreiehisehen Deutschen imstande wären unsere Natio- 
nalität zu gefährden. 

Wir haben keinen Grund zur Furcht mehr, weder vor 
socialer Absorption durch das Deutschtum, noch vor Ger- 
manisation durch staatliehe Gewalt. Uberhaupt kann die 
iniüansche Nationalität und Kultur heute durch keinen 
Stamm mehr absorbiert werden. Dies komite befürchtet 
werden, als bei uns noch die lateinische Sprache herrschte, 
als das nationale Selbstbewufstsein sich noch nicht entwickelt 
hatte, als unsere Kultur noch eine so schwache Pflanze war, 

QrAf AndriHty , UngArni Au«Bl«jcli. 26 
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dafs die geringste rauhe Witterung sie erfrieren machen 
konnte; heute jedoch sind wir über diese Gefahr hinaus. 
Unsere Nationalität kann in einem Blutbade ersftufb werden, 

politische ^lifsoresclnoke kfiniien uns nnserer Staatlichkeit 
berauben, die Einheit unseres Landes kann in Triinnner 
^ehen; aber nnsore Nationalität kann nicht mehr aut" «lern 
Wege der Assimilation verschwinden. Die Kenntnis der 
deutschen Sprache ist demnach heute keine Gefahr mehr 
für Ulis. Vor der Gernianiscition haben wir uns heute nieht 
mehr zu fürchten. Wenn manche sich dennoch davor 
fürchten, so iät nichts andei^es als ein Nachzittem 

jener Besorgnis, welche einst die Versuche Josephs IL und 
Bachs ^ erregt hatten. Dies rührt von der Erregbarkeit des 
Nervensystems unserer Nation her, nicht aber ans der ob- 
jektiven Beurteilun«» unserer wirkliclicn Lay:e. \\ enn wir 
vor diesem an die Wand gemalten Teufel schaudernd im 
heiligen Namen der Nationalität gegen die deutsche Sprache 
kämpfen, schaden wir ohne Grund uns selbst Die grUnd* 
liehe Kenntnis der deutschen Sprache gereicht miserer 
Nationalität nicht zum Nachteil, andererseits al>er ist sie 
tiir jeden Ungarn eines der nützlichsten und wichtigsten 
Wissensobjekte. 

Den Ungar bedrohen heute ganz andere Gefahren, als 
ehedem. Wir sind blind, wenn wir uns getreu den alten Feind 
wehren, während die o'e<>en\N ai tliife Gefahr iilr uns aus ganz an- 
derer Kichtuug her\ < iro i ht. Lidern wir die deutsche Sprache ans 
den gemeinsamen Listitutionen verdrängen wollen, was wir nur 
auf die Art erreichen können, wenn wir dort den Sprachen 
der übrigen Nationalitäten Kaum geben, schlagen wir den 
alten (Ji^iut, um die neue (iefahr zu verstärken. Die 
Gefahr unserer Nation liegt nur in der Erstarkuug der 

< n.f •^rreichischor Verwaltunjsr^^minister in der abmlatistischen Ä<s nicJi 
dem imgaridcben Unabhäugigkeitekriege. . 

Aum. d. Cberä. 
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SonderstellungsgelUste der Ölaven und Walachen, in der 
Ausbreitung der die Gliederung des Staates nadi Nationali- 
täten verkündenden Ideen. Die Einführung der Nationali- 

tUtensprachen in die «gemeinsamen Institutionen, das Vor- 
herrschend werden der walachischen und slavischen 8i)riuliL'ii 
in den gemeinsamen Institutionen würde eine schlimme 
Rückwirkung auf unsere eigenen Nationalitäten üben. Es 
würde ihre Forderungen steigern und ihre bisherigen Hoff- 
iinii*;Ln auf ihr Geltendwerden erhöhen. 

Wenn unsere StaatÄl)nr<ier uicht-nn<r«ari8cher Zunore in 
den jenseits der Leitha beiindlichen gemeinsamen iStaats- 
anstalten in ihrer eigenen Sprache erzogen werden könnten, 
wenn sie dort in walachischer oder slavischer Sprache 
Unterricht geniefsen könnten, bei uns dagegen solche 
Institute blols mit ungarischer Unterricht^spraelie vorlianden 
wären : würden sie in die österreichischen lu.stitute eiutretem 
Sie würden sich vor der magyarisierenden Wirkung der 
ungarischen Unterrichtssprache unter die schützenden Fittiche 
der österreichischen Schulen flüchten. Der Schritt also, 
welchen wir im Interesse dis rn^^artunis unserer J ntLlIi^*.iiz, 
welehen wir zum Besten der ungarischen Kultur thun 
wollen, würde nur zu einer gröCseren Spaltung der gebil- 
deten Klassen unseres Landes führen. Er würde in den 
Nationalitäten -Elementen Eifersucht erwecken und ihnen 
gleichzeitig die Möglichkeit bieten, sich der thatsächlichen 
Einwirkung der ungarischen Kultur zu entziehen und, 
frei von jedem ungarischen Eintiuls, in fremdem Lande, in 
fremder geistiger Atmosphäre, in ihrer eigenen nationalen 
Kultur erzogen zu werden. 

Auch im ungarischen Teile der Armee würde sich 
zvv isehen diesen ^ erschiedenen Jiildnngen ein so scharier 
Gegensatz entwickeln , wie er sich bei dem bisherigen 
System nicht entwickeln konnte. Der in seiner nationalen 
Kultur erzogene ungarische Walache oder Slave würde, 

2ß* 
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wenn er in ein Reg'iment seiner Znn<i:e <<-eriete, zu einem 
genihrlicheren Elcmeut, als es der jetzige ist, der in der 
neutralen deutschen Sprache unterrichtet wurde. Haben 
diejenigen, welche die Errichtung ungarischer Militärschulen 
zum Zwecke der Förderung der nationalen Sache forcieren, 
diese mögliche, ja wahrscheinliche Folge wohl bedacht? 
Haben sie bedacht, dafs einesteils das walnseheinliche 
Resultat des Magyarislirens auch auf diesem Gelüett, 
sowie überall , wo es ohne die nötige Umsicht , ohne 
die gehörige Behutsamkeit versucht wird, die vermehrte 
Unzufriedenheit der Nationalitäten sein würde, und dafs 
andererseits infoljje der stärkeren Wirkung, welche die auf 
dem tVc'iiitlLii Duden gewachsene Natioiialitätenkulnu- auf 
unsere Nationalitäten ausüben würdi-, das nationale Selbst- 
gefühl undSouderstellungsverlangender letzteren sich steigern 
würde? 

Der zweite Weg, tlie Magyarisierung der gemeinsamen 
Schulen zur Geltung zu bringen, würde der sein, dal^ lieide 
Gesetzgebungen den militärischen Unterricht l)is zu ii'gend 
einem ins Einzelne hinein festzustellenden Punkte von den 
Armeeangelegenheiten lostrennten, d. h. die Genieinsamkeit 
dieses Unterrichts aufhöben und denselben in die autonome 
Rechtssphäre der beiden Staaten verwiesen. Infolge dieses 
neuen Systems würden sämtliche militärischen UnterrichtsiUi- 
stalten dem Portefeuille des Landesverteidigungsministei^ 
oder eventuell des Unterrichtsministers zugewiesen werden, 
und würde jeder der beiden Staaten sämtliche Kosten seiner 
Anstalten sejiarat tragen. 

Diese radikale Lösung würde jedoch noch getahriicher 
sein, als die fridiere. Ks ist wahr, dal's wir in diesem 
Falle nicht nötig haben würden, bezüglich des Meritums 
des Unterrichtssystems und der Sprache mit Österreich so 
einer gemeinsamen Vereinbamnpr zu gelangen, und so nicht 
genötigt sein winden, die Konzession zur Kationali- 
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.^ieiiin;^- der traiisleitbanischen Militaniistitiite direkt zu er- 
teilen; aber als Entgelt fUr die absolute Freiheit unserer 
eigenen Aktion würden wir auch den Österreichern die 
volle Aktionsfi-eiheit zugestehen müssen. Ein gemeinsames 
ÜbereinkoniHRii würde nur beziiglieh der Fiaj^e notwendi«^ 
werden, welclie Anstalten aus der Spbäre «kr j^emeinsanien 
Angelegenheiten herausgenommen werden sollen, die weitere 
Leitung der herausgenommenen Anstalten jedoch wäre in 
dem Mafse ein Sonderrecht jedes der beiden Staaten, dafs 
in die Art der Ausübung desselben niemand anderer mehr 
dreinzureden hätte. 

Demuaeh würtlen wir in der Frage der Slavisierung 
der österreichischen Militärschulen kein Wort mitzureden 
haben. Wir würden nicht imstande sein der Ausbreitung 
der Slavisierung eine Grenze zu stecken. Wir würden 
nicht einmal verhindern kr>iiuen, dal's in diestii Instituten 
eventuell XationalitiUenpropagauda getrieben, dals in den- 
selben dem Slavismus und Ronianir^nuis eine ungarfeind- 
liche Spitze gegeben werde. Ist wohl die Sicherung der 
ungarischen Unterrichtssprache dieses Opfer wert? Würden 
wir mit ihr nicht weit mehr verlieren , als gewinnen 
können r* Las dem vom Oe?*etze bestuniuteu berechtigten 
Einflüsse Österreichs entziehend, würden wir unseres eben- 
solchen Einflusses auf Osterreich verUistig werden. Mini- 
malen Vorteilen von zweifelhaftem Werte zuliebe würden 
wir unsere NationalitiitcuNcrliiiltnissr vergiften und unsere 
Wehrkraft ernsten Gtt'aliren au.s:setzen. 

Für einen desto gnifseren Felder ^^ ilrdc ieli es lialten, 
eine weitere Bifurkation des militärischen Unterrichts, die 
Mag\^ari8iennig eines Teile« desselben zu verlangen, weil das 
ausgesteektc praktiselie Ziel auch in den gemeinsamen Insti- 
tuten mit deutsclu r Unterridit-^praehe ern*i( lit werden kann. 
Unsere realen Interessen tnrdcrn es. wir wir gesellen liaVien, 
dafs die Ungarn in gi'öfsorer Zahl als bisher in den Militär- 
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dienst treten, nnd dafs, was wieder die Vorbedingung der 

ersten Fordennitr ist, die in die Armee eintretenden Indi- 
viduen Ungarn bleiben können in dem Sinne, dais sie ihren 
Patriotismas , ihren nationalen Stolz nicht zu verstecken^ 
nicht zu verleugnen brauchen, dafs kein GefUblsgegensatz 
zwischen jenem Teile der Intelligenz bestehe, welcher das 
Kleid des obersten Krieo-sherrn träoft, nnd jenem, welcher 
auf bürgerlichen Laidbahnen bleibt. Ulme dies wird das 
Bewul'stsein, dais die gemeinsame Armee wirklich unser, 
dafs sie Fleisch von unserem Fleische und Blut von unserem 
Hinte Ist, niemals znni (iemein<:et"ii]il der Nation werden. 
Ohne dies wird die Armee in den Augen der Nation eine 
schwer besehützbare künstliche Schöpfung sein, deren 
Wurzeln nicht in die Tiefe des Volkslebens zu dringen 
vermögen. Ohne dies kann von den ungarischen Ange- 
lit'trigen der Amiee nicht jener Innj^x-bende Eifer envai-ttt > 
werden . wcU lier nur aus dem Bewui'stsein der EHüllunj: 
der für den König und das Vaterland empfundenen Pflicht 
entspringen kann. Ohne dies wird zwischen den Gliedern des 
Oftizierscoi*ps ungarischer Abstammung nicht die notwendige 
Harmonie vorliandcn sein, denn initer s<>K hon ^ erhähiii»s<-n 
besteht ein unüberbrückbarer Gegensatz zwischen den in 
der Keserve und den im aktiven Dienste befindlichen 
Otlßziemi. Endlich kann ohne dies auch nicht auf eine 
grcHsere Beteiligung des unganschen Ekiiunts gerechnet 
wrrdrn . «lenn wer wird seinen »Sohn ohne Besorjinis dem 
militärischen Berufe widmen, wenn er fürchten mulK 
dafs sein iSohn auf das, worauf er am meisten stolz ist, anf 
seinen Patriotismus, \ielleicht geringschätzig herabeehen 
wird? 

Soviel aber kmni auch bei *»emeinsamen Institateii 
de\ Uscher Unterrichtssprache erreicht werden. Nicht die ^ 
l ' ntemehtssprache ist das Entscheidende, sondern der Gebt j 
dos* Unterrichts und jene Eintiüsse, welche später beim ! 
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DIt'iiste zur Geltung gelangen. IUerant* rlrliten wir unsere 
Autmerksainkeit. Hierin liegt der Schwerpunkt unserer 
realen Interessen. Der Sorge für diese enthebt uns auch 
die Errichtung der Schule mit ungarischer Unterrichta- 
sprache nicht. 

Das ungarische Interesse in der Armee ist, dafs unser 
Einllufs nicht auf besonderen, eine fnnnale S» Inderstellung 
mchemdeu rechtlichen Thatsacheu beruhe, sondern dal's er die 
Konsequenz des Wachstums unseres natürlichen Gewichtes sei ; 
dafs dieser unser Einflufs nicht in einer, auf Kosten der for- 
malen Einheit erworbenen besonderen Berechtigung und Er- 
rungenschaft, sondern in unserer das Interesse der Einheit 
sichernden potenzierten Kraft seinen Ausdruck tindc. Dies 
ist deshalb unser Interesse, weil das auf Erwerbung des 
Sonderrechts gerichtete Streben unserem Fortschritt den 
Anschein glebt, dafs er die auf dem Gebiete der gemein- 
samen Institutionen notwendige l^inlu'it gefiihrde, und ib shalb 
uns jene schwerwiegenden Kintiüsse zu ÜLgnern macht, w eiche 
heute, als Hauptstützen der Macht der Monarchie, unsere 
natürlichen Bundesgenossen sind. Dies ist femer auch des- 
halb unser Interesse, weil ein solches Sonderrecht, je nachdem 
es Nachahmung tiudi t oder nicht. tliat.>ächlich entweder zur 
Lockerung der Einheit der Annee führt, oder inis in eine 
isolierte und nachteilige Lage bringt. Endlich ist dies auch 
darum unser Interesse, weil das entgegengesetzte Vorgehen, 
indem es unseren Einflufs in der emen Richtung begründet, 
denselben gleichzeitig in der anderen beschränkt. Je un- 
bedingter wir auf dem Gebiete des positixrn Schaftens freie 
Hand erhalten , desto mehr verlieren wir in der negativen 
Kontrolle, in der Fähigkeit, die tihr uns und für die Armee 
nachteiligen Entwickehmgen im nichtungarischen Staate der 
Monarchie zu verhindern. Indem wir das Recht zur von 
Osterreich uualdiiingigen J^eitung des uugariselien Teiles 
des militäi'ischen Unterrichts erwerben, geben wir Osterreich 
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das Kecht zur vollkommenen selbstiiiuiigen Leituii^r meines 
Teiles. Wir müssen unseren Einflufs, das Geltendwerden 
imserer Interessen in der Weise sichern, dafs, wenn unser 

Beispiel Nachahmung findet, dies nicht zum Nachteile 
unserer Wehrkraft au.sschlaüe, und ilals wir unser Konti'oU- 
recht in Bezuji" auf die ganze Armee behaUen. 

Eine den Rechten der Krone zum Nachteile gereichende 
Modifikation der gegenwärtigen Ausleginig des Ausgleichs ist 
nicht nötig, ja schädlich. Wir müssen alle die innere 
Organisati«>H der Annee betretenden Angelegeiilieitcn . die 
Feststellung der Sprachenfrage zugleieh mit der Leitiuig 
des ünterriehtä auch fernerhin im Kcelitskreise de.s Königs 
belassen. Das ungarische Interesse darf nicht in der Ein- 
schränkung des Wirkungskreises der Krone gesucht werden. 
Ni('ht gegen die Krone, sondern nur mit der Unterstützung 
derselben können wir jene l'usition einnehmen, welehe wir 
für inisereu Stamm wünsehen. Die Frage der Spraelie 
überlassen wir ihrer heikein Natur, ihrer Nationalitäten- 
Beziehungen wegen am richtigsten dem König. Nur dieiw 
Lösmig giebt uns Sicherheit dafür, dals eine gefahrliehe 
nationahstisehe 'i'endenz auf keinen Fall -in keinem einzigen 
Teile der Armee Platz greifen werde. Was wir von den 
Kechten des Königs auf das ungarische Parlament über- 
tragen, eben das übertragen wir von seinen Rechten auch 
auf das österreichische Parlament. Nim ist es aber vom 
ungarischem ( »esiehtsyarnktc aus iniiiur besser, wenn in 
Angelegenheiten soleher Natur die Macht »ieh in der Hand 
desjenigen Faktors befindet, welcher seinem Bemfe zufolge 
auch unsere Interessen wahminnnt, und dessen leitendes 
Ziel die Steigerung der Wehrßlhigkeit ist, als wenn m 
in den iiiiiiden des inis ireimkn, uns eventuell nicht wolil- 
gi sinnitn r.sterreiehisehen Parlamente lieut. In diesen Fraiieu 
nir>ge d\v Aufgabe der verfassungsniüfsigen Köi^perschaften 
nicht die Di^|xisition , sondern die Kontrolle sein. Das 
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erfordern auch die Facliiiiterej^isen der in liede stellenden 
Angelegenheiten, und zwar so gebieterisch, dais dieses 
JPrincip fast in allen Staaten zur Geltung gekonmien ist 
Der König übt seine Macht im Wege des verantwortlichen 

Ministers. Das Parlament und die 1 »eleLration haben dannn 
imcli ininier die Möglichkeit, im ^\ ege der Ueuiernngen 
auf das Wie der Ausübung der Hechte der Krone ein- 
zuwirken. 

Die Regierung hat, als Beraterin der Krone, die Auf* 

j^abe, den König davon zu überzen;ien. oder vielmehr ihn 
in jeuer seiner Überzeugiaig zu IxsTürken, dals die Teil- 
nahme des ungarisrhen Elements an der Armee das gemein- 
same Interesse der Dynastie, der Wehrkraft und des Ungar- 
tums sei. Die Aufgabe der konstitutionellen Körperschaften 
ist e«, die Regierung dazu zu di^ngen, dafs sie ihrer dies- 
))( Zill! liehen Pflicht Genüge leiste, das migarisehe Klement 
protegiere, und, wenn sie auf principielleu Widerstimd, 
"wenn sie auf übehvolien stielse, dagegen Einspruch erhebe 
und ihren ganzen l^influfs in die Wagschale werfe, diesen 
Widerstand, dieses Übelwollen zu beseitigen. 

Die Regiernner und die Delegation ist Ixiulen, dahin 
zu wirken, dals der giineinsame militärische Unterricht, 
und zwar ebenso in den Realschulen, wie in den Akademien, 
auch den ungarischen Interessen entsprechend geleitet und, 
wenn nötig, reformiert werde. 

In dieser Hinsieht habe ich folgende Forderungen: 
Das nationale Selbst^etiUd der unuaiisehen Jiin<i:lin":e 
soll geachtet und auch entwickelt werden; dem Giiste des 
ungarischen Patriotismus soll auch in der Armee der Kaum 
gegeben werden, der demselben neben der Loyalität gebührt. 
Der migarisehe Patriotismus soll durch richtigen I'nteiTicht 
der ungnrist lien iiesehichte und des ungarischen Staatsrechts 
gepflegt werden. Es scdl datiir gesoi Lit N\ er(len , dal> bei 
der Erziehung der Jünglinge in erforderlicher Anzald gut- 
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gesinnte Ungarn angestellt seien, weil man PatriotiHmus 
nur von demjenigen lernen kann, welcher anch selbst 
Patriot ist. Von diesem Gesichtspunkte aus ist es wOnsdiens- 

wert, dafs es auch aut" uiiiiariscliL m LiuuU'slxjduii eiiiü üeiia-in- 
sanie Militiii-Akadenn'e gebe. Die Wirkung der ungarischen 
Gesellschaft, die Nähe der Familie, der ungarischen Rede, 
die unmittelbare Berührung mit dem ungarischen Getühl 
wird dem Jüngling gewifs vorteilhaft sein. Wir haben es 
wiederholt gesehen, dafs die österreichischen Beamten 
Bachs \ dafs \r»lli<ir fremde »Soldaten, welche mit Antijiathie 
gegen uns erfüllt zn nns gekonmieu waien, uns im Ver- 
laufe einer gewissen Zeit liebgewannen. Der ungarische 
Boden, die ungarische Luft verwandelte sie in unsere 
Freimde. Es ist nnmöglich, dafs am imgarischen Jüngling, 
welcher im Kreise seiner Nation em>gen wird, die niiaus- 
h'fschlichen Spuren dieser Faktoren nicht vorhanden seien. 
Hinsichtlich der Sprache i^t nur nötig, dafs der Unterricht 
in der ungarischen Sprache jedem Btirger unseres Staates 
die Möglichkeit biete, unsere Muttersprache gut sra erlernen. 
Es ist (Icslijilb wünschenswert, dafs in den Realschulen 
ebenso wie in den Akadeuueu die ungarische Sprache ge- 
leln-t und ein oder mehrere nicht militürische Fachgegeu- 
stunde in ungarischer Sprache unterrichtet werden. Alles 
dies ist heute ebenso wichtior, wie es damals ^^ewesen, als 
nocli keine nn*j;arische Anstalt Ijcstand. Es werden aiub 
weiterhin viele Unj'arn in dvn gemeinsiuuen Anstidteu erzogen 
werden; diese haben daher nicht aufgehört, uns zu in- 
teressieren. Wir tragen zu diesen Zwecken auch mehr 
Geld l)ei, als bisher; demnach hat auch dieser Bechtstitel 
des Interesses niclit nnf<rehört. 

Hinsichtlich (Ls Gti>tes und der Sprache würde o 
jj^leicherweise wünschenswert seui, wenn von den Eiu- 
jahrigfreiwilligen mehrere in den aktiven Dienst hinüber 

* biehe Note auf Seite 402. 
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genommen würden, und wenn die Honv^oflfiziere in die 
gemeinsame Armee übertreten könnten*. 

Zweitens mnfs darauf hingewirkt werden, dafs das 

Offizierskorps aus seiiitii Mitgliedern nieht sieh vur dem 
Nationalge t'iilil absdilielsende, avifser der Loyalität kein an- 
deres Getilhl pflegende, kiinstliehe Menseben sehnitzen wolle, 
sondern dafs der ungarisebe Patriotismus, das nationale Selbst- 
gefühl des auferzogenen Offiziers zum Wohle der Armee nutz- 
bar gemacht werde. Auf dieser schweren Lauf) uihii ist jedes 
Motiv nnti'j-. welches begeistert, welches zur Opferwilligkeit 
anspornt. Nur gegen jene Motive mufs angeklünpft werden, 
welche der Loyalität zuwiderlaufen . und der militärischen 
Treue schaden. Der ungarische Patriotismus gehört nicht 
zu diesen Motiven. Denselben aussehlielseii bedeutet so 
viel, als das Gefühl schwächen, welches am meisten 
geeignet ist die Krait und Ausdauer des Ungars zu steigern. 
£s ist leicht den Patriotismus des Geistes des U^ßzierscorps 
zu befördern, nur darf man demselben keine naturwidrige 
Tendenz aufnötigen. Wenn die Mehrheit der ungarischen 
Offiziere zugleich mit den un<i;arisehen Tinippen in Ungarn 
gelassen wird, kouimt das übrige auch von selbst. 

Wenn wir die Sprachenfrage in den Vordergrund 
dritngen, thun wir damit unseren Vertetdiginigsinteressen 

nur »Sehaden; mit der Entwickelung des patriotischen Geistes 
dagegen nützen wir ihnen. Wir geben damit in der Annee 
der Manifestation jener Kraft ßatmi, deren Jahrhunderte 
alte Wirkung das Znstandekommen der Monarchie befördert 
hat und auch heute einer der Grundgedanken derselben ist. 
Nicht ein Ungefähr hält die Teile Österreich-Ungarns 



> Als ich diesen Wunsch im Ori^naltext dieses Werkes aussprach, hatte 

ich den Zuiek, das zu sichern, dnff? ^ollkommon mipari?«ch erzogene, voll- 
koniniru in nng.iri-scbpni Geiste anfci'w iichseno .JüiiL'linu'^'' in :iH"crlirh8t grofser 
Anzahl Glii'der der Armee nein können. Diesem Zwecke dient nun das ueup 
Gesetz, and swar, wie ich bereitwiUig anerkeuue, in wirksamerer Weise. 
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zusammen; auch die Anhänglichkeit an die Dynastie ist 
nicht das einzige Band, welche dieselben aneinander kettet. 
Der Zufall des gleichen Erb-Rechts hat diese Völker anter 

das Scepter (lersell)en Dynastie gelangen lassen. Aber den 
so entetandunt'U Verband der Völker hat nur die Iden- 
tität der Interessen fest, dauernd und zu einer ziisanunen- 
haltenden und unabhängigen Einheit in der Heihe der 
europäischen Machtfaktoren gemacht. Unsere Monarchie 
basiert aui «Itin festen Bündnis von Völkern, welche iin*e 
specielleii individuellen Interessen in einer anderen Kom- 
bination nivlit zu sichern vermöchten, mit einander ver- 
bündet jedoch dieselben geltend zu machen vermögen. 

Diese Völker wurden und werden, aufser der Lovalität 
dnreh ihren enji'ercu Patriotisnnis, iln- Selbstjrefiihl un<l ihr 
Interesse in jener staatsrechtlichen Gestaltnng erhahcii, 
welche im Lanfe der Geschichte zustande grekonniien ist. 

Wenn ^"ir die Monarchie nicht als eine künstlich zn- 
samnientredickte Schöpfung betrachten , und wenn wir die 
Kraft, welche die8ell>e zusammenhält, nicht auf die filr die 
I)ynastie enipfuudcnc Lovalitiit reduzieren wollen, müssen 
wir das U bengclicnde Pnncip derselben darin suchen, dalf 
historisch entwickelte Einheiten die beständigen mid grofsen 
Interessen ihrer Existenz am besten innerhalb der Bande 
der Monarchie zu sichern und zu fördern vermögen. Das 
felsenfeste Piedestal ih r Monarchie ist: das patri< 'ti< lic 
Sclbsioctiihl dieser Einheiten. Nur ans diesem kaim aucli 
die Idee der Monarchie Kraft schöpfen. Sie kann, wie im 
Kei'ht, so auch im Leben nur mit Hilfe der so übernommenen, 
der so entlehnten ELraft ilir Dasein erhalten. Ihr Bestand 
basiert auf der Wreiniirunir des bei\ t hrifften Eiroisnnis der 
Teile. A\ enn wir das jKiirioiisehe (Tefiüil, welches eine der 
llauptgrnniUagen des Daseins der Monarchie bildet, in die 
Armee eintilhren, thun wir damit dieser selbst wohl. Das 
Oeltendwcrden des der Monarchie Leben gebenden Princij» 



Digitized by Google 



Die Detail» der zu befolgenden Politik. 



413 



in den gemeinsamen Institutionen kann flir diese nicht ge* 
flUirlich sein; im Gegenteil, nur dieses Princip giebt ihnen 
wirklich Lebensf«llii-keit Jedes andere Geftlhl ist ein auf 
Hcstolliniü- gemachtes kiiiistliehes Etwas, welches gesunder 
Kiitwickehmg nicht tühig ist. weil es keinen Boden im 
Leben hat, weil es nicht im Kindesalter entsteht und sich 
nicht aus dem Beispiel und Antrieb der Familie, der 
Gesellschaft nährt. Es bleibt immer nur ein Treibhaus- 
gevvfichs. 

Die Idee der ^lunarchie erlordert lediglich, dals in den 
genieinsamen Institutionen nur das Gefühl geduldet werde, 
welches sich mit dem Zusammenleben verträgt, dagegen 
die Gesinnung ausgerottet wer<le, welche sich zu den ge- 
setzlichen Grundlagen in Gegensatz stellt , welche nach 
auiseu gravitiert. 

Leider, gehört die Entwickelung dieser Gesinnung bei 
dem überwiegenden Teile der die Monarchie konstituierenden 
Völker nicht zu den Uni)i(>glichkeiten, sondern ist eine der 
lluuptgefahren, auf welche wir vniablHssi<r unsere Aufmerk- 
samkeit IcnkLii Huisseu. Die meisten dicsLi' \ ülker sind 
losgerissene Zweige von ►Stännnen, welche in der Nähe 
unserer Monarchie selbständige Staaten gebildet haben. Die 
Gefahr liegt darin, dafs die bei uns befindlichen Teile der zer- 
rissenen Einheit das Gefiihl ihrer Zusammengehru igkeit Über 
ilirr liistt)ris( l« zustande gL'knnnnenen beson<leren nationalen 
Interessen, über ihr besundereü nationales Selbstgefühl setzen. 
Dieses ihr besonderes nationales Selbstgefühl, diese ihre 
besonderen nationalen Interessen k($nneu nur im Rahmen 
unserer Monarchie zur Geltinig kommen, jenes GefUhl ihrer 
Ziisannnengehürigkeit jedoch mir auf d( ii 'rriiimucni Usttr- 
reich-Ungarns. Während wir also jene entwickiln kr.iimn 
und auch sollen, müssen wir dieses mit allen Mitteln 
niederkämpfen. Beim Ungarn existiert keine solche natür- 
liche Grundlage für das nach aufsenhin Gravitieren und 
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darum ist ein solches HiuuusuTuviticien dessell)eu auch liar 
nicht denkbar; er ist zufolge seines Stammes- und National- 
gefiihls am meisten verliifslich und darum gebührt ihm in 
dieser Hinsicht der erste Platz. 

Aber er kann dafür kein Monopol fordern. Mit seiner 
Anerkennung^ jedoch könnte zwischen ihm und den übrigen 
ihr Geltendwerden innerhalb dieser Monarchie snchenden 
Stämmen ein solcher iVeier Wettstreit in Gang kommen, 
der der Vielseitigkeit der Wehrkraft nur zum Vorteile ge- 
reichen würde, der die begeisternden psychischen Motive nur 
bereichern könnte, die Einheit der Armee dage<it ii. voran»- 
gesetzt, dafs das fiir den allerhöchsten Krio^isliurrn uu»! 
►Souveriln gehegte Gefühl unerschütterlich Ötaud hält, iu 
keiner Weise getHhrden kdnute. 

Aber wie erfolgreich immer der seitens der ungarischen 
Regierung iu dieser Richtung auszuübende Einflufs auch 
sein möchte ; wie hochgeschätzt inuner der ungarische Xauie 
in der Armee auch werden nir>chte; wie grofsem Wnhl- 
wollen immer das ungarische Element daselbst auch be- 
gegnen mächte: die Hauptsache ist doch, dafs den Militär- 
dienst ein gröfserer Koeffizient der Gesellschaft aufsuche, 
als es bis jetzt der Fall gewesen ist: (Lils w iVw Ihm 
selbst zufallende Arbeil wacker verrichie; dafs er lemu 
und aibeite. Wenn es heute nicht genug migarische Offi- 
ziere giebt, so liegt die Uauptursadie davon darin, dals 
unsere Intelligenz nicht zum Militär geht, oder, wenn »e 
geht, niclit g»^ nug ernst und tieifsig ist, weil sie es höchstens* 
bis zur Husaren- Uittmuistcrschaft bringen will, zum litfeiu- 
dringeuden Studium, zur grofsen Arbeit jedoch, ohne die 
man zu höherem Range nicht gelangen kann, sidi nicht 
entschliefst. Wenn dies sich nicht Sndert, kommen wir 
mit der allerbesten Militär])olitik nicht zum Ziele. Die 
Stellungen von ausschlaggebender AMclitigkeit bleibt-n uns 
verschlossene Thüren. Hieher führt nur Arbeit uad 
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Verdienst. Unser Ungarsein giebt uns kein Keclit zur 
Trägheit Nicht die Übergehung eines jeden Ungars ist 
ein Beschwerdegrund. Nur die Übergebung desjenigen, 
der den Anfordern u-cu des Dienstes in jeder Hinsicht ent- 
sj)rieht. Wenn wir niclit liciiug arl>eiteii , lial>en wir kein 
Kecbt zur Kla<ic. falls wir im Wettkampi der Natiouen zu- 
rückbleiben. Wir bekommen dann nur das, was wir ver^ 
dienen. 

In dieser Hinsicht ist also das offizielle Ungarn ohn- 

niäclitig. Es ist an den Individuen, nnsure Intensstii 
und uusere £lire zu scliiitzeii. I)as otlizielle Lngarn ist 
nur zu sichern verpHichtet, dafs die jBedingungen des ^yett- 
kampfes gerecht seien, und so der Ungar mit derselben 
HoflFhung auf Erfolg in den Dienst treten könne, wie 
Aveleher andere iiiiiiicr. 

Mit einem Worte, das gewünschte Kesultat kann nur 
durch das selbstl >ewu Iste Zusanimenwirkeu sämtlicher Fak- 
toren des ungarischen Staates und der Gesellschaft gesichert 
werden. 

Till bisher Gesatiten Lahe idi also auf die Ziele hintrc- 
wiesen, naeh welelien diese ivräfte hinstreheu müssen, und 
zugleich auf die Mittel hingedeutet, mit welchen, meiner 
Ansicht nach, das Resultat am raschesten und sichersten 
erreicht werden kaim. 

Ich will nur noch hervorheben, dafs der stJJndi^e Er- 
folg- immer in gerader Proportion mit dem Anselien und 
Gewicht wachsen würde, welches der ungarische Ötaat ge- 
w^innt Alles, was unsere Entwickelnng fördert, steigert 
gleichzeitig unseren Einflufs in der Monarchie. 

Nur eine reiche, gebildete, von der Idee des Staates 
durchdrungene, einheitliche und ailKit^-nme Gesellseliaft ; 
eine derselben entsprechende gesunde politische Urganisatiou; 
kraftvolles parlamentarisches Leben auf der einzig möglichen 
Basis desselben, mit den Kämpfen der aus der verschiedenen 
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Auffassung der allgemeinen Interetisen der unteilbaren Nation 
hervorgehenden Parteien; eine von der Mehrheit aufrichtig 

iinterstiltzU' uirI eben deslialb angesehene und starke Re- 
gierung: nur diese Faktnien sind imstande, Uber die Be- 
wahrung unserer vorhandenen Freiheit hinaus unseren 
fiinüufs zu vermehren. 

Alles, was uns in der Civilisation vorwärts bringt, was 
die Vorbedint^-unj^en unseres parlamentarischen Lebens 
bessert , ist ;^leiehzeiti<2^ je ein Meilenzei*ier unseres an^^c- 
sti'ebten Fortschrittes. Diis ist eine so einleuchtende W alu- 
heit, dal's ich keinen Grund habe sie mit Beweisen m 
belegen. Dieser sich vor unseren Augen ausbreitende, 
alle Teile, alle Winkel unseres nationalen Lebens iii 
sich tassende Horizont ist ein unerschr)j)t'llches Objekt der» 
»Studiums, eine uuerächöpf liehe Vorratskananer neuer und 
aber neuer Fragen von grofser Wichtigkeit. Diese Eucy- 
klo];^Ulie der Staätswissenschaften übersteigt jedoch- meine 
Kräfte und geht auch über die Aufgabe hinaus, welche ich 
mir vor«resteckt lialic. Es g-eniiot, dals ich aut den Konnex 
hinweise, welcher zw is( hcn dieser gaiiisen Welt vuu liegrilieu 
und meinem Ziele besteht. 

Ich eile zum Ende meines Werkes. 

Ich will den Grundgi danken der von mir empfohlenen 
Politik noch einmal hervorheben. 

Die Entwickelnng unserer Nation basiert haupt^iiichlich 
auf dem Zusaunnen wirken zweier wichtiger Faktoren: der 
monarchischen Idee und der Selbstregierung. 

Letzterer Faktor ist älteren Datums als ersterer. Wir 
sind demselben auch allezeit treu geblieben. Es ist nie ;re- 
schehen, dal's wir uns von der freien \ ertassniiir abnc\\au«lt 
hätten. Selbst gegen Kiniig Mathias kam die Lnzutriedeu- 
heit zum Ausbruch, ja erhob sich selbst die Kebellion, 
als er die verfassungsmäfsigen Formen umging. Selbst 
seine Kriegsthaten und der ungarische Charakter seiner 
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Regierung, der grofse Glanz des Namens Hunyadi, seine 
hervorragende Individualität konnten uns den Wert der 

Freiheit niclit ver<^e8sen niaclieii. In den Augen der h'raii- 
zosen wog der Ruhm die Verfassung auf. Ein IMebiscit 
gab den Napoleoniden die Alleinherrschaft Bei uns ist 
dergleichen nicht geschehen und konnte auch nicht ge- 
schehen. Bismarck stand auf dem Boden der preuTsischen 
nationalen Traditionen, als er gegen die Regierungsfonn des 
englischen Parlamentarismus Stellung nahm. Rufslands 
nationales Ideal ist der allgewaltige Cmr. Es existiert 
kein gröfserer Staat hi Europa, welcher sidi nicht in 
irgend einem Abschnitt seiner Geschichte mit der Idee des 
Absolutismus identifiziert hätte. Seihst in England, dem 
Lande der Freiheit, gewann das Ideal des patriotischen 
Königs Idi»lingbrokes Macht; selbst dort gab es eine Zeit, 
wo die Mehrheit der Nation sich vom Parlamentarismus der 
absoluten Herrschaft der Stuarts zuwandte und die Ver- 
fassung nur durch die gröfsere Intelligenz und angespannte 
Ki.it't der Miniinheit besehiit'/t wurde. Ulofs hei uns hat 
der Kultus der Freiheit ehie tausendjährige uminterbrocbeue 
Tradition. 

Aber daneben haben wir mit derselben Ausdauer auch 
an der monarchischen Idee festgehalten. Wahrend viele 

Staaten es mit der iiepul)lik versnclitcn, li;it die ungariselie 
Nation niemals die RepuMik gewollt, und wenn sie von 
einem KCmig abhel, wählte sie an seine Stelle einen an- 
deren. Als zur Zeit Gabriel Betlilens und Franz Käk6czis II. 
die Kurutzen den Herrscher des Throns verhistig erklärten, 
rüsteten sie sieh einen neuen König zu wahltn. Seihst 
Küssuth hielt die republikiuiische Uegiei nn^stu) in bei uns 
nicht für ausführbar und richtig. Seihst er blieb ein An- 
hänger des Königtums. Gegenwärtig aber, glaube ich, ist 
Ungarn der einzige Staat, in welchem keine republikanische 
Partei existiert, ja vielleieht nieht einmal ein einziger 

Graf Andr4ssy, Uugarna Ausglutch. 27 



i^iyui^u^ Ly Google 



418 



Zweitos KapiteL 



Politiker, der sich als Republikaner bekeant. Dies kommt 
daher, dafs nach der ungarischen Auffassung das König* 
tum der höchste Repräsentant unserer gesamten Verfassung, 
unserer nationalen Existenz, ebenso wie nach aufsen Inn 
der erst« Hüttr unserer Mac) it Interessen und der Würde 
des Landes ist iSolcherweise steht üs» Königtum in innerem 
Zusammenhange und inniger Harmonie mit unserer Frei- 
heit. Der König Übt das Vollmafs seiner Rechte erst nach 
der Kninung aus, der Akt der Krönung aber knüpft Um 
durch den Eid, den er leistet, nn die Ve!*fassim«i. Er ist 
nicht blois verpilielitet, die Gesetze und nationalen Rechte 
zu aditen und m halten, sondern sie, als den Urquell seiner 
eigenen grofsen Rechte, von welchem diese nicht getrennt 
werden können, auch zu verteidigen. Sie sind auch seine 
llechte, auch sein St4)lz, sie lüihen denselben Ursprung, ihre 
Gesetzlichkeit hat dieselbe Quelle, so dal's sie zusaomieu 
stehen und fallen. Dieser in jedem Ungarhensen wirklich 
lebende Begrifl* der Krone des heiligen Stephan, die innige 
Einheit von Freiheit und Königtum, die, zugleich mit der 
Unteilbarkeit des nationalen Körpers, da.s Wesen unserer 
politischen AutVassung ist, ist das originalste, vielleicht das 
einzige wirklich originale' Produkt des unganschen Genius. 
Der Kampf dieser Auffassung mit der Idee der absoluten 
Heri'schaft hat die Geschichte unserer letzten Jahrhunderte 
ausgefOllt. 

Der Ausgleich vom Jahre 18ö7 hat unseren König für 
diese Auffassung erobeit. Es bat auch in der Vergangen- 
heit Momente gegeben, wo sich irgend ein König mit 
selnneichelnden Worten au die Nation wandte, wo er den 
Ts |)us unseres Stammes zu uiinli<^en und in demselben 
trotz seiner l'Ybler den in ihm verborgenen wahren Kern 
zu erkennen und zu verstehen schien. Aber zu solchen 
Zeiten schwebte inmier die Gewitterwolke am Horizonte, 
oder pochte vielleicht schon der Feind an die Thore und 
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war sonut Hilfe nöti^. .Jetzt, anlälslich der tausendjährigen 
Exbtenzfeier der Nation, inmitten des tiefsten Friedens, 
haben wir als die gereifte grofse Erfahrung einett erei^is- 

reicheii Lebens jenes königliche Wort gehrirt, dal's der 
Herrscher die Bedeutsamkeit jener heiligen Uifliqiiie, welche 
sein Haupt schniiiekt, kennt, versteht und .sieh zu eigen 
macht, dafs er die Nation ehrt, deren alleriiüchster Keprä- 
sentant er ist Der Wert seines Wortes wird dadureli 
potenziert, dafs seit dreifsiu Jahren dies der Grundofedanke 
seiner Ilerrsehaft. dies <ler Naehliall seiner Thateu ist. 

£s ist die li<")chste Aufgabe unserer Zeit, jene Ulchtung, 
welche es möglich gemacht hat, dafs ein solches Wort aus- 
gesprochen werde, dauernd und definitiv auf jener Flöhe 
des Thrones zu befestigen, wo so vieU- und einander wider- 
streitende Interessen um den Vorrang wetteifern, und wo 
die von den versehiedenen Auffassungen erregten Wirbel- 
winde nicht zur Kuhe kommen. 

Es ist die erste Regel der politischen Kunst, dafs sie 
naeh AbwMgnn^j^ aller Umstiinde unter den \ ielen verschie- 
densten RiiLksifhten inid Interessen das wichtigste, das aus- 
schlaggebende feststelle, und dann mit voller Kraft, mit 
nie ermattender Ausdauer bewufst diesem höchsten Ziele 
lebe. Handeln auch wir so! Unterordnen wir unserer 
obersten Anf«iabc unsere minder ins Leben einsi^'hnei- 
dendtn Jnierts.^cn, wenn solche dariniter sind, welche sieh 
mit dieser leitendeii Rücksieht nicht vertragen. 

Wir müssen die uns günstige Konjunktur unserer Zeit 
in der Weise ausnützen, dafs das Ergebnis eine grofse 
Lehre sei, eine Lehre, welche der Dynastie mit der un- 
widerstehlichen Kraft der 'riiatsiu hen beweise, wie heilsam 
auch für sie die Folgen sind, wenn ein König uns mit 
wirkliciiem väterlichen Wohlwollen zugethan ist. Nichts 
vermag unsere Zukunft mehr zu sichern, als wenn sich 

oben eine starke Tradition bildet, welche im Frieden mit 
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der Nation die Quelle der Ruhe und Macht der Dynastie 
erblickt. 

Tinin wir zur Erweekung und Verewijriinj? dieser 
Ul)erzeugunu alles, was in unseren Krilften steht. Gestallten 
wir iiiclit, dafs ernste Anzeichen des Mirsver^tändniisses, der 
Zwietracht sichtbar werden in der Regiertingszeit eine« 
Königs, welcher noch jed^ setner Worte ein^lOst hat, 
welcher ein treuer lliittr imsei-er VeHiissunjr ist Wir. 
luüssen um so mehr iictiisscn sein, einen Beweis der be- 
ständigen Hannonie zu gehen , weil wir dazu bisher nocli 
nicht viel Gelegenheit gehabt haben. Wir haben wieder- 
holt bewiesen, dafs wir uns nicht mit Füfsen treten la88en, 
und dafs die darauf al »zielenden Versuche fOiel ahlaiifen. 
Wir hal)en auch oft Gelegenheit gehabt, l*n)l>en der iiio- 
nientanen i^geisterung und Opferwilligkeit zu gel)en. Aber 
beständige Yerläfslichkeit, bestfindige Verträglichkeit ni 
bezeugen haben wir noch nicht vermocht, weil uns dazu 
herzlich wenig Gele<j^enheit geboten wurde. Jetzt ist die 
Zeit auch dafür gekuniuien. ErgHnzen wir die negative 
Lehi-e durch die positive: Fügen wir dem Beweise unserer 
Widerstandskraft auch den Beweis dessen hinzu, dal*8 mit 
uns leicht auszukommen sei, wenn wir gut behandelt 
werden. 

Wenn die ^fi^so•lnlst des 8eliieksals es so wollen sollte, 
dafs wir später einniai einen uns minder wohlgeneigten 
Herrscher hätten, möge der ihn in^eleitende böse Geist sich 
nicht darauf berufen können, dafs mit uns nicht ausni* 
kommen sei, dafs wir ja auch mit Franz Josepli nicht haben 
auskonnnen können, jenem Kr>nige. welcher seinen Kid »re- 
halten hat. Möge es dieser ^iachfolger unseres Köuigs 
fühlen un<l wissen, niHge es die ganze Ofientliche Meinung 
der gebildeten Welt fühlen und wissen, dafs die Schuld 
nicht in den Ungarn liegt, sondern in jenan Herrscher, 
welcher dem Vorbilde seines Ahnen abtrünnig geworden. 
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l>er biblische Joseph bat in den sieben gaten Jahren 
eimahnt für die sieben mageren Jahre Vorrat su sammeln. 
Er bat da» Eintreten böser Zeiten vorbergesagt. Wir frei- 
lich k innen dies nicht thiiii, nicht hlols darum, weil, leider, 
die Kunst der Weissagung aus der Mode gekommen ist, 
sondern auch dannn nicht, weil die Wahrscheiidichkeit 
darauf hinweist, dafs uns unser günstiges Geschick auch 
in Zukunft nicht abtrünnig werden wird. Die objektiven 
llrsju heil , weh he die get^enwartiffe f-^age herbeigefllbrt 
haben, werden auch künftighin nicht aufhören zu wirken. 
Die Haltung der gesamten Dynastie aber tiöstet uns mit 
der Hofthung, dafs auch persönliche Momente die Harmonie 
nicht stOren werden. Doch wer kann die Eventualitäten 
der Zukunft vurherschcn ? Ist denn nicht schon die hlofsc 
Möglichkeit des Eintretens schlechter \\ itterung genügende 
Ursache, uns, wenn es in unserer Macht steht, gegen die 
verheerende Wirkung derselben im voraus Schute zn ver- 
schaffen? Wir dürfen uns die günstige Gelegenheit nie 
entschlüpfen lassin. Dies ist unsere Pflicht ebensowohl 
gegen unsere Nachkonnneu, wie gegen unser eigenes 
Gewissen. 

Und wir können dies auch thun, ohne den Gebrauch 
unserer Freiheit einzuschränken, ohne uns selbst untreu 

zu werden, ohne der Geltendwerdun«" unserer ernsten In- 
teressen zu entsagen, oder den Ilöflings-T\ pus anzunehmen. 
Wenn dem nicht so wUre, könnte von einem 8ichdarbieten 
der günstigen Gelegenheit gar nicht die Rede sein. Wir 
stehen einem konstitutionellen König gegenüber, der den 
Willen der Nation achtet und nach den Anforderungen 
des l'arlarnentarisiaü.s zu herrschen willens ist und vervstcht. 
Er fordert nicht, dafs seine individuellen Ansichten für die 
Haltung der Nation mafsgebend seien. Kr hat dies wieder- 
holt bewiesen. Er hat seine persönliche Ansicht immer 
den Forderungen Parlaiaentarismu» unterzuordnen 
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verstanden. Deshalb ist auch der Preis der Harmonie 
zwischen ihm und uns nicht, dals wir die Selbständigkeit 

unserer Politik ])reisoeben, dafs wir unsere Uberzeugnnor 
verleugnen. Aber anderenteils ist auch nicht die Treue 
und Lieb^ allein xur dauernden Sicherung der Harmonie 
hinreichend. Wenn sich dies so verhielte, dann würde die 
<;anze Frage keines Wortes wert sein, dann würde selbst 
der Berg 8ion nicht fester stehen als diese Hannonie. Aber 
es ist dazu auch noch etwas anderes n(')tig. £s ist dazu 
audi noch das nötig, dafs die Nation nicht etwas wolle, 
was der König infolge der Rtlcksichten, die ihn als konsti- 
tutionellen Herrsrlier Österreichs liimlcn, nicht thnii kaiiii. 
Sobald wir mit der gesamten Kratt unserer verfassungs- 
mäfsigen Waffen solchen Zielen dienen wollten, würde die 
Eintracht zwischen uns auseinanderfallen. Dies ist die ein- 
zige mögliche Gefahr des mit grofser Mühe zustande ge- 
brachten segensreichen Verhältnisses, in welchem der Herr- 
scher mit der Nation steht Deshalb müssen wir davor auf 
der Hut sein. 

Wir können dies um so mehr thun, weil die in das 

lA'ben eingreifenden Interessen unserer Nation auch ohne- 
dies zur Geltung kouimeu können. Auch das Wachstum 
unseres Einflusses kOnnen wir in Wahrheit nur auf diesem 
Wege erhoffen. Auf diese Weise können wir uns nach 

jeder Richtung die meiste Kraft verschaffen, das erreiehte 
Ergebnis liir alle Zeiten zu sichern, ja dasselbe aucli mit 
dem Wachstum unseres Ansehens Schritt haltend zu eair 
wickeln. 

Harren wir also standhaft auf diesem Wege aus! Das 
ist das Endergebnis meines Werkes. 
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